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Buchinfo:



Ohne Asher zu sein …



… ist für Remy unvorstellbar. Längst hat sie die Grenze zwischen Heilerinnen und Beschützern überschritten, liebt ihn, den Feind, allen Widerständen zum Trotz. Doch als ihr Großvater Franc sie bittet, ihn zu besuchen, siegt die Neugier. Wer ist dieser Mann, vor dem ihre Mutter einst floh? Asher begleitet Remy. Heimlich. Kurz darauf wird eine junge Frau ermordet. Eine Heilerin. Wurde sie verraten? Gerüchte machen die Runde – und kurz darauf verschwindet Asher. Spurlos. In ihrer Verzweiflung muss Remy die Hilfe eines Mannes akzeptieren, dem sie nie vertrauen konnte: Gabriel, dem Beschützer und Bruder von Asher …
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Track Zwei auf Remy O’Malleys iPod

… eines Tages haben die Beschützer den Schlüssel zur Unsterblichkeit entdeckt. Stell dir vor, Remy, ein Beschützer tötete eine Heilerin, absorbierte ihre Energie und wurde unsterblich. Diese Energie kurierte ihn von nahezu jeder Krankheit, einschließlich des größten Leidens – des Alterns. Verstehst du, in diesem Krieg, den die Beschützer gegen die Heilerinnen führen, ging es nie wirklich um Geld oder um Besitz. Natürlich waren die Beschützer auch geldgierig, aber eigentlich waren sie auf die ewige Jugend aus.

Aber es gibt ja bekanntlich nichts umsonst. Die Beschützer bekamen zwar ihre Unsterblichkeit, aber das hatte auch seinen Preis. Denn wenn sie einer Heilerin die Energie entzogen, passierte gleichzeitig etwas, womit sie nicht gerechnet hatten: Die Energiewelle bewirkte einen Kurzschluss in ihrem System, und die Beschützer verloren einen Großteil ihrer Sinne. Tastsinn, Geschmackssinn, Geruchssinn – alles im Handumdrehen weg.

Kannst du dir vorstellen, ewig zu leben und niemals die Berührung eines anderen zu spüren?

Was für eine Ironie des Schicksals. Die Beschützer haben die Hölle auf Erden und haben sie selbst geschaffen. Tja, und die Heilerinnen sind die Einzigen, die daran etwas ändern können.

Seitdem die Beschützer gemerkt haben, was sie da angerichtet haben, sind sie auf der Jagd nach den wenigen Heilerinnen, die es noch gibt. Und die Heilerinnen, die ihnen ins Netz gehen, erleiden alle dasselbe Schicksal: Sie werden getötet.

Du musst verstehen, diese Energie – deine Energie – gleicht der Bestrahlung bei Krebspatienten: Eine volle Dosis tötet, eine kleine Dosis hat therapeutische Wirkung, denn dadurch fühlen sich die Beschützer einfach lebendig. Bei der ganzen Prozedur lassen sie sich allerdings Zeit, halten eine Heilerin wie ein Haustier, um ihr immer nur ein bisschen Energie zu rauben. Bis die Heilerin nichts mehr hergibt und stirbt. Die wiedergewonnenen Empfindungen halten jedoch nie lange an, weshalb sich die Beschützer immer wieder auf die Jagd nach neuen Heilerinnen machen müssen.

Doch vor einiger Zeit dann … diese sensationelle Entdeckung … Noch ein Grund, warum ich dich all die Jahre versteckt gehalten habe. Du bist nicht wie andere Heilerinnen, Remy. Du, Remy, besitzt die Gabe, die Beschützer wieder sterblich zu machen.

Das wollen sie mehr als alles andere. Und um das zu erreichen, werden sie dich töten. Wenn du glaubst, sie haben dich entdeckt, lauf los, so schnell du kannst. Denn wenn sie dich kriegen … Lass! Dich! Nicht! Erwischen!

So, auf dem dritten Track erfährst du nun, wie du deinen Großvater findest. Ich hätte dich schon längst zu ihm bringen sollen, aber ich konnte nicht … Ich habe meine Gefühle missachtet … und deshalb sind wir … Du bist besser als ich, Kind.

Hör auf deine Gefühle.
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Mein Angriff kam für Gabriel völlig unerwartet.

In Sekundenschnelle hatte ich mich von hinten auf ihn gestürzt, und nun knallten wir auf die blaue Matte in der Mitte des Blackwell’schen Fitnessraums, dass mir kurzzeitig Hören und Sehen verging.

Asher, der am Rand an einem Regal mit Gewichten lehnte, lachte darüber, dass ein schlaksiges Mädchen – eine vergleichsweise halbe Portion wie ich – seinem älteren Bruder die Stirn bieten konnte. Gabriel atmete zischend aus. Ich nutzte seine Unaufmerksamkeit, nahm ihn in den Schwitzkasten und drückte ihn mit aller Kraft nach unten. Mit meiner Größe von knapp 1,80 Meter fehlte nicht viel zu seinen 1,85 Meter, doch brachte er gute fünfundzwanzig Kilo mehr auf die Waage als ich. Ich lockerte meinen Würgegriff nicht eine Sekunde und spielte mit dem Gedanken, ihn als Revanche für die unzähligen Male, die er mich beleidigt hatte, zu beißen. Hatte er mitbekommen, wie ungewöhnlich schnell ich gewesen war? Hoffentlich nicht.

»Was war es doch gleich, was du mir immer predigst?« Ich tat so, als würde ich überlegen, denn ich wollte den kleinen Sieg auskosten. Beim Anblick Gabriels mit seinen vollkommenen Gesichtszügen bekam jedes Mädchen ganz automatisch Herzflattern, und das ließ er nur zu gern heraushängen. Klar, dass ich da jede sich bietende Gelegenheit beim Schopfe packte, um seinem Ego einen Dämpfer zu verpassen. »Ach ja, richtig. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Dreh deinem Feind nie den Rücken zu!«

Gabriel fluchte und bereitete meinem Vergnügen dann ein jähes Ende, als er unter mir seine Muskeln anspannte. Auch wenn er wie zwanzig aussah, lebte Gabriel schon über ein Jahrhundert und war mir mit meinen achtzehn Jahren, was unsere Fähigkeiten anging, an Erfahrung weit voraus. Ich versuchte, meinen Griff zu verstärken, doch zu spät. Noch während ich daran dachte, bog er mir mit dem Knie auch schon das Rückgrat durch und drückte mir das Gesicht in die Matte.

»Ich habe dir auch gesagt, du sollst dich konzentrieren, anstatt übermütig zu werden!«, meinte er in dem für ihn typisch britischen Tonfall. Die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme ging mir auf den Keks. »Jetzt sei eine brave Sterbliche und sag’s!«

Seine Version, wie ich mir meine Niederlage eingestehen sollte, meinte er. Zehn Minuten zuvor hatte ich mit ihm gewettet, ich könne ihn in einem fairen Kampf zu Boden zwingen, und er war darauf eingegangen, allerdings zu seinen Bedingungen.

»Na komm schon, Heilerin. Raus damit. Sag, dass ich der größte Beschützer aller Zeiten bin!«

Er verlagerte sein Gewicht und verstärkte damit den Druck seines Knies. Knurrend testete ich meinen Bewegungsradius und spürte, wie sich die Schmerzen in mir zu einem elektrisierenden Sturm entwickelten. Mächtige Energie, die leider nicht ausreichte, um den Spieß umzudrehen. Viel fehlt nicht, du eingebildeter Schnösel!

»Na gut«, meinte ich niedergeschlagen und wehrte mich nicht länger. »Du hast gewonnen. Ich sag’s.«

Ich malte mir das fiese Grinsen auf seinem makellosen Gesicht aus und nutzte die Wut, um mich gegen die bevorstehenden Schmerzen zu rüsten. Dann bäumte ich mich abrupt auf, sodass sich sein Knie ein wenig mehr in mich bohrte als nötig und eine meiner Bandscheiben mit einem Knacksen, seitwärts rutschte. Der Sturm brach aus mir heraus, und ich beschoss Gabriel mit meinen Schmerzen. Noch ein Knacksen und er fiel mit einem dumpfen Geräusch neben mich, sein Rücken genauso lädiert wie meiner. Poetische Gerechtigkeit. In der darauffolgenden Stille drückte ich die Wange in die weiche Matte und betrachtete meinen Erzfeind, der, in Embryostellung zusammengerollt, neben mir lag.

»Ich bin die größte Beschützerin aller Zeiten«, erklärte ich dann, wobei meine Stimme gut und gern etwas kräftiger hätte klingen können.

Asher, der vor Lachen fast erstickte, kniete sich neben mich. Mit seinem schokoladenbraunen Haar, das ihm in die Stirn fiel und die fünf Zentimeter lange weiße Narbe verdeckte, die sich durch eine Augenbraue zog, sah er wie eine unvollkommenere, schlankere Version Gabriels aus. Der sorgenvolle Blick in seinen dunkelgrünen Augen entschädigte mich schon fast wieder für die Schmerzen. Er hasste es, zuschauen zu müssen, wie sein Bruder mich traktierte, aber seine eigenen Versuche, mit mir zu trainieren, waren ein Reinfall gewesen. Entweder ich sah über die Gefahren der Welt, in die ich in den zurückliegenden Monaten geraten war, einfach hinweg, oder ich legte mich ins Zeug, um für den Tag gerüstet zu sein, an dem die anderen Beschützer – die, die anders waren als die beiden Jungs hier – mich aufspürten. Wenn es um den Schutz meiner neuen Familie ging, hatte ich da wirklich eine Wahl? Nein! Um meinen Dad, meine Stiefmutter und meine Schwester zu beschützen, musste ich vorbereitet sein.

»Alles okay?«, fragte Asher und strich mir eine widerspenstige blonde Strähne hinters Ohr.

Machst du Witze? Endlich habe ich Gabriel mal das Maul gestopft! Verdammt, ich bin genial! Außer dass ich vermutlich einen Chiropraktiker brauchen werde.

Asher, vertrauter damit, meine Stimme in seinem Kopf zu hören, als es irgendjemand sein sollte, lächelte über meine Schadenfreude. Unsere Beziehung hatte ihre Höhen und Tiefen. »Brauchst du meine Hilfe?«

Er bot mir seine Beschützerenergie an, damit ich mich heilen konnte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss mich erst mal um Gabriel kümmern.«

Asher nickte und schob mich sanft näher zu seinem Bruder hin.

»Wäre einer so nett, mir zu erklären, was das gerade war?«, forderte Gabriel mit gepresster Stimme.

Er lag reglos da, mit einer Rückenverletzung, die meiner bis aufs Haar glich. Nach einem Jahrhundert ohne Empfindungsvermögen und noch nicht an dessen Rückkehr gewöhnt, litten alle Blackwells darunter, wenn meine Gabe sie daran erinnerte, wie sich das Menschsein anfühlte. Natürlich hielt Gabriel mich meist auf Abstand, sodass ich meine Fähigkeiten bei ihm nicht einsetzen konnte. Wer würde ihm das verdenken? Denn die beiden Male, als ich beim Training seine Abwehr durchbrochen hatte, hatte er sich einen gebrochenen Arm und eine ausgerenkte Schulter eingehandelt. Und nun das.

Ich mochte Gabriel zwar nicht sonderlich, aber Schmerzen machten ihn menschlicher. Seine grünen Augen verengten sich, und er wirkte verletzlich, weniger abweisend. Ausnahmsweise einmal erinnerte er mich an Asher. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn zu trösten, denn ich wusste, er würde mich eher in Stücke reißen als eine Schwäche einzugestehen.

»Ist das nicht sonnenklar?« Ich verdrängte meine Schmerzen. »Ich habe dich zu Fall gebracht. Den Boden mit dir gewischt. Glatte Niederlage. Und das zweimal hintereinander!«

»Von wegen!«

Ich fuhr mit der Hand über seinen Rücken, und er atmete ganz flach durch die Nase. Meine Energie konnte ich ihm zwar nicht leihen, wie das die Beschützer für die Heilerinnen tun konnten, aber ich konnte sie einsetzen, um seinen Körper wieder in Ordnung zu bringen. Gabriel mochte meine Berührungen nicht und die Empfindungen, die damit einhergingen, doch in Situationen wie dieser nahm er sie notgedrungen in Kauf. Ich bekam Mitleid mit ihm und passte meine Energie dem Rhythmus seines unsterblichen Körpers an. Sein Herz raste wie ein frisch geölter Motor und schlug um ein Vielfaches schneller als bei irgendeinem Menschen. Das alles war zu bedenken, wenn ich meine Energie in seinen Körper wirbeln ließ. Die Luft wurde mit einem Summen aufgeladen, und dort, wo meine Finger ihn berührten, knisterten grüne Funken.

»Doch, doch, zweimal«, jubilierte ich. Als seine Bandscheibe an ihren Platz zurückrutschte, stöhnte Gabriel auf.

Ich tätschelte ihm die Schulter, denn ich wusste, diese gönnerhafte Geste würde ihn ärgern. Dann brach ich zusammen. Der für schwierige Heilungen typische Schüttelfrost setzte ein. Ashers warme Hand strich über meinen Rücken und ein wenig von seiner vertrauten Energie durchdrang mich. Mit geschlossenen Augen lieh ich mir seine Kräfte und stellte mir meine Wirbelsäule wieder in perfektem Zustand vor. Als sich die Bandscheibe mit einem grässlichen Geräusch wieder an ihren Platz bewegte, fuhr ich zusammen. Seufzend ruhte ich einen Augenblick aus und genoss Ashers Wärme. So war die Zusammenarbeit von Beschützern und Heilerinnen gedacht. Vor dem Krieg. Ehe die Beschützer Jagd auf die Heilerinnen gemacht und sie beinahe ausgelöscht hatten.

Etwas später ließ ich mich von Asher auf die Füße ziehen. Ich schlang die Arme um seine Taille, und er schnappte sich die Gürtelschlaufen meiner Jeans, damit ich ihm nicht entwischen konnte. Er roch nach allem, was ich liebte – nach Wald, dem Meer und nach ihm.

Lässig erhob sich Gabriel und starrte uns angewidert an. Es war ihm immer noch schleierhaft, wie ich ihn hatte überwältigen können, egal, wie kurz der Augenblick auch gewesen sein mochte. Die ganzen Monate unseres Trainings hatte ich mich nie mit seiner Geschwindigkeit oder Kraft messen können. Ich war zwar groß, aber trotzdem hatten die meisten siebenjährigen Jungs schon mehr Muskeln aufzuweisen als ich.

Bislang hatte ich mich nur dadurch gegen Gabriel wehren können, dass ich meine Verletzungen auf ihn übertrug, was sich aber schlecht kontrollieren ließ. Außerdem klappte das Ganze nur, wenn ich selbst Verletzungen davongetragen hatte. Und Körperkontakt war dazu auch noch nötig. Ich hatte nie den Hauch einer Chance und kassierte eine Prellung nach der anderen, wohingegen er höchstens mal einen Kratzer abbekam.

Doch vor einem Monat hatte sich das Blatt gewendet, als mein Stiefvater hier in Maine aufgetaucht war. Dean hatte mich aus meinem neuen Heim in Blackwell Falls entführt und beinahe zu Tode gefoltert. Auf meine Halbschwester hatte er geschossen, damit er sehen konnte, wie meine Fähigkeiten funktionierten, als ich Lucy heilte. Auch Asher wäre beinahe ums Leben gekommen, als er sich weigerte, aus der Schusslinie zu treten. Um uns beide zu retten, hatte ich Ashers Energie an mich gerissen und sie gegen Dean eingesetzt. In jener Nacht war mein Stiefvater ums Leben gekommen. Das wussten nur Lucy, die Blackwells und ich.

Als ich Asher geheilt und er seine Kräfte wieder zurückgenommen hatte, hatte ich geglaubt, dabei zu sterben. Stattdessen war ich zwei Tage später im Krankenhaus wieder aufgewacht und hatte entdeckt, dass einige seiner Beschützerfähigkeiten noch immer in mir steckten. Eine Kleinigkeit, die ich Gabriel verschwiegen hatte, um mich für die vielen Male, als er mir gedroht oder mich verspottet hatte, revanchieren zu können.

»Sag’s ihm, Remy«, meinte Asher, dessen Akzent irgendwo zwischen amerikanisch und britisch angesiedelt war.

Ich zog eine Schnute und jammerte in sein blaues Poloshirt, das ganz warm von seiner Haut war. »Muss ich? Ich mag ihn viel, viel lieber, wenn er nicht so tut, als wäre er der Größte.«

Asher grinste. »Ich weiß, mo cridhe, aber es wird Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken.«

Ich werde auch nach fünfzig Jahren noch nicht genug davon haben, wenn du mich auf Gälisch »mein Herz« nennst.

»Dann werde ich nie aufhören, es zu sagen«, beantwortete er meinen Gedanken. »Aber jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und sag’s ihm!«

Seufzend löste ich mich von Asher und drehte mich zu Gabriel um. »Erinnerst du dich noch, als Asher im Sterben lag und er mir seine Kräfte aufdrängte?«

Bei der Erinnerung daran zuckte Asher zusammen. Er hatte mir genug Zeit geben wollen, damit ich mich vor Dean retten und meine Verletzungen heilen konnte. Keiner von uns hatte gewusst, dass sich die Unsterblichkeit auf mich übertragen lassen konnte.

Gabriel lauschte mit gespannter Miene.

»Obwohl ich ihm seine Beschützerkraft zurückgab, als ich ihn heilte, hat sie mich verändert.«

»Verändert? Inwiefern, Remy?« Sein leiser Ton erinnerte mich daran, wie gefährlich Beschützer sein konnten. Er sprach mich nur selten mit Namen an, und es lief mir dabei jedes Mal eiskalt den Rücken herunter.

Einen Herzschlag später hatte ich in einer Zeit, bei der jeder Weltklassesprinter blass vor Neid geworden wäre, Gabriel zweimal umrundet. Der dadurch entstandene Luftzug zerzauste ihm noch immer das Haar, als ich schon längst wieder neben Asher stand. Für jeden Fremden blieb Gabriels Gesichtsausdruck unergründlich, aber das Zucken seines linken Augenlids sagte mir, ich würde höllisch dafür bezahlen müssen, dass ich diese neue Gabe vor ihm verheimlicht hatte.

»Das war Anfang Mai, und jetzt haben wir Mitte Juni«, sagte er ruhig. Zu ruhig. »Das ist Wochen her. Keiner von euch beiden hat es für nötig gehalten, das zu erwähnen?«

Asher stellte sich demonstrativ vor mich, und ich funkelte seinen Rücken an. Lass das. Du brauchst mich nicht vor deinem Bruder zu beschützen! Als er meine Gedanken einfach überhörte, erwog ich, ihn zu verprügeln, aber auch dieses mentale Bild ließ ihn kalt.

»Bislang hat’s ja auch keine Rolle gespielt«, meinte Asher. »Bis sie sich von ihren Verletzungen erholt hatte, war Remy zu schwach fürs Training. Jetzt geht’s ihr besser.«

Ich versuchte, Asher zur Seite zu schubsen, doch selbst mit meiner gesteigerten Kraft rührte er sich nicht vom Fleck. Ich machte Anstalten, um ihn herumzulaufen. Er hörte meine Absicht und hielt mich an meinem T - Shirt fest.

Auch wenn du anderer Meinung bist, du Neandertaler, hat dieses Benehmen spätestens seit du achtzehn bist an Reiz verloren!

Asher zuckte darauf nur die Achseln, und ich machte ein finsteres Gesicht.

»Genug«, befahl Gabriel gereizt. Er hasste es, wenn sein Bruder und ich schweigend miteinander kommunizierten und ihn aus der Unterhaltung ausschlossen, da er meine Gedanken nicht hören konnte.

Ich gab auf. Mein T - Shirt war schon völlig ausgeleiert. »Es war meine Idee. Ich wollte meine neuen Fähigkeiten in einem Kampf mit dir erproben. Meine Grenzen kennenlernen. Und siehe da, es hat geklappt. Ich habe etwas rausgekriegt.«

»Und zwar?«

Mein Plan ging auf: Seine Neugierde war geweckt und gewann zeitweilig die Oberhand über seine Wut. Soviel wir wussten, hatte es noch nie jemanden gegeben wie mich, in dessen Adern zur Hälfte Heilerinnen- und zur Hälfte Beschützerblut floss. Jedes Mal, wenn wir dachten, wir würden das ganze Ausmaß meiner Fähigkeiten kennen, überraschte ich uns alle, indem ich zum Beispiel während des Trainings von der anderen Raumseite aus einen von Gabriels Knochen brach oder alle Blackwells dazu brachte, plötzlich wieder Rosen zu riechen, wo sie doch vor langer Zeit ihren Tast-, Geschmacks- und Geruchssinn gegen die Unsterblichkeit eingetauscht hatten.

»Dass du mich die ganze Zeit geschont hast, du riesengroßes Weichei, du!«, sagte ich. Gabriel machte ein stinksaueres Gesicht, und ich lachte und setzte mit einer Singsangstimme hinzu: »Na komm, gib’s zu. Du magst mich!«

Hass hätte seinen Gesichtsausdruck besser beschrieben. Heilerinnen und Beschützer waren von Natur aus Feinde. Gabriel ertrug mich bestenfalls, weil er seinen Bruder fast so innig liebte wie ich. Allein deshalb hatten wir uns zu einem wackeligen Waffenstillstand bereiterklärt. Doch ich behielt immer im Hinterkopf, dass mich Gabriel, wäre Asher nicht gewesen, vielleicht schon bei unserem ersten Zusammentreffen umgebracht hätte. Oder schlimmer, ich wäre am Ende mit ihm, dem ältesten Bruder, anstatt mit Asher einen Bund eingegangen, so wie sich das zwischen Heilerinnen und Beschützern früher einmal gehört hatte.

Bei der Vorstellung, Gabriel würde meine Gedanken lesen und ich seine Energie einsetzen, um meine Verletzungen zu heilen, schüttelte es mich. Ich liebte Asher und hatte mich gerade erst an unseren Bund und seine Gedankenleserei gewöhnt, obwohl ich mich seit unserer ersten Begegnung vor drei Monaten, als ich zu meinem Vater nach Blackwell Falls gezogen war, mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte.

Gabriel wusste, wie froh ich war, dass ich nicht mit ihm, sondern mit seinem jüngeren Bruder den Bund eingegangen war, aber behielt seine Meinung darüber für sich. Stattdessen kritisierte und schikanierte er mich, und ich versuchte, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Asher stand zwischen uns und bemühte sich um Schadensbegrenzung.

Auf meine spöttische Bemerkung hin hob Gabriel seine dunkle Augenbraue. »Ich mag dich ungefähr so sehr wie du mich, würde ich mal sagen.«

Ich grinste. »Nur zu wahr!«

Hätte ich Gabriel einen Sinn für Humor zugebilligt, dann hätte ich es für möglich gehalten, dass sich seine Mundwinkel gerade amüsiert nach oben zogen. Aber das war zum Glück ausgeschlossen. Ich kam mit Gabriel nicht zurecht, wenn er anfing, Witze zu reißen. Ich drehte mich wieder zu Asher und schlug ihn auf den Arm.

»He, wofür war das denn?«

»Du hättest mir sagen können, dass mich Gabriel die ganze Zeit mit Glacéhandschuhen anfasst!« Trotz meiner neuen Energie hatte er mich locker schachmatt gesetzt. Bislang hatte er bei unseren Trainingsstunden garantiert nicht seine volle Kraft eingesetzt.

Wieder zuckte Asher die Achseln. »Wozu hätte das gut sein sollen? Wär’s dir lieber, ich ließe zu, dass er dir zur Veranschaulichung unserer Macht das Genick bricht?« Bevor ich ihn wieder schlagen konnte, schnappte er sich meine Hand, massierte den geprellten Knöchel und hob ihn an seine Lippen. »Zufällig mag ich dich so, wie du bist, und würde lieber nicht herausfinden, was geschähe, wenn Gabriel dich mal richtig in die Mangel nähme.«

Auch wenn er das in lockerem Ton sagte, ließen sich seine wahren Gefühle an seiner angespannten Haltung ablesen. Trotz der Loyalität seiner Familie gegenüber würde er gegen jeden vorgehen, der mir etwas antun wollte. Das hatte er bewiesen, als Gabriel mir vor einiger Zeit in dem Wunsch, ihre Schwester Lottie zu beschützen, gedroht hatte.

Seufzend sah ich Asher an. Sein zerzaustes Haar war ihm bis über den Kragen gewachsen, und ich hatte größte Lust, mit den Fingern hindurchzufahren und ihn wild zu küssen.

Asher verzog die vollen Lippen, öffnete meine Handfläche und drückte einen Kuss darauf. »Du tust es wieder.«

Ich tue was wieder?

Er beugte sich zu mir hinunter und flüsterte mir ins Ohr. »Darüber nachdenken, wie unwiderstehlich du mich findest.«

Als Gabriel Asher hörte, prustete er los. Dieses blöde gesteigerte Hörvermögen – das ich leider nicht besaß!

»Könnten wir uns bitte wieder der vorliegenden Angelegenheit widmen? Ich habe noch zu tun, wenn ihr zwei euch also voneinander trennen könntet …«

Widerwillig lösten wir uns. Als ich sah, wie verspannt Gabriel dastand, begriff ich, dass das ständige Summen, das von mir ausging, wenn ich meine Fähigkeiten einsetzte, ihm Schmerzen bereitete. Langsam fuhr ich meine mentalen Mauern nach oben, um die Blackwells zu schützen, und versperrte damit auch Asher den Zugang zu meinen Gedanken. Dann beschrieb ich detailliert, wie sich zu meinem Repertoire des Heilens und manchmal auch des Verletzens noch Kraft und Schnelligkeit hinzugesellt hatten. Ich war weder unsterblich wie die Beschützer noch wehrlos wie die Heilerinnen. Ich war etwas anderes.

Als ich fertig war, warf Gabriel Asher einen bedeutungsvollen Blick zu, und Asher, der sich die Stirn rieb, als hätte er Kopfschmerzen bekommen, nickte.

Ehe ich sie dazu befragen konnte, erklangen im Flur vor dem Trainingsraum zwei weibliche Stimmen.

»Du kannst da jetzt nicht rein!«

Trotz ihres Protests hatte Lottie den Kampf bereits aufgegeben, denn sonst hätte sich meine kleine Schwester binnen weniger Sekunden im Wald vor dem viktorianischen Herrenhaus der Blackwells wiedergefunden. Wie zum Beweis, dass ich recht hatte, schob sich Lucy an Lottie vorbei. Meine Schwester, die zwar über keinerlei Gaben, dafür aber über jede Menge Selbstbewusstsein verfügte, hatte Lottie nie verziehen, als sie vor ein paar Wochen gedroht hatte, Beschützern, die mich töten wollten, von meiner Existenz zu erzählen. Auch Asher hatte ihr das noch nicht vergeben, und manchmal tat mir Lottie deswegen leid. Sie wollte nichts mit mir zu tun haben, oder mit den Schmerzen, die sie durch meine Nähe erlebte. Wirklich verübeln konnte ich ihr das nicht.

Meine Halbschwester und ich hätten nicht verschiedener aussehen können. Wo ich die welligen aschblonden Haare meiner Mutter und die Größe, die blauen Augen und die gebräunte Haut unseres Vaters geerbt hatte, war Lucy das Ebenbild ihrer Mutter: kurze rote Locken, eine zierliche Figur, braune Augen und eine blasse Haut. Standen wir nebeneinander, dann reichte sie mir gerade mal bis zu den Schultern.

Außerdem waren wir völlig unterschiedlich aufgewachsen. Während ich von Dean Prügel bezogen hatte, seitdem ich elf war, war Lucy wohlbehütet groß geworden, ohne etwas von Beschützern und Heilerinnen zu wissen. Als mich mein Vater aus New York zu ihnen geholt hatte, wollte ich sie hassen. Doch meine Schwester hatte mir da einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht und selbst dann noch zu mir gehalten, als sie herausfand, was ich war. Sie hatte mir sogar geholfen, die Wahrheit vor unseren Freunden und unseren Eltern geheim zu halten. Um mich zu schützen.

»Mal im Ernst, Lottie, geh mir aus dem Weg, verdammt!«, schnauzte Lucy.

Ohne sich um Lottie und Gabriel, vor dem sie sich immer noch fürchtete, zu kümmern, marschierte Lucy geradewegs zu Asher und mir. Asher war der einzige Blackwell, den sie mochte, und das lag an meinen Gefühlen für ihn.

»Hi, Asher«, sagte sie. »Sorry, dass ich hier so reinplatze.«

»Kein Problem. Du bist hier immer willkommen.« Er tat so, als ginge meine Schwester bei ihnen ein und aus.

»Remy, heute hat endlich jemand auf die Anzeige reagiert«, wandte Lucy sich dann an mich. »Hab gedacht, das würdest du gleich wissen wollen.«

    Sie hielt mir einen Ausdruck hin. Ich nahm ihn mit zitternder Hand entgegen und suchte nach dem Absender der E-Mail. Meine Mutter hatte mir gesagt, wenn ich meinen Großvater erreichen wollte, sollte ich eine Todesanzeige für meine Großmutter in der  New York Times schalten. Der Kontakt zu einem vermeintlichen Beerdigungsinstitut würde der Schlüssel sein, um den Absender zu erreichen. Angeblich hatten sie und ihr Vater diesen Code vereinbart, bevor sie mit achtzehn von zu Hause weggegangen war. Mom hatte versprochen, er würde darauf reagieren, aber ich hatte ihr nicht so recht geglaubt. Sie hatte so oft gelogen. Ich musste mehrere Male inserieren, und Lucy hatte mir dabei geholfen, mich durch die Antwortmails zu wühlen, die an die anonyme E-Mail-Adresse, die wir eingerichtet hatten, geschickt worden waren.

»Ist sie von ihm?«

Ashers leise Frage trieb mich an, die Mail zu lesen. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartete, aber die Tränen, die es mir in die Augen trieb, überraschten mich. Benommen blickte ich auf und entdeckte, dass Asher und Lucy mich besorgt ansahen, jeder auf eine andere Art. Gabriel beobachtete mich aus gewissem Abstand mit der für ihn typisch ausdruckslosen Miene.

»Remy?« Lucy strich mir über den Arm. »Was schreibt er denn? Möchte er dich treffen?«

»Nicht direkt.«

Ashers Erleichterung war spürbar. Er hatte mich in meinem Entschluss unterstützt, meinen Großvater zu finden, allerdings nicht ohne Bedenken. Aus gutem Grund. Meine Mutter hatte mir erzählt, ihr Vater hätte zusehen müssen, wie Beschützer meine Großmutter – eine mächtige Heilerin, deren Gaben ich geerbt hatte – getötet hatten, um für einen kurzen Augenblick wieder etwas empfinden zu können. Der Tod einer Heilerin im Austausch für Unsterblichkeit. Der Tod einer Heilerin, um sich für fünf Minuten menschlich zu fühlen, ehe das Empfindungsvermögen wieder nachließ – und Jagd auf die nächste Heilerin gemacht wurde. Weiß der Himmel, wie mein Großvater reagieren würde, wenn er herausbekäme, dass ich einen Beschützer liebte! Und darauf, dass ich eine halbe Beschützerin, ein Halbblut war!

Lucy fühlte mit mir. »Tut mir leid, Sis. Er verdient dich nicht.«

Als sie mich umarmte, trafen sich über Lucys Schulter hinweg Ashers und meine Blicke. Durch meine mentalen Abwehrmauern konnte er meine Gedanken zwar nicht hören, aber er kannte mich. Wusste, dass ich nichts gesagt hatte. Seine Hand glitt in meine, und er wärmte mich damit. Die vertraute Berührung brachte meine Mauern zum Einsturz, und er kannte die Wahrheit, als hätte er die E-Mail selbst gelesen.

»Nein«, wiederholte ich. »Er möchte mich nicht treffen. Er möchte, dass ich zu ihm komme und bei ihm lebe.«
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»Den Teufel wirst du tun.«

Das war Ashers Antwort auf mein Dilemma, und ein Blick in die Runde sagte mir, dass Lucy und Gabriel derselben Meinung waren. Eigentlich hatte es so ausgesehen, als würden sie meinen Entschluss, mit meinem Großvater Kontakt aufzunehmen, gut finden. Aber jetzt, wo sich alles konkretisierte, wollten sie nur noch, dass ich mir die Sache so schnell wie möglich aus dem Kopf schlug.

Verzweifelt zerknüllte ich das Blatt Papier in meiner Hand. Asher erläuterte, weshalb ich meinen Großvater kein weiteres Mal kontaktieren sollte – wir wussten ja gar nicht, ob wir ihm vertrauen konnten, denn auf das Wort meiner Mutter war nun wirklich kein Verlass.

Schließlich hatte sie Dean während unseres Zusammenlebens nicht nur erlaubt, mich halb tot zu prügeln, während sie sich volllaufen ließ, nein, ich musste auch noch mitansehen, wie sie selbst zusammengeschlagen wurde. Und als ich alt genug war, um sowohl ihre als auch meine Verletzungen zu heilen, da hatte sie sich über meine Fähigkeiten ausgeschwiegen und mich mit meinen Ängsten alleingelassen. Erst nach ihrem Tod hatte ich erfahren, was sie gewusst hatte –	als	ich nämlich die Aufnahmen auf dem iPod entdeckt hatte. Das war zu wenig. Und viel zu spät.

Und mein Großvater hatte keine Ahnung, dass sie nicht mehr lebte.

Keiner der drei gab mir die Chance zu erklären, dass die E-Mail ja an meine Mutter gerichtet worden war. Dummerweise war mir der Gedanke, mein Großvater könne mich für sie halten, gar nicht gekommen. Nun musste ich ihm zu allem Überfluss auch noch beibringen, dass seine Tochter von meinem Stiefvater umgebracht worden war. Ich wollte gerade ansetzen, das alles aufzuschlüsseln, als Lucy schon den Mund aufmachte, um ihre Gründe herunterzurattern, wieso ich die E-Mail meines Großvaters ignorieren sollte.

Mein Handy klingelte, und ich ging erleichtert dran, als auf dem Display der Name meines Freundes Brandon erschien.

»Hi, Brand. Was gibt’s?«

»Du hast nicht vergessen, dass heute Abend Crimson Chaos spielt?«

»Nein, wofür hältst du mich?«

Brandons Band trat oft im Underground auf und unsere ganze Clique war fast jedes Mal dort. Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, und ich versprach, dass wir auch dieses Mal dabei sein würden.

»Ich will gehen«, sagte ich gereizt und verletzt.

»Remy?«

Asher klang besorgt, aber ich wollte einfach nur meine Ruhe.

»Wir sehen uns später!«

Ich zog Lucy am Ärmel, und ohne mehr zu sagen, verließen wir die Blackwells.

Zu Hause versteckte ich die E-Mail in einem Stiefel in meinem Wandschrank, auch wenn mir klar war, dass mein Dad und meine Stiefmutter nie in meinen Sachen herumschnüffeln würden. Sie hatten keine Ahnung, wie ich drauf war, und ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie es durch einen Brief herausfanden, den ich herumliegen ließ.
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Bei unserer Ankunft wimmelte es im Underground bereits von Teenagern. Der Graduation Day stand kurz bevor, und Brandons Band heizte mit ihrem wilden Sound den Leuten, die sich auf der fingernagelgroßen Tanzfläche aneinanderdrängten, kräftig ein. Für die künftigen Schulabgänger gab’s kein Halten mehr, und sie rissen alle anderen mit.

Ich hatte es noch niemandem erzählt, aber ich hatte mich für drei vormedizinische Programme beworben, und war für zwei davon angenommen worden. Normalerweise hätte mein Vater bestimmt ein bisschen Druck ausgeübt, damit ich Pläne für die Zeit nach der Highschool machte, aber nachdem ich erst im März nach Blackwell Falls gezogen war und wir uns erst so kurz kannten, hatte er sich wohl lieber zurückgehalten. Vermutlich ging Ben davon aus, dass ich den Anmeldeschluss fürs Herbstsemester verpasst hatte. Dabei hatte ich meine Bewerbungen schon vor längerer Zeit abgeschickt. Lange bevor ich mich fragen musste, ob das College überhaupt je eine Rolle in meinem Leben spielen würde, wo doch die Beschützer jeden Tag näher an meine Türschwelle rückten.

In dem Wunsch, das alles einmal fünf Minuten lang zu vergessen, schlängelte ich mich mit Lucy durch die Menge, bis wir neben Greg und Susan eine freie Stelle auf der Tanzfläche fanden. Sie hielten sich in den Armen und hatten nur Augen und Ohren füreinander. Lucy und ich grinsten. Wir freuten uns, dass sich die beiden von Wir-sind-doch-nur-Freunde zu einem richtigen Paar entwickelt hatten. Unsere hübsche Freundin war schon ewig in Greg verknallt gewesen, bevor ihm klar geworden war, dass es ihm genauso ging.

Marina Gilbert, die Leadsängerin von Brandons Band, sprang mit dem Mikrofon in der Hand auf und ab. Das blaue Haar stand ihr vom Kopf ab, und ihr Blick war glasig, als hätte sie zu viel getrunken. Die Band machte wett, was ihre Stimme vermissen ließ. Brandon legte auf seiner Gitarre ein Hammersolo hin, und die Scheinwerfer glitten über seine gepiercten Ohren und die tätowierten Efeuranken auf seinem Bizeps. Wie Lucy und Asher hatte auch Brandon viel dazu beigetragen, dass ich in dieser kleinen Stadt am Meer heimisch wurde. Sogar das Schwimmen hatte er mir beigebracht, damit ich mich in der Nähe des Wassers wohlfühlte. Ich beobachtete, wie er da auf der Bühne abging, und fiel automatisch in das Kreischen der anderen mit ein.

Brandon grinste, als er mich entdeckte. Ich drückte bei meinem Handy auf eine Taste, damit das Display aufleuchtete, und schwenkte es, da ich kein Feuerzeug hatte, mit erhobenem Arm hin und her. Brandon warf den Kopf zurück und lachte.

Jemand stieß gegen mich und legte mir seine starken Arme um die Taille. Asher beugte sich hinunter und brüllte über die Musik hinweg: »Ich hätte auf dich hören sollen. Verzeihst du mir, dass ich so ein Trottel war?«

Die Worte kitzelten in meinem Ohr. Ich lehnte mich an ihn und genoss seine Umarmung. Wo immer wir uns berührten, breitete sich Wärme aus, und ich dachte: Natürlich! und Ich liebe dich! und Küss mich!

Plötzlich spürte ich keinen Boden mehr unter den Füßen: Asher hatte mich hochgehoben und trug mich, fest an seine Seite gedrückt, von der Tanzfläche weg. Durch seine Größe brachte er die Menge dazu, sich zu teilen. Ich lachte über seine Eile und winkte meinen amüsierten Freunden zu. Ehe ich mich’s versah, waren wir außerhalb des Clubs in dem überdachten Innenhof angekommen. Asher packte mich an beiden Hüften und ließ mich bis auf die Zehenspitzen hinab, sodass mein Mund mit seinem auf einer Höhe war. Er drückte seine vollen Lippen auf meine, und ich wühlte mit den Fingern in seinem Haar – und vergaß alles um uns herum.

Plötzlich explodierte vor meinen Augenlidern eine Feuerwerksshow. Ganz und gar in meinen Gefühlen für Asher verloren, begriff ich nicht gleich, dass die grünen Funken echt waren. Wir rissen uns gleichzeitig voneinander los und seufzten beide enttäuscht auf. Wir hatten völlig vergessen, unsere Schutzwälle hochzufahren. Die grünen Funken, die immer dann auftauchten, wenn ich Beschützer heilte, bedeuteten, dass mein Körper damit begonnen hatte, Asher nach und nach von seiner Unsterblichkeit zu erlösen. Das war zwar in diesen kleinen Dosen für keinen von uns schmerzhaft, konnte aber jemandem, der zufällig mitbekam, wie wir die Nacht erhellten, einen Heidenschreck einjagen.

Er drückte seine Stirn an meine und mir fiel auf, dass er die Mundwinkel leicht nach unten verzog. Das hatte er schon mal getan. Aus irgendeinem Grund – vielleicht weil gemischtes Blut in meinen Adern floss – beeinflusste ich Asher auf eine Weise wie noch keine andere Heilerin zuvor. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, je öfter wir uns berührten, umso mehr fühlte er mich, gewann seine menschlichen Sinne zurück. Als ich ihn das letzte Mal geheilt hatte, hätte ich ihn beinahe vom Leben in den Tod befördert, weil meine Beschützerinstinkte eingesetzt und ihm seine Energie geraubt hatten. Und als ich ihm seine Unsterblichkeit zurückgegeben hatte, hätte mich das beinahe das Leben gekostet. Ein Kuss wie dieser, ganz ohne hochgefahrene Mauern, war dumm, leichtsinnig und … einfach atemberaubend.

Um die Anspannung zu lösen, sagte ich das Erstbeste, was mir einfiel: »Ups?«

Es funktionierte. Asher entspannte sich und lachte, und das Geräusch polterte durch seinen Brustkorb hindurch und erfasste mich da, wo wir uns berührten.

    »Du bist viel verführerischer, als dir guttut. Und mir, wenn man’s recht bedenkt.« Er liebkoste mit den Lippen wieder die Sommersprosse an meinem rechten Mundwinkel. »Ich stelle eine neue Regel auf. Mitten auf einer überfüllten Tanzfläche ist der Gedanke Küss mich! streng verboten!«

Ich bog den Kopf zurück, dass er von meinem Kinn zu meinem Hals hinunter eine Kussspur legen konnte. »Nix da! Keine neuen Regeln mehr. Wir berühren uns ja so schon kaum!«

Wir hatten einen Haufen Regeln darüber aufgestellt, wann und wie wir uns küssen durften. Beim Küssen musste einer von uns seinen Schutzwall oben lassen, was für beide frustrierend war. Diese kleinen verbotenen Kostproben davon, wie es wäre, die Beherrschung zu verlieren, machten alles nur umso schwerer.

Asher ließ die Hand von meiner Hüfte zu meiner Rückenmitte gleiten, wob die Finger in mein langes, gewelltes Haar und wickelte es sich um die Hand. »Mhm, irgendwie sind wir immerzu von Menschen umgeben. Das ist das erste Mal seit Tagen, dass wir allein sind!«

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Dann machen wir besser was daraus!«

»Allerdings!« Das Leuchten, das sich in seine grünen Augen stahl, hätte mich vorwarnen sollen. Er packte mich und wirbelte mich mit schwindelerregender Schnelligkeit von sich weg. »Tanz mit mir, Remy.«

    Ich weiß, was du tust, aber ich lasse dich damit noch mal davonkommen. Diesmal. Er wollte uns ablenken, davon, was wir nicht haben konnten.

Wir hatten noch nie miteinander getanzt. Asher war im viktorianischen England groß geworden, und ich ging davon aus, er würde sich auf altmodische Weise bewegen, und das zu dem fetzigen Beat, der aus dem Club herausdrang. Aber natürlich überraschte mich Asher einmal mehr, denn er hatte es wirklich drauf. Als die Musik verstummte, wiegten wir uns hin und her, weil wir den Augenblick nicht enden lassen wollten, und Asher drückte meinen Kopf sanft in seine Halsbeuge.

Plötzlich wurden wir durch einen Knall jäh in die Realität zurückgerissen. Die Tür zum Innenhof wurde zugeschlagen.

Wir lösten uns voneinander und blickten uns um. Wir erkannten Marina, Brandon dicht hinter ihr. Sie war so unsicher auf den Beinen, dass sie stolperte und an einem nahe gelegenen Tisch Halt suchen musste.

»Rina, verdammt noch mal! Das ganze letzte Set über war dein Gesang voll daneben!«

Brandon, der sie festhalten wollte, klang wütend. Gerüchte hatten die Runde gemacht, die Band hätte Probleme, aber mir gegenüber hatte er nie etwas davon erwähnt.

»Verpiss dich, Brandon! Ich brauch deine Hilfe nicht!«

Marina lallte, und ich fragte mich, wie viel sie wohl schon intus hatte. Im Club wurde zwar kein Alkohol verkauft, aber das hieß noch lange nicht, dass sich keiner organisieren ließ.

»Du bist betrunken«, brüllte Brandon sie an. »Verdammte Scheiße, Rina! Weißt du eigentlich, was für ein Klischee du bist? Du bist raus!«

»Das ist mir so was von egal!«, kreischte sie. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und holte zum Schlag aus. Und sie hätte ihm auch garantiert eine gescheuert, wenn Asher sie nicht mit seinem stählernen Griff davon abgehalten hätte. Sie fing an, in sein Shirt zu schluchzen, und ihre Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war.

Ich wollte helfen. Ehrlich. Aber etwas hielt mich davon ab. Die Wimperntusche, die unter ihren Augen klebte und ihr die Wangen herunterlief. Ihre nachlässigen Bewegungen. Ihre Unbeherrschtheit. Marina erinnerte mich in diesem Zustand an meine Mutter, und ich erstarrte, beobachtete, wie sich ihre Schultern hoben und senkten. Einen Augenblick später hörte ihr Weinen auf und wurde von einer Stille abgelöst, die vom Echo meiner Vergangenheit erfüllt war. Hätte ich mich häuten und wegrennen können, dann hätte nur noch meine rosafarbene Außenhaut auf dem Innenhofboden gelegen, wie ein Schutzanzug, den ich ausgezogen hätte.

Seufzend trat Brandon auf Asher zu. Er legte Marina einen Arm um die Schulter und versuchte, sie von Asher zu lösen. Sie sackte in sich zusammen, doch Asher konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen.

»Rina!«

Die beiden Jungs legten Marina vorsichtig auf den Betonboden. Was geschehen war, wusste ich besser als die beiden. Man konnte es schon ahnen, als sie auf der Bühne gestanden hatte. Rotes Gesicht. Geweitete Pupillen. Schwindel. Und nun Bewusstlosigkeit. Sie war nicht bloß betrunken. Sie hatte etwas genommen.

Ich erinnerte mich nicht, mich bewegt zu haben, aber unvermittelt befand ich mich an ihrer Seite und wollte sie berühren, doch Asher schlug meine Hand weg.

»Remy, denk nicht mal drüber nach!«

»Hey, was zum Teufel soll das?« Brandon sah Ashers rohe Geste, verstand jedoch die Panik dahinter nicht. Er straffte die Schultern, und es sah so aus, als wolle er Asher einen Stoß versetzen.

»Brandon.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Er funkelte Asher an, doch als ich ihn anbrüllte, drehte er sich endlich zu mir her. »Brandon, was hat Marina genommen?«

Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Ich weiß … ich weiß nicht. Sie atmet nicht.«

»Sie hat eine Überdosis genommen«, erklärte ich. »Asher, du musst Hilfe holen!«

»Den Teufel werde ich tun!«

Seine Gedanken konnte ich zwar nicht lesen, aber sein Gesichtsausdruck sagte mir, er wusste, dass ich Marina heilen würde, kaum dass er weg war. Er würde alles tun, damit ich sie nicht noch mal berührte.

»Gibt’s Probleme?« Brandon sah so aus, als wolle er jeden Moment auf Asher losgehen, und plötzlich hatte ich von beiden die Nase voll.

»Hört auf!«, brüllte ich. Asher, jetzt hilf mir schon! Wenn du zulässt, dass ich diesem Mädchen beim Sterben zusehen muss, dann verzeihe ich dir das nie!

Ausdruckslos sah er mich an. Da wusste ich, dass er mich gehört hatte. »Ich kann nicht«, flüsterte er.

Mit dir hat das nichts zu tun. Ich entscheide. Wenn du versuchst zu kontrollieren, wen ich heile, bist du nicht besser als Dean.

Er taumelte zurück, als hätte ich ihm einen Schlag verpasst. Er wusste, dass Dean vorgehabt hatte, aus meinen Fähigkeiten Profit zu schlagen, nachdem er herausgefunden hatte, was ich war. Und er wusste, dass ich meinen Stiefvater gehasst hatte.

»Brandon, hol den Manager. Auf der Stelle!«, befahl ich, den Blick weiterhin auf Asher gerichtet. Ich war ja nicht doof. Es war für uns alle das Beste, wenn es keine Zeugen gab.

Etwas in meinem Ton brachte Brandon dazu, sich aufzurappeln. Er rannte los.

»Ich hoffe, du kennst dich mit Reanimationsmaßnahmen aus«, sagte ich zu Asher, sobald Brandon weg war. »Wenn das hier schiefgeht, dann müsstest du deine Kenntnisse vielleicht einsetzen.«

Er nickte und verzog das Gesicht. Bevor er es sich anders überlegen konnte, legte ich Marina eine Hand auf die Brust. Während ich ihren Körper scannte, summte meine Energie. Marina atmete nicht mehr, und ich konnte keinen Puls mehr spüren. Mir war unklar, wie ich mit der Droge in ihrem System umgehen sollte. Ich wusste ja nicht mal, was sie sich reingezogen hatte, obwohl ich von irgendeinem Aufputschmittel wie Koks ausging.

In der Hoffnung, es würde reichen, das schlimmste Symptom zu behandeln, machte ich mich an die Arbeit. Als ich einen kurzen Stromstoß durch sie hindurchschickte, um ihr Herz wieder in Gang zu setzen, flog ihr Körper ruckartig in die Luft. Sie schnappte nach Luft, und ihre Augenlider flatterten. Da, wo ich sie berührte, leuchteten blaue Funken auf, und ich sah zu Asher auf, der überhaupt nicht damit einverstanden war, was ich hier tat.

Bereit?

Er nickte widerwillig und wartete dann mit angstgeweiteten Augen, bis ich mit Marina fertig war. Denn dann würden ihre Symptome auf mich übergehen und zu meinen werden. Energie im Austausch für Verletzungen. Der Einsatz meiner Heilkräfte war grundsätzlich ein Balanceakt, mit einem Sturz in den Abgrund als schlimmster Konsequenz, falls ich nicht in der Lage war, mich danach selbst zu heilen.

Voller Angst ließ ich Marina los und brach in Ashers Armen zusammen.

Mein Herz raste wie das eines Rennpferdes, das auf der Zielgeraden galoppierte. Flach auf dem Rücken liegend spürte ich, wie Asher mir die Hände auf die Brust legte und drückte. Und dann war ich weg.
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Eine Blase umgab mich und schirmte mich von allem ab.

Aus der Ferne registrierte ich zwei Dinge. Zum einen schien außerhalb der Blase das Chaos ausgebrochen zu sein. Ich glaubte, Asher, Brandon und Lucy streiten zu hören. Ich schnappte Wörter wie Krankenhaus, Drogen und Wiederbelebung auf, bevor ich das Interesse daran verlor und mich ganz auf die Offenbarung Nummer Zwei konzentrierte.

Ich fühlte mich fantastisch. Wie auf Watte und voller Leben. So voller Leben, dass mein Herz zu zerspringen drohte. So voller Leben, dass meine Lungen sich ausdehnen wollten, um ein ganzes Universum in sich aufzunehmen.

Ich schwenkte eine Hand vor meinem Gesicht hin und her und sah eine Spur aus goldenen Funken. Lustigen Funken. Wunderkerzen. Ich schwenkte die Hand noch einmal schneller, um die Funken zum Fliegen und Tanzen zu bringen.

»Remy, lass den Quatsch! Das sehen die anderen doch!« Das besorgte Gesicht meiner Schwester erschien neben mir, wo ich auf dem Boden lag und aus irgendeinem Grund zitterte. Sie packte meine Hand und zog sie nach unten.

»Lucy!«, kreischte ich und warf ihr die Arme um den Hals und stieß sie dabei um. »Hab ich dir schon mal gesagt, wie lieb ich dich hab? Meine Schwester. Mein kleines Schwesterherz. Kleine, süße Sis!«

»Schscht! Ja, das weiß ich!«

Es klang nicht so, als würde sie mir glauben. Dabei musste sie doch wissen, was ich für sie empfand. »Nein, ich meine, zunächst mal hab ich dich gar nicht so lieb gehabt, aber da kannte ich dich ja auch noch nicht. Aber jetzt, jetzt liebe ich dich, ich schwör’s. Ich würde für dich sterben! Großes Ehrenwort und …« Verwirrt über meine lallende Aussprache, hielt ich inne. »An den Rest erinnere ich mich nicht.«

Ich versuchte aufzustehen und fiel zur Seite. Ich blickte mich um und erkannte den Innenhof vom Underground, hatte aber keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Oder wieso Asher Brandon, der so schnell wie möglich aus dem Club rauswollte, aufzuhalten versuchte. Sie stritten eindeutig miteinander. Da war etwas faul. »Luce, was ist los mit mir?«

»Du bist high, Liebste.« Jemand legte den Arm um mich, und ich blickte in Ashers Augen. Augen, die so einen wunderschönen feierlichen Glanz hatten. Eines davon nahm mir schon den Atem, aber zwei davon raubten mir die Willenskraft. Ich stützte mich mit einer Hand an seiner Taille ab. Dünne Baumwolle, die sich zwischen seiner und meiner Haut bewegte. Goldene Haut mit goldenen Funken.

»Oh, oh«, kicherte ich und bekam einen ziemlich lauten Schluckauf. Fast schon ohrenbetäubend laut. Mein Kopf drohte von meinem knochenlosen Hals zu kippen und wegzurutschen.

Asher packte mich so fest am Arm, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte, da stürzte Brandon auch schon wieder in den Innenhof.

»Ein Notarzt ist unterwegs. Rina, alles okay?« Er kniete sich hin, und ich entdeckte die Leadsängerin seiner Band, die ausgestreckt auf dem Boden lag. Sie wirkte so verwirrt wie ich mich fühlte, das blaue Haar stand ihr vom Kopf ab, und schwarze Tränen liefen ihr die hohlen Wangen hinab.

Brandon klang ängstlich, und ich wollte ihn beruhigen. Aber inwiefern? Richtig. Blaues Haar. Kokain. Zittern. Ich hatte Marina geheilt, war’s nicht so? »Brandon, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich hab sie wieder …«

Die Welt kreiste um mich herum wie ein funkelndes, glitzerndes Karussell, als Asher mich zu sich herwirbelte. Zu mehr als einem »Umpf« war ich nicht fähig. Plötzlich sah ich alles verkehrt herum und starrte auf einen prächtigen Rücken. Asher hatte mich über seine Schulter geworfen.

»He! Lass mich runter! Ich hab Lucy verloren, und dabei muss ich ihr dringend was sagen.« Ich stemmte mich gegen Ashers Rücken und entdeckte meine Schwester – verkehrt herum –, die mich völlig entsetzt ansah. Ich fand das total abgefahren und musste wieder kichern. »Luce, da bist du ja! Hast du gesehen, wie ich Rina umgepolt habe? Ich bin einfach genial. Aber erzähl’s Brandon nicht, okay?«

»Was mir nicht erzählen? Alles okay mit ihr?« Brandons tiefe Stimme klang misstrauisch. Ich gab Asher die Schuld, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, warum.

Lucy verschluckte sich. »Ähm, Asher. Ich glaube, wir sollten es jetzt packen. Remy fühlt sich nicht wohl.«

»Was?« Hatte die sie nicht mehr alle? »Ich fühl mich supidupi! Ich bin die größte Beschü …«

»Zeit, zu gehen!«

Asher unterbrach mich, und ich funkelte seinen Rücken an. Ich wollte ihm etwas entgegnen, aber Lucy hielt mir schnell den Mund zu. Als sich Asher in Bewegung setzte, hielt ich mich an seinem Shirt fest. Die Welt drehte sich wieder, und diesmal war das gar nicht lustig. Mein Magen drehte sich im Schleudergang, und ich schloss die Augen, um dem zu entfliehen.
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»Oh, verdammt!«

Flauschige Häschen waren in meinen Mund eingedrungen. Genauer gesagt fürchterlich flauschige Häschen mit einem dicken Fell. Sie hatten meinen Mund aller Feuchtigkeit beraubt und einen grässlichen Geschmack hinterlassen. Wie verfaulte Karotten. Ich beschloss, Häschen von nun an zu hassen.

»Remy?«, hörte ich Lucys Stimme aus der Dunkelheit neben mir. Ich setzte mich auf und konnte ihr blasses Gesicht und die vertrauten Umrisse meiner Kommode und meines Sessels erkennen. Wir waren in meinem Zimmer, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie wir dorthin gelangt waren.

»Alles okay mit dir?«

Ihr Flüstern dröhnte in meinem Hirn wie eine Kirchenglocke, und ich hielt mir den Kopf, damit er mir nicht von meinem ramponierten Körper fiel. »Oh bitte, bitte, schrei doch nicht so! Schrei um Himmels willen nicht so!«

»Aha, da fühlt sich jemand wohl nicht sonderlich, hm?« Sie legte mir ihre kühle Hand auf die Stirn, und ich atmete erleichtert auf. Mein Kopf tat mir weh, mein Brustkorb tat mir weh. Eigentlich tat mir alles weh.

»Was, zum Kuckuck, ist mit mir passiert, Luce?«

»Du erinnerst dich nicht?« Meine Schwester klang erstaunt. Und amüsiert. Ach, zum Teufel.

Ich schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich noch weiß, ist, dass mich Asher weggetragen hat, nachdem ich aller Welt um ein Haar von meinen Fähigkeiten erzählt hätte. Gibt’s da noch mehr?«

»Nun …«

Ich stöhnte. Mit sichtlichem Vergnügen fuhr sie fort.

»Du bist unausstehlich, wenn du einen in der Krone hast, Remy. Asher und ich haben dich von dort weggeschafft, bevor du Brandon erklären konntest, wie sehr du rockst und was für eine knallharte Heilerin du bist. Wir haben dich in mein Auto verfrachtet, und dann hast du auf einer sehr langen, sehr ungemütlichen Heimfahrt Asher abgeknutscht.«

Mein nächstes Stöhnen hallte in meinem Schädel wider. »Haben Mom und Dad was mitgekriegt?«

»Nö. Zu deinem Glück waren sie noch nicht zu Hause, sonst hättest du dir für den Rest deines Lebens Hausarrest eingehandelt. Asher musste dich reintragen.«

Wie bescheuert war das denn? Man musste mir nur meine Hemmungen nehmen, schon verwandelte ich mich in einen sabbernden Freak. Entsetzt schloss ich die Augen. Ich war mir nicht sicher, ob ich Asher am nächsten Morgen in die Augen sehen konnte. So weggetreten, wie ich es gewesen war, hatte ich meine Gedanken in Bezug auf ihn überhaupt nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Was hatte er gehört? Und wieso machte irgendjemand so was, um Spaß zu haben? Mein Magen rebellierte.

»Was noch?«

»Tja, im Großen und Ganzen war’s das. Bis auf den Gesang.«

Als ich mir ein Kissen aufs Gesicht drückte, brach sie mitleidlos in Gelächter aus. Sie zog es weg, machte es sich neben mir gemütlich und grinste. »Ich wusste gar nicht, dass Asher rot werden kann, bis du angefangen hast, dieses wirklich schreckliche Lied zu grölen, das, wie du sagtest, Dean immer gesungen hat, wenn er betrunken war. Es ging da um einen Mann aus Nantucket und …« Sie summte ein paar Takte.

»Ja, ja, reicht schon! Ich weiß genau, welches Lied du meinst!«

Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich den Text auswendig gelernt hatte. Versauter als jedes andere Lied, das ich kannte, durfte es auf keinen Fall wiederholt werden, und von meiner Schwester schon gleich gar nicht. Ich zuckte zusammen, stellte mir Ashers Gesicht vor, als ich es aus voller Kehle geschmettert hatte. Lucy, die sich anscheinend dasselbe vorstellte, giggelte, und ich musste unwillkürlich lächeln. Sie wieder so fröhlich zu sehen, war die Demütigung tausendmal wert. Seit der Geschichte mit Dean hatte sie nicht mehr oft gelächelt, und ich hatte ihn dafür gehasst, dass er ihr das genommen hatte.

»Wie hast du Asher dazu gebracht, nach Hause zu gehen?« Bestimmt hätte er sich lieber selbst um mich gekümmert.

»War nicht einfach. Der war ziemlich von der Rolle. Dass du Marina geholfen hast, schien ihn nicht wirklich glücklich zu stimmen.«

Ich seufzte. »Schon klar. Er wollte mich ja auch daran hindern.«

Lucy setzte sich auf und beugte sich zu mir, und ich konnte ihren Blick in der Dunkelheit spüren. »Er hat recht, das war doof! Du musst vorsichtiger sein. Du kannst nicht immer überall jeden heilen.«

Allmählich reichte es. Asher hatte sich ja schon im Club darüber ausgelassen, und nun fing sie auch noch damit an! »Ich konnte doch nicht einfach dasitzen und Däumchen drehen! Hätte ich sie sterben lassen sollen?«

Meine Schwester neben mir erstarrte. »Sie wäre gestorben?«, fragte sie leise.

Ich hätte mich ohrfeigen können! Lucy wusste nichts von den Drogen. Sie hatte nicht mitbekommen, wie Asher mich reanimiert hatte. Und das hatte er, meinem schmerzenden Brustkorb nach zu urteilen. Wenn sie ihn dabei gesehen hätte, dann wäre ihr klar gewesen, wie kritisch die Sache gewesen war. Sie hatte sich nur Gedanken darüber gemacht, welche Fragen durch meinen Vollrausch aufgeworfen werden könnten.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, empörte sie sich. »Nach allem, was unsere Familie durchgemacht hat, hast du für irgendein Mädchen, dem es völlig schnuppe ist, ob es lebt oder stirbt, alles aufs Spiel gesetzt?«

Lucy bebte vor Wut, sodass ich Angst bekam, sie könnte ausrasten. Ich wollte eine Hand auf ihren Arm legen, aber sie schüttelte mich ab. Dann stand sie auf und ging Richtung Badezimmertür.

»Weißt du, manchmal kannst du echt selbstsüchtig sein. Denkst du denn überhaupt nicht daran, was du uns damit antätest, wenn du dich mal nicht mehr heilen könntest?«

»Luce, du verstehst nicht …«

»Verstehen? Was denn? Dass du Fremde denen vorziehst, die dich lieben? Ich habe kein Problem damit, das Offensichtliche zu kapieren. Du verstehst es einfach nicht!«

Sie schloss die Tür mit einem festen Ruck. Ich wollte schreien, dass sie nicht fair war. So funktionierten meine Fähigkeiten nun mal nicht. Ich tat es aber nicht, weil ich die Erinnerung an ihren verletzten Gesichtsausdruck nicht aus dem Gedächtnis löschen konnte.

Und ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn verursacht hatte.
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Mit großer dunkler Sonnenbrille betrat ich das Clover Café, gleich nachdem es geöffnet hatte. Ein Deckenventilator drehte sich bedächtig, doch durch den frühen Sommereinbruch herrschte in dem Raum trotzdem eine Gluthitze. Ein geeister Café Mokka mit einem doppelten Schuss Espresso hatte eigentlich immer geholfen, meine blank gelegten Nerven zu beruhigen, und so sog ich mehr verzweifelt als erleichtert an dem Strohhalm. Auch der Ausblick auf die Bucht bot normalerweise Trost.

Als mich Ben zu sich geholt hatte, hatte ich eigentlich nur wieder abhauen wollen. Aber dann hatte diese kleine Stadt irgendwie mein Herz erobert. Gesäumt von Wäldern schmiegte sich Blackwell Falls an den Atlantischen Ozean. Im Hafen draußen wirkten die Segel- und Fischerboote wie Tupfen auf dem Wasser. Oben auf den Klippen lagen versprengt Häuser, unter denen sich die Blackwell-Villa am meisten hervorhob.

Anfangs hatte ich Ashers Haus mit seinen Rosengärten und kunstvollen Türmchen für ein Hotel gehalten. Als ich ihm das erzählte, hatte er gelacht. Er, sein Bruder und Lottie besaßen das Haus schon, seitdem sie Blackwell Falls Ende des 19. Jahrhunderts gegründet und die Papiermühle eröffnet hatten. Das Gemälde von Bürgermeister Gabriel Blackwell im Rathaus hielt jeder für einen lang verstorbenen Vorfahren der Familie, eine Tatsache, die bei Asher und seinen Geschwistern immer für große Heiterkeit sorgte.

Die Blackwells hielten sich jeweils nur rund zehn Jahre in der Stadt auf. Wenn es augenscheinlich wurde, dass sie nicht alterten, zogen sie weg und vererbten ihren Besitz entfernten »Cousinen und Cousins«. Diese kehrten schließlich zurück, wobei sich Gabriel als Vormund seiner jüngeren Geschwister ausgab. Die Masche funktionierte, da niemand, der halbwegs bei Verstand war, sie für Unsterbliche gehalten hätte.

Ich seufzte. Heute konnte der Ausblick meine Laune nicht heben.

Lucy hatte in der Früh kein Wort mit mir gewechselt. Sie hatte mir noch nie zuvor die kalte Schulter gezeigt, selbst damals nicht, als sie wegen Ashers Ruf als Playboy dagegen war, dass ich mich mit ihm traf, oder als sie alles über meine Geheimnisse herausgefunden hatte. Es brachte mich schier um, ihr wehzutun.

Trotzdem … dass mir immer alle sagen wollten, wann und wo ich meine Fähigkeiten einzusetzen hatte, ging mir mächtig gegen den Strich. Schließlich hatte ich mir weder das Heilerinnendasein ausgesucht, noch konnte ich mein Blut austauschen. Nicht, um es einem von ihnen recht zu machen. Nicht, um mich zu retten. Als sich meine Heilkräfte entwickelt hatten, war ich völlig entsetzt gewesen. Und ich war so allein. Mein einziger Trost war gewesen, dass ich damit Gutes tun konnte. Ein Vermächtnis meiner Großmutter, auch wenn ich das erst kürzlich herausgefunden hatte.

Wenn sich jemand verletzte, dann heilte ich ihn. Das war die eine unumstößliche Sache, die ich über mich wusste. Ich half, wo ich konnte. Heilte, wen ich konnte. Keine Fragen, keine Beurteilungen. Ich kapierte nicht, was daran so schwer zu verstehen war. Lucy und Asher taten so, als würde ich meine Kräfte bewusst einsetzen, um ihnen wehzutun.

»Na, geht’s dir wieder besser?«

Brandon stand an meinem Tisch, seine braunen Stachelhaare wilder als gewöhnlich und auf einer Kopfseite abgeflacht, als hätte er darauf geschlafen. Irgendwie erinnerte er mich immer daran, dass ich in Brooklyn aufgewachsen war. Durch sein cooles Aussehen hatte ich mich auf Anhieb zu ihm hingezogen gefühlt, so, als wäre er ein Bindeglied, das mich mit den wenigen guten Dingen verband, an die ich mich hinsichtlich meines alten Zuhauses erinnerte. Das hieß allerdings nicht, dass ich meine Geheimnisse mit ihm teilen konnte. Zu seinem und zu meinem Besten nicht.

Ich schubste meine übergroße Handtasche von dem freien Stuhl gegenüber, sodass er sich hinsetzen konnte, und fächerte mir mit der Plastikspeisekarte wieder Luft zu. Was nur hatte ich in seiner Gegenwart gesagt oder getan? Vage erinnerte ich mich, dass mich Asher von ihm abgeschirmt hatte, als ich wieder zu mir gekommen war. Jede Wette also, dass er ahnungslos war. »Ja, geht schon wieder. Bin mir nicht sicher, was gestern Abend eigentlich los war.«

Statt Kaffee schlürfte er wie üblich grünen Tee und musterte mich mit ruhigem Blick. Es amüsierte mich, dass er wie ein Rebell aussah und sich wie ein Gutmensch benahm.

»Echt nicht? Ich hätte da so eine Vermutung!«

Meine innere Sirene heulte auf. Brandon liebte es, mich aufzuziehen. Wegen meiner rauen Stimme, meiner schlechten Essgewohnheiten und meines öden Musikgeschmacks. Er hatte es zur Kunstform erhoben, nichts unversucht zu lassen, um mich zum Lachen zu bringen. Meistens, indem er mich gnadenlos anbaggerte, selbst wenn Asher dabeisaß. Dieser Brandon hier war anders. Das war Brandon, der Ernsthafte.

»Spar dir deine Vermutungen! Ich hatte einen Aussetzer. Er ging vorbei«, winkte ich ab, aber Brandon wandte seinen Blick nicht von mir ab.

»Du hattest keinen Aussetzer. Ich weiß, wie’s aussieht, wenn jemand high ist. Ich bin doch nicht blöd, Remy!«

Wusste er, wozu ich fähig war? Vor Monaten hatte ich Brandon geheilt, als er mir Schwimmunterricht gegeben hatte und dabei fast ertrunken wäre. Er war mit dem Kopf am Beckenrand aufgeschlagen und hatte dabei das Bewusstsein verloren. Ich hatte seine Kopfverletzung geheilt, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Es war meine Schuld gewesen, dass er überhaupt ins Wasser gestürzt war. Ein Versehen, ja, aber ein Beweis dafür, dass sich alle in meiner Nähe in ständiger Gefahr befanden. Asher, Lucy, Ashers Geschwister. Alle hatten sie wegen mir irgendwie draufgezahlt. Das konnte ich Brandon nicht noch mal antun.

»Du kennst meine Geschichte. Du weißt, ich würde nichts nehmen.« Dafür hatten Deans Saufgelage und grausamen Fäuste gesorgt.

»Ich weiß.«

Sein leiser Ton machte mir Angst, und ich wischte mir unter dem Tisch am Rock den Schweiß von den Händen. »Worauf willst du hinaus, Brand?«

Er trank noch einen Schluck Tee und sah mich ernst an. »Ich sage, ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Was da wäre?«

»Marina. Kurz davor, an einer Überdosis zu krepieren. Und dann doch nicht. Remy – nüchtern. Und dann plötzlich nicht mehr.«

»Ich wurde also mittels Osmose in einen Rauschzustand versetzt? Das ist doch totaler Quatsch!« Ich lachte, aber selbst in meinen eigenen Ohren klang es gezwungen.

Er setzte sich hastig vor und berührte sanft meinen Arm. Meine Energie summte, und ich scannte ihn aus purer Gewohnheit. Gesund. »Remy, erzähl mir, was los ist. Vertrau mir!«

Asher hatte einmal dasselbe gesagt. Ich hatte nachgegeben, und er wäre bei dem Versuch, mich zu beschützen, beinahe draufgegangen, obwohl er ein Beschützer war. Ohne besondere Fähigkeiten hatte Brandon nicht die geringste Chance.

Ich sprang auf, stieß seine Hand fort und schnauzte: »Mensch, Brand! Mir war übel. Ich bin gegangen. Aus, basta!« Ich mied seinen Blick und griff nach meiner Tasche.

»Du weißt, dass mir viel an dir liegt, oder?«

Bei seinem besorgten Tonfall sah ich auf und antwortete dann milder.

»Natürlich weiß ich das. Aber es gibt nichts zu erzählen. Ich schwöre es!«

Die Lüge ging mir leichter von den Lippen, als ich es mir eingestehen wollte. Eines Tages würde ich an den vielen Lügen noch ersticken. Mit einem Lächeln, das ihn beruhigen sollte, gab ich Brandon zwei Wangenküsschen und verließ das Café.
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Ich wollte nicht ins Haus hineingehen.

Ich parkte davor und betrachtete das Cottage im neuenglischen Stil. Gleißendes Sonnenlicht ließ die in den Fenstern hängenden Buntglasstücke erglühen. Laura, meine Stiefmutter, liebte es, bei Spaziergängen am Strand, der sich am Rand des Bootshafens bogenförmig erstreckte, abgeschliffene Glasstücke zu sammeln. Ich liebte unser Haus. Ich liebte die Wälder darum herum und das Strandgras, das sich in der salzigen Luft bog, wenn der Wind durch den Sand blies. Kein Beton weit und breit, aber dieser Ort kam mir wirklicher vor als New York, wo ich aufgewachsen war.

Ben und Laura saßen bestimmt gerade im Wohnzimmer und sahen fern, vielleicht war Laura aber auch hinten im Garten und Ben erledigte Papierkram, den er sich vom Büro mit nach Hause genommen hatte. Wenn ich nun hineinginge, dann würden sie alles stehen und liegen lassen, um mich zu umarmen und um mich zu fragen, wie mein Tag war. Nach so vielen freudlosen Jahren genoss ich ihre Aufmerksamkeit. Heute würden sie sich allerdings fragen, wieso Lucy auf mich sauer war, und ich wollte nicht schon wieder lügen.

Ich kletterte aus meinem roten Mustang und versuchte, mich auf dem Weg zum Eingang des Townsend Parks, der an unseren Garten grenzte, zu entspannen. Ich blieb reglos stehen und lauschte, ob der Park frei war von Vogelbeobachtern und Kindern, die gern in seinem Labyrinth spielten. Doch außer Gezwitscher und Blätterrauschen war nichts zu hören.

Voller Vorfreude öffnete ich meine Haarspange, schüttelte meine Locken und hielt mich hinsichtlich meiner Schnelligkeit nun nicht länger zurück. Unwillkürlich entfuhr mir ein Lachen, als ich den unebenen Pfad entlangstürmte, wobei ich Hindernissen wie herabhängenden Zweigen oder umgestürzten Baumstämmen im letzten Moment auszuweichen wusste. Die Kopfschmerzen verschwanden. Viel zu schnell erreichte ich die runde Lichtung in der Mitte des Labyrinths, und meine Haare wirbelten mir um die Taille, als ich zum Stehen kam.

»Das macht unheimlich Laune, findest du nicht auch?«

Asher saß auf einer der Steinbänke und ließ sich von der Sonne bescheinen. Irgendwie ahnte er immer schon, was ich vorhatte, und hatte offensichtlich auf mich gewartet. Seine Fähigkeit, meine Gedanken lesen zu können, war da natürlich von Vorteil. Er lächelte, und ich lächelte zurück.

»Davon kann ich nie genug kriegen!«, gestand ich. »Diese Geschwindigkeit, die ist echt befreiend.«

Ich ging zu ihm und setzte mich auf seinen Schoß, und er schloss mich in die Arme.

»Wie fühlst du dich, mo cridhe?«

Ich lächelte. »Jetzt, wo die Glocken in meinem Schädel aufgehört haben zu läuten, schon viel besser. Okay, meine Kräfte kamen heute Morgen etwas schwerer in die Gänge.«

Ich fuhr sanft die weiße Narbe nach, die durch eine seiner Augenbrauen zu seinem Wangenknochen führte, und er schmiegte das Gesicht in meine Handfläche. Sein Gesicht war kantiger als das seines Bruders und mit dem Dreitagebart kombiniert – Asher in Reinform.

»Sauer auf mich?«

»Nein, wieso?«

Er verzog das Gesicht. »Wenn du sauer auf mich bist, denkst du immer daran, wie gut Gabriel aussieht.«

Ich umfasste seinen Nacken und ließ die Wärme in mich hineinströmen. Seine innere Körpertemperatur war höher als die normaler Menschen, als wäre mehr Energie nötig, damit sein Herz weiter in diesem außergewöhnlichen Tempo schlug. »Das liegt daran, dass es das einzige Bild ist, mit dem ich dich garantiert aus meinem Kopf bekomme, wenn ich mal ein bisschen Privatsphäre brauche. Wenn du allerdings besser aufgepasst hättest, dann hättest du gemerkt, dass meine Gedanken heute überhaupt nicht um Gabriel gekreist sind.«

»Nein?«

Seine Stimme klang heiser, denn ich hatte begonnen, mich an seinem Kinn entlangzuknabbern. »Mhm …«, meinte ich zwischen Küssen. »Hör genau zu.«

Ich rückte ein wenig von ihm ab, damit ich ihm in die dunkelgrünen Augen sehen konnte. Dann ließ ich meinen Gedanken zu Asher hin freien Lauf. Darüber, wie sich seine Haut an meiner anfühlte. Wie sich seine Muskeln unter meiner Hand auf seinem Rücken bewegten. Wie die Barthaare auf seinem Kinn an meinen Fingerspitzen kratzten.

»Asher?«

»Ja?«

»Gerade befinden wir uns auf keiner übervölkerten Tanzfläche.« Ich liebe dich.

Ich ging davon aus, er würde da weitermachen, wo wir am Vorabend aufgehört hatten. Mir einen Kuss geben, der mir den Atem raubte. Er überraschte mich damit, dass er den Kopf zu meiner Halsbeuge neigte, sodass sein Atem meinen Nacken kitzelte.

»Zitronen«, murmelte er.

Ich drückte ihn weg, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Sein selbstgefälliges Grinsen sagte mir, was er mir vorenthalten hatte.

»Du riechst mich?«

Er nickte, und ich kreischte auf und warf ihm die Arme um den Hals. Er ließ sich nach hinten ins Gras plumpsen und fing so meinen Fall auf ihn ab. Sein Lachen dröhnte unter meinem Ohr, und ich stützte mein Kinn auf seine Brust, um mitzubekommen, wie sich sein Gesicht erhellte. Die Fähigkeit, meine Berührungen zu spüren, hatte er nie verloren, selbst dann nicht, als ich ihn wieder unsterblich gemacht hatte. Sein Geschmacks- und Geruchssinn waren allerdings verschwunden. Wir hatten uns beide gefragt, ob sie je zurückkehren würden. Nun schien es so, als hätten die Zeit und die Nähe zu mir ein zweites Mal ihre Magie entfaltet.

Was bedeutete, dass er wieder sterblich werden konnte.

Ich merkte gar nicht, dass ich die Stirn runzelte, bis Asher anfing, mir die Falten zu glätten.

»Mach dir um mich keine Sorgen, Liebes. Mit mir ist alles okay.«

»Schon, aber wie lange?«

Im Geiste sah ich Asher vor mir, wie er im Sterben lag. Als Dean auf ihn geschossen hatte, war er mehr Mensch als Beschützer gewesen. Eine Verletzung, die ihm nichts weiter hätte anhaben sollen, hätte ihn beinahe das Leben gekostet.

Er zupfte an meinen Haarspitzen, um mich auf sich aufmerksam zu machen. »Es war uns doch klar, dass das wieder passieren könnte, wenn wir zusammenbleiben. Wir haben uns bewusst dafür entschieden.«

Ich seufzte. »Ich weiß schon. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustoßen könnte. Oder Schlimmeres.«

»Dann weißt du ja, wie ich mich fühle, wenn ich dir dabei zuschaue, wie du Verletzungen heilst, die dich umbringen könnten.«

Jetzt klang er streitlustig. Der friedliche Augenblick war dahin, und ich setzte mich auf und stützte mich auf eine Hand.

»Nee, nicht du auch noch! Das hab ich schon mit Lucy und Brandon durchexerziert!«

Sein Blick wurde misstrauisch. »Brandon?«

»Er weiß nichts Bestimmtes«, beeilte ich mich, ihn zu beruhigen. »Aber er hat genug gesehen und gehört, dass er Verdacht schöpfen könnte. Wir müssen eine Weile vorsichtig sein.«

Asher fluchte auf Französisch, ehe er wieder ins Englische zurückfiel. »Verflixt noch mal, Remy! Genau das ist es, wovor ich mich gefürchtet habe! Es braucht nur einer etwas zu beobachten, und schon geraten wir in Teufels Küche!«

»Bist du stinkig, weil ich Marina geheilt habe oder weil Brandon etwas mitgekriegt hat?«

»Beides!«

Er klang bockig, und ich konnte nicht anders: Ich musste lachen. Meine Reaktion war völlig daneben, und ich wusste es. Ich verstand seine Wut. Ich hatte uns in Gefahr gebracht. Das Ganze war alles andere als lustig. Und doch … Er funkelte mich an und löste damit einen weiteren Lachkrampf aus. »Tut mir leid«, japste ich, bevor ich wieder loskicherte. »Mensch, Asher, es tut mir leid!«

Er beobachtete mich mit irritierter Miene. »Mir war schon klar, dass du eines Tages durchdrehen würdest, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass das schon so bald der Fall sein würde.«

»He, pass bloß auf! Das ist einfach gemein!«

Asher stupste mich an dem Arm, mit dem ich mich abstützte, und ich fiel wieder gegen ihn. »Ich? Du bist doch die mit dem merkwürdigen Sinn für Humor! Was ist denn so lustig?«

»Nichts, nehme ich an. Das ist ja das Problem, oder?« Aktionen. Reaktionen. Konsequenzen. »Wir rechnen ständig damit, dass jeden Moment die Hölle los ist.«

»Wenn die anderen Beschützer etwas von dir spitzkriegen, wird dir die Hölle wie das reinste Urlaubsparadies vorkommen!«

Eine Heilerin, die von Beschützern gefangen genommen wurde, erwarteten Folter und Tod. Sie taten alles, um sich wieder menschlich zu fühlen, und ich konnte als Batterie fungieren, die sie auflud. Und wenn sie von meiner einzigartigen Gabe erfuhren, die sie von ihrer Unsterblichkeit heilen konnte, konnte der Tod gar nicht schnell genug kommen.

Unter meiner Hand schlug Ashers Herz regelmäßig und schnell. »Du kannst von mir nicht verlangen, meine Fähigkeiten nicht einzusetzen. Das ist, was ich bin.«

»Remy, schau mich an!« Er schüttelte mich ein wenig, bis ich zu ihm aufsah. »Ich möchte dich nicht ändern. Ich liebe dich. Ich möchte mein Leben mit dir verbringen. Ich bitte dich deshalb darum, vorsichtiger zu sein. Denk nach, bevor du reagierst. Bitte, versprich mir das!«

Ich nickte. Er schüttelte mich wieder, und ich hatte das Gefühl, er wollte damit bewirken, dass sich seine Worte setzten. Ich lachte. »Okay, okay! Ich versprech’s. Ich bin vorsichtiger.«

Wir legten uns wieder hin, seine tiefen Atemzüge hoben und senkten mich. Ich wünschte, wir könnten ewig so liegen bleiben, während mir die Sonne von oben die Haut wärmte und er mit den Fingerspitzen in sanften Kreisen meinen Rücken hinabfuhr.

»Ähm, dieses Lied von gestern Abend …«, sagte er dann.

Ich stöhnte auf und stieß ihm mit der Stirn gegen den Brustkorb. Sein tiefes Lachen kullerte durch mich hindurch.
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Ich hasste es, Asher hinsichtlich meiner Pläne anzulügen, aber ich wusste, es musste sein.

Etwas bei den Aufnahmen meiner Mutter war mir im Gedächtnis haften geblieben. Sie hatte gesagt, ich besäße die Gabe, Beschützer wieder sterblich zu machen. Deshalb habe sie mich vor ihnen versteckt. Aber woher hatte sie das gewusst? Wie hatte sie das Ausmaß meiner Fähigkeiten erahnen können, wenn ich doch die Erste war?

Wenn Asher wieder menschlich werden konnte, dann musste ich die Auswirkungen meiner Heilkräfte genau ausloten. Ich konnte nicht einfach aufhören, sie einzusetzen. Egal, wie vorsichtig ich war, ich würde daraus nicht ewig ein Geheimnis machen können. Das war meiner Mutter klar gewesen. Deshalb hatte sie mir Hinweise gegeben, wie ich meinen Großvater finden könnte. Sie hatte gewusst, dass sie nicht in der Nähe sein würde, um mir Beistand zu leisten. Dass ich eines Tages zu den Heilerinnen gehen müsste, selbst wenn ich dazu mein Beschützerblut vor ihnen verbergen müsste.

Tausende Male hatte meine Mutter Dean mir vorgezogen. Tausende Male hatte er ihr Leid angetan, und ich hatte immer wieder alles ins Reine gebracht, indem ich ihre Verletzungen geheilt und meine verborgen hatte. Die Brandwunden, die Knochenbrüche, die ganzen Qualen hatten gedroht, mich zerbrechen zu lassen – doch nun machten mich die alten Narben stark, stählten mich.

Niemals würde ich vergessen, wie Dean auf Lucy geschossen hatte oder wie sein Gesicht vor Vergnügen zur Fratze verzogen war, als er mich als Geisel gehalten und gefoltert hatte, um herauszubekommen, wie meine Fähigkeiten funktionierten. Wie er mich zum Schluss mit vor Schreck geweiteten Augen angesehen hatte, als er von den Klippen stürzte, und jede Verletzung, die er mir zugefügt hatte, auf ihn übergegangen war, verfolgte mich in meinen Albträumen. Deans Leiche würde nie gefunden werden, und meine Wunden waren verheilt, aber die Erinnerungen daran hatten tiefe Narben hinterlassen.

Nie wieder wollte ich ein Opfer sein. Und meine Freunde und meine Familie sollten meinetwegen auch keine Opfer sein. Mein Großvater konnte vielleicht helfen. Zumindest hatte meine Mutter geraten, zu ihm zu gehen, wenn es brenzlig wurde. Unter Umständen gab es ja andere Wege, die Beschützer von meiner Familie fernzuhalten. Zumindest aber konnte ich von ihm mehr über Heilerinnen erfahren. Gabriel war sich so sicher gewesen, dass sie mich für ihre Zwecke einsetzen oder tot sehen wollten, wenn sie erst einmal wussten, wozu ich fähig war. Meine Mutter war derselben Meinung gewesen. Zeit, es herauszufinden und dem Status quo ein Ende zu setzen. Es galt, auf mögliche Gefahren vorbereitet zu sein.

Nachdem ich Asher im Townsend Park also verlassen hatte und nach Hause gegangen war, schrieb ich meinem Großvater eine lange Mail. Die Heiler hatten untereinander schon vor Urzeiten verschiedene Codes und Möglichkeiten entwickelt, um miteinander in Kontakt zu treten. Meiner Mutter wurde schon als Kind eingebläut, wie sie ihre Eltern oder andere Heilergruppen durch Kontaktanzeigen wiederfinden könnte, falls sie durch Beschützerattacken getrennt worden waren. Eine Kindheit, die solche Vorsichtsmaßnahmen erforderte, hätte ich mir niemals vorstellen können. Arme Mom. Ich bezweifelte, dass mein Großvater antworten würde, nach dem, was zwischen ihnen passiert war. Warum sollte er denn noch Annoncen checken? Tja, der Beweis war seine Antwort.

Ich erklärte meinem Großvater, dass ich seine Enkelin sei und dass ich die Heilkräfte meiner Großmutter geerbt hätte. Es dauerte Stunden, bis ich mir im Klaren war, wie ich ihn am besten von Annas Tod unterrichtete. Er hatte ihr die Schuld am Tod ihrer Mutter gegeben. Sie hatte der falschen Person von der Gabe meiner Großmutter erzählt, und die Beschützer hatten sie gefunden. Mein Großvater hatte zugeschaut, wie seine Frau zu Tode gefoltert worden war. Und nun hatte er auch noch sein einziges Kind verloren.

Am Ende fiel mir keine schonende Möglichkeit ein, ihm das alles beizubringen, deshalb schrieb ich ihm ganz ohne Umschweife davon und hoffte, meine direkte Art würde ihn nicht kränken. Als halbe Beschützerin sprach sowieso schon zu viel gegen mich. Ich hoffte nur, er würde nie herausbekommen, dass ich ein Halbblut war.
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Ben weckte mich, indem er einen Kaffeebecher unter meiner Nase hin und her schwenkte. Ich öffnete ein Auge, und mein Dad, dem das grau melierte Haar in die Stirn fiel, grinste. »Ich hab so lange gewartet, wie ich konnte. Laura hat gesagt, ich solle dich schlafen lassen.«

Graduation Day. Ich setzte mich auf und nahm den Becher. Unsere Finger berührten sich, und ich spürte seinen unregelmäßigen Herzschlag. Meine Versuche, ihn zu heilen, hatte ich in der Zwischenzeit aufgegeben, denn sie erwiesen sich als zwecklos. Mein Vater wusste es nicht, aber in seinen Adern floss Beschützerblut, das seine inneren Körperfunktionen beeinflusste. Meines Wissens waren seine Eltern ziemlich jung gestorben. Wie meine Mutter besaß mein Vater keinerlei spezielle Fähigkeiten. Oft wurden Generationen übersprungen, und sowohl er als auch meine Mom gehörten zur Generation ohne Macht. Was war ich doch für ein Glückspilz.

Ich rutschte zur Seite, um Ben Platz zu machen, und er setzte sich neben mich, lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und schlug die Beine übereinander, die in einer verwaschenen alten Jeans steckten. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und nippte am Kaffee.

»Morgen, Dad.«

Wie immer, wenn ich ihn »Dad« nannte, schmolz er dahin. Die Erfahrung war für uns beide noch sehr neu. Trotz der vielen Jahre, die wir getrennt verbracht hatten, waren wir uns erstaunlich ähnlich bis hin zu einer bestimmten Mimik. Ich war ebenfalls hochgewachsen, und auch den braunen Teint hatte ich von ihm. Das, was ich von meiner Mutter geerbt hatte – die schmutzig blonde Haarfarbe, meine Sommersprossen und die zarte Knochenstruktur –, erinnerte alle, dass ich erst später zu einem Familienmitglied geworden war.

»Na du, wie geht’s dir heute Morgen?«

Seitdem er im März nach New York gekommen war, um mich im Krankenhaus zu besuchen, wo ich nach meiner letzten Konfrontation mit Dean mit dem Tod gerungen hatte, ängstigte sich Ben ständig um mich. Es war, als müsste er die siebzehn Jahre, in denen er sich nicht wirklich um mich gekümmert hatte, in wenigen Monaten wiedergutmachen. Mich störte es nicht. Seine Besorgnis war der reinste Balsam für meine Seele, nachdem er mich meinem Schicksal überlassen und meine Mutter mich verraten hatte. Ben hatte nicht gewusst, welcher Situation er mich ausgesetzt hatte, aber wenn bei mir das Gefühl wieder hochkam, im Stich gelassen worden zu sein, machte das nicht den geringsten Unterschied.

Nun aber, wo ich den Geruch von Holzspänen einatmete, der Ben stets umgab, weil er eine Schiffsbaufirma betrieb, musterte ich seine bloßen Füße und genoss es, dass er neben mir saß und sich um mich sorgte. »Frag mich noch mal, wenn ich aufgewacht bin«, brummelte ich.

Ein langer Augenblick der kameradschaftlichen Stille folgte, und dann erklang von unten Lauras Stimme: »Ben O’Malley, wehe, du bist da oben und weckst das Mädel auf!«

Er warf mir einen verschmitzten Blick zu, den ich erwiderte und dabei in seine marineblauen Augen sah, die er mir ebenfalls vererbt hatte. Dann brachen wir beide in Gelächter aus.

»Tja, jetzt sitzt du in der Patsche!«

»Nur, wenn du mich verpetzt«, grinste er. »Bereit für den heutigen Tag?«

»Du meinst, für das Barett und den Talar? Nicht gerade eines meiner Lieblingsoutfits, aber mit Lucys Hilfe werde ich das Kind schon schaukeln.«

»Alter Quatschkopf! Eigentlich meine ich die komplette Geschichte, Barett und Talar, ohne dass deine Mom dabei ist.«

Als ich nicht gleich antwortete, stupste er mich mit dem Fuß. Ich suchte nach den richtigen Worten. Meine Gefühle für meine Mutter waren eine verrückte Mischung aus Liebe, Hass und Trauer. Manchmal fehlten mir die Worte, und so zuckte ich nur mit den Achseln.

»Es reicht, dass ihr dabei seid.«

Ben bohrte nicht weiter nach. »Alles okay mit Asher und Lucy? Die letzten Tage über wirkte alles ein wenig angespannt zwischen euch.«

Wieder zuckte ich die Achseln. »Highschool-Kram. Nichts, was nicht in wenigen Tagen aus der Welt geschafft wäre.«

Es tat weh, ihm nicht die Wahrheit sagen zu können. Dass Lucy immer noch wütend auf mich war, weil ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Dass meine mentalen Mauern nach oben gefahren waren, was die Beziehung zu Asher belastete. Ich hatte ihm in den letzten Tagen ständig den Zugang zu meinen Gedanken verwehrt, damit er nichts von der E-Mail erfuhr, die ich meinem Großvater geschrieben hatte. Die dauernde Anspannung hatte bei uns beiden Spuren hinterlassen.

»Ich liebe dich, Kiddo. Und ich lass dich jetzt in Ruhe, damit du dich fertig machen kannst.«

Als ich aufsah, gab mir Ben einen Kuss auf die Stirn, und ich lächelte. Er stand auf, und ich stieg aus dem Bett und tapste zum Badezimmer hinüber.

»Remy?« Er hielt an meiner Zimmertür inne, eine Hand schon am Türknauf. »Ich bin stolz auf dich. Das weißt du doch, oder?«

Bei seinen Worten wurde mir warm ums Herz. Er wandte sich zum Gehen, und plötzlich wollte ich reinen Tisch machen. Das war das Wenigste, was ich tun konnte.

»Dad? Du hast dich nie nach meinen Plänen erkundigt. Was ich nach der Schule vorhab, meine ich.«

Er nickte und zögerte merklich. »Ich wollte dir keinen Stress machen. Hab mir gedacht, du würdest dir nach allem, was dieses Jahr passiert ist, ein bisschen Ruhe gönnen wollen.«

»Na ja, ich wollte nichts sagen, solange ich noch nicht wusste, ob ich auch wirklich bleiben würde, aber ich habe mich letztes Jahr auf ein paar Colleges beworben. Für ein vormedizinisches Programm. Ich hab’s nicht erwähnt, weil ich kein Stipendium bekommen habe. Ich kam mir doof vor, weil ich es mir gar nicht leisten konnte hinzugehen, aber auf der Columbia wurde ich angenommen. Ich …«

Als er mich kurzerhand hochhob, umarmte er mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Sein Schrei drohte, mein Trommelfell platzen zu lassen, aber ich konnte nicht aufhören, ihn anzugrinsen.

Er ließ mich wieder herunter und betrachtete mich ehrfürchtig. »Das mit dem Schulgeld deichseln wir schon. Verdammt, meine Tochter wird Ärztin!«

Lucy erschien im Schlafanzug in der Tür unseres gemeinsamen Badezimmers, während meine Stiefmutter gleichzeitig mit schwingenden roten Locken aus dem Flur hereinstürmte.

»Was ist passiert?«, nörgelte Lucy.

Laura schlug Ben mit dem Geschirrtuch, das sie in einer Hand hielt, auf den Rücken. »Ben, ich hab dir doch gesagt, du sollst sie schlafen lassen!«

Einen Arm um meine Schulter gelegt, drehte er sich zu ihnen um. »Jetzt hört mal gut zu. Erzähl’s ihnen, Remy!« Ich konnte gerade mal den Mund öffnen, da platzte er schon damit heraus: »Unsere Tochter wurde zum vormedizinischen Programm an der Columbia University zugelassen!«

Lauras Schrei war lauter als Bens. Sie eilte auf mich zu und drückte mich fest an sich. Über ihre Schulter hinweg beobachtete ich Lucy und sah, wie sie mit sich rang, ob sie sich mit den anderen für mich freuen sollte, obwohl sie sauer auf mich war. Ich kannte das, denn ich hatte am Anfang tagelang krampfhaft versucht, keinerlei Gefühle für die drei aufkommen zu lassen. Vergeblich.

Lucy schaffte es auch nicht. Als sich unsere Blicke trafen, erschien auf ihren Lippen ein kleines Lächeln. Ich streckte einen Arm nach ihr aus, und sie gesellte sich neben mich in unseren kleinen Kreis.

Nur ich hörte, wie sie flüsterte: »Ich finde dich zwar immer noch unmöglich, aber ich liebe dich.«
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Die Abschlussfeier durchzustehen, war schwieriger als gedacht. Mein achtzehnter Geburtstag vor ein paar Wochen war relativ ruhig über die Bühne gegangen, aber da hatten wir auch noch unter dem Eindruck von Deans Überfall gestanden. Ich war in den letzten Tagen so mit der E-Mail an meinen Großvater und den entsprechenden Konsequenzen beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, welche Gefühle die Abschlussfeier in mir hervorrufen würde.

Während der Zeremonie nahm ich nur eine Wand aus roten Talaren wahr, und ich wusste, sie war zu Ende, als die dazu passenden Barette in die Luft geworfen wurden. Meine Familie saß unter den Zuschauern hinter mir, zusammen mit Gabriel und Lottie. Mein Vater hatte vermutet, was ich nicht vermutet hatte. Die Abwesenheit meiner Mutter schwebte über mir wie die Nebelschwaden, die manchmal die Küste hinaufkrochen.

Asher saß in einem Talar neben mir, und ich wusste, er spürte meine Traurigkeit, auch wenn ich mich hinter meinen Mauern verschanzt hatte. Er warf mir einen frustrierten Blick zu, und ich dachte mir, ich müsste ihm wohl langsam die Wahrheit sagen. Ich hatte vorgehabt, ihm erst alles zu beichten, wenn mein Großvater auf meine E-Mail reagiert hatte. Wenn er es nicht tat, brauchte ich schließlich keine Pferde scheu zu machen. Allerdings konnte ich Asher nicht ewig abblocken, nicht, wenn er mich so verletzt anguckte.

Während andere um uns herum feierten, umarmte ich ihn. Lass uns den heutigen Tag genießen. Wir sprechen später, okay?

Er nickte.

Mein Vater erschien mit einem Strauß Rosen an meiner Seite und zog mich weg. Laura hatte vor, mir zur Feier des Tages selbst gemachte Makkaroni mit Käse zu kochen, mein Lieblingsessen, und ich lud Asher ein, am Abend vorbeizukommen. Er sagte zu, ehe seine Geschwister ihn mitnahmen. Ich schob die Gedanken an ihn beiseite und freute mich darüber, wie aufgeregt mein Vater war, als er jedem, der zuhörte, von meinen Studienplänen erzählte.

Als wir später nach Hause kamen, behauptete ich, dass ich mich schnell umziehen wolle, und raste nach oben. Wie jeden Tag – unzählige Male – checkte ich meine Mails.

Die E-Mail-Adresse meines Großvaters erschien, und ich klickte mit klopfendem Herzen darauf. Sie hatte einen Anhang, den ich zuerst öffnete. Ein Flugticket. Er hatte mir ein Flugticket nach San Francisco geschickt!

Liebe Remy, 

mich schmerzt es so, von meiner Tochter zu hören. Deine Mutter bedeutete mir alles, und ich habe mir die Art, wie ich sie behandelt habe, nie verziehen. Ich wünschte, wir hätten die Möglichkeit gehabt, uns noch einmal zu sehen, dass ich sie um Verzeihung hätte bitten können. Mein einziger Trost ist, dass ich nun weiß, dass ich eine Enkeltochter habe. Es gibt vieles zu bereden. So vieles, was ich dir sagen muss. Du bist in Gefahr, genauso wie die, mit denen du lebst. Dieses Flugticket habe ich in der Hoffnung angehängt, dass du zu mir kommst, wenn es deine Mutter schon nicht konnte. Bitte schiebe es nicht auf – es ist an der Zeit, die Wunden der Vergangenheit zu heilen.

Dein Großvater, 

François Marché

Die letzte Zeile war mir schon von den Aufnahmen meiner Mutter bekannt – ein Code, der mir zwei Dinge mitteilen sollte. Ich konnte sicher zu meinem Großvater reisen, und ich sollte es möglichst schnell tun. Ich sah mir wieder das Ticket an. Bis zum Abflug vom John-F.-Kennedy-Flughafen war es nicht mal mehr eine Woche hin. Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich die Identität meines Vaters vor meinem Großvater verbarg, da sie sich nicht sicher war, wie er darauf reagieren würde, dass in Bens Adern Beschützerblut floss, also hatte ich ihm vorgegaukelt, ich würde seit ihrem Tod bei Freunden in Brooklyn wohnen. Noch mehr Lügen.

Mir war klar gewesen, dass ich Blackwell Falls irgendwann verlassen müsste, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es schon so bald sein würde. Wie würde ich es meiner Familie beibringen? Wie Asher? Bestimmt würden sie versuchen, mich umzustimmen.

Aber wenn ich sie durch meine Abreise vor Unheil bewahren konnte, dann musste ich gehen.

Die einzige Frage, die sich wirklich stellte, war, wie ich ohne sie überleben sollte?
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Ich nahm mir vor, nicht lange um den heißen Brei zu reden.

Als ich mit bleischweren Füßen hinunterstapfte, hörte ich Ben, Laura und Lucy in der Küche. Lucy und Ben saßen plaudernd am Küchentisch, während Laura am Herd stand und in der Tomatensoße für die Nudeln herumrührte.

»Ich muss mit euch reden!«

Alle drei drehten sich zu mir um, und ich hätte beinahe die Nerven verloren.

Ben zog eine Braue hoch. »Das klingt ja richtig ernst!«

»Ist es auch. Nach Moms Tod habe ich in ihrem Papierkram Infos über meinen Großvater gefunden.« Ich kümmerte mich nicht um Lucys argwöhnischen Blick und fuhr fort. »Ich habe ihm gemailt, damit er über sie Bescheid weiß. Er hat mir geantwortet und möchte, dass ich ihn besuchen komme.«

Laura kniff sorgenvoll die Lippen zusammen. »Möchtest du das denn?«

Ich nickte. »Ich bin ihm ja noch nie begegnet, und ich würde es wirklich gern tun.«

»Nein.«

Ich hatte gedacht, Ben würde protestieren, aber Lucy kam ihm zuvor.

»Da wäre noch etwas«, setzte ich rasch hinzu, um sie gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. »Er hat mir ein Ticket geschickt. Ich fliege am Freitag.«

Ben runzelte die Stirn. »Diesen Freitag? Warum denn schon so bald?«

»Ich schätze, ihm liegt dran, weil er Anna vor ihrem Tod nicht noch mal gesehen hat. Er möchte wohl keine Zeit verlieren, mich kennenzulernen und das alles.«

»Und du?«, fragte Ben.

»Ich fange im Herbst mit dem College an. Das Timing stimmt also.«

Ben trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Tisch, und Lucy wandte sich an ihn. »Du darfst sie nicht gehen lassen!«

»Lucy, Remy ist achtzehn. Da kann sie tun und lassen, was sie will.« Allerdings machte er ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.

Meine Schwester stand auf. »Das gibt’s doch wohl nicht, dass du sie allein in der Weltgeschichte herumgondeln lässt, während Dean sich da draußen immer noch irgendwo herumtreibt!« Sie warf mir einen selbstgefälligen Blick zu.

Aber hallo, ein Schlag unter die Gürtellinie! Ich funkelte sie an. Sie wusste ja, dass Dean ums Leben gekommen war.

»Ein Grund mehr, wieso ich eine Zeit lang mal eine andere Küste aufsuchen sollte. Quer durchs Land wird mich Dean wohl kaum verfolgen.« Geschweige denn überhaupt jemals wieder irgendwohin.

Lucys Augen verdüsterten sich, und Laura legte ihr besänftigend eine Hand auf den Arm. »Was meinst du, wie lange du weg sein wirst?«, fragte mich meine Stiefmutter.

Ich zuckte die Achseln. »Ein paar Wochen vielleicht.«

Alle schwiegen. Wir waren erst seit so kurzer Zeit zusammen, und nun war es so, als würde ich uns wieder auseinanderreißen wollen. Ich kam ins Zweifeln, und ich biss die Zähne zusammen und erinnerte mich daran, dass ich das tun musste, damit ihnen nichts zustieß.

Ben seufzte. »Glücklich bin ich darüber nicht gerade, Remy, aber wenn es das ist, was du willst …«

Lucy riss sich von Laura los, funkelte mich an und stürmte aus dem Raum. Kurze Zeit darauf unterstrich sie ihre Meinung zu meinem Vorhaben noch einmal durch das lautstarke Zuknallen ihrer Zimmertür.

Mit einer Grimasse setzte ich mich zu Ben an den Tisch, um mit ihm die Einzelheiten zu besprechen. Zwanzig Minuten später klingelte es an der Tür. Ich stand auf, um Asher zu öffnen, doch Lucy war mir schon zuvorgekommen. Mit verschränkten Armen grinste sie mich hämisch an, und mir war umgehend klar, dass sie gepetzt hatte.

Asher hatte noch nie so stocksauer ausgesehen.
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»Jetzt hast du echt ein Problem!«

Lucy ignorierte meine Warnung und stolzierte davon. Seitdem ich sie kannte, hatte sie sich noch nie so kindisch benommen, und ich starrte ihr fassungslos hinterher. Mit einem Blick auf Ashers zornige Miene, rief ich meinen Eltern zu: »Asher und ich drehen eine Runde im Park. Dauert nicht lang!«

Wortlos drehte sich Asher um und marschierte los. Am Eingang zum Townsend Park stürmte er in einem Dunst aus zorniger Energie davon, und ich folgte ihm vorsichtiger, da mir sein Beschützergehör und seine Beschützersicht fehlten. Der Wald war unbeleuchtet, aber ein paar Straßenlampen schafften es, mit ihrem Licht die Bäume zu durchdringen und die Lichtung im Zentrum des Labyrinths ein wenig zu erhellen.

Asher hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und wartete, bis ich da war. Er hatte seinen Schutzwall hochgezogen, als hätte er Angst, er könnte durch seine Wut die Beherrschung verlieren.

»Hast du vor, mich anzumeckern?«, fragte ich. Wir hatten uns auch schon vorher gestritten, aber dieser Zorn war neu.

»Nein. Dann fährst du nur deine Krallen aus, und schon streiten wir uns über das Falsche.«

Autsch. Ich zuckte zusammen, denn er hatte wahrscheinlich recht. Mit Leuten, die mich anschrien, ging ich nicht gerade zimperlich um. Wenn mich jemand angriff, dann kannte ich keine Gnade.

»Es tut mir leid, Asher.« Flehend hielt ich beide Hände hoch. »Ich wollte es dir heute Abend sagen, aber dann kam diese Mail von meinem Großvater. Lucy hätte dir nicht schon alles verraten sollen.«

»Sie macht sich Sorgen um dich. Und das zu Recht. Warum, Remy? Warum?«

Seufzend lehnte ich mich an einen Baumstamm. »Warum ich zu ihm gehe oder warum ich dir nicht erzählt habe, dass ich ihm geschrieben habe?«

Asher war mit einem Satz bei mir und lehnte sich mit den Händen über meinen Schultern an den Baum. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich die Kränkung durch seine Wut hindurchschimmern sah.

»Warum hast du es mir nicht erzählt? Das ganze Gerede von wegen wir stecken da gemeinsam drin, aber bei den größten Entscheidungen übergehst du mich!«

Ich wollte wegsehen, konnte aber nicht. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich hatte Angst, du würdest es mir ausreden wollen.«

Er schnitt eine Grimasse. »Das ist verdammt wahr! Du hast doch keine Ahnung, worauf du dich da einlässt, und ich kann nicht da sein und dich beschützen, ohne deinen Verwandten einen Haufen Beschützer auf den Hals zu hetzen!«

»Ich muss das tun.« Seine Gesichtszüge spannten sich an, und ich schlang meine Finger um sein Handgelenk. »Ich muss herauskriegen, was meinem Großvater über meine Heilkräfte bekannt ist. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass ich jemandem Schaden zufüge. Meiner Familie nicht. Dir nicht.«

»Das mit uns lief doch super!«

Ich hob die Brauen. »Super? Dean ist tot. Brandon wäre meinetwegen beinahe ertrunken. Auf Lucy wurde meinetwegen geschossen. Du bist beinahe gestorben. Ich …«

Asher legte mir einen Finger auf die Lippen. »Genug. Bitte!«

Ich hielt inne und lauschte einer Eule, die in der Nähe schrie. Asher wurde ausgesprochen ungern daran erinnert, wie knapp wir unserem Schicksal entgangen waren, aber es ging nun mal nicht anders. Ich seufzte und wünschte, ich könnte es ihm verständlich machen.

»Ich verstehe das schon.« Er hatte meinen Gedanken gehört. »Was aber noch lange nicht heißt, dass ich damit einverstanden bin.«

»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Hierbleiben und darauf warten, dass deine Freunde mich und meine Familie aufspüren?«

Das letzte Mal, als seine Beschützerfreunde in die Stadt gekommen waren, hatte er alles getan, um mich von ihrem Radarschirm fernzuhalten. Aber da hatte er auch schon im Vorhinein gewusst, dass sie kommen würden. Was, wenn sie beschlossen, den Blackwells einen Überraschungsbesuch abzustatten? Die Freundschaft zu Asher würde nicht mehr allzu viel zählen, wenn sie erfahren würden, wozu ich imstande war.

Er trat zurück und zwang mich, meine Hand fallen zu lassen. »Das ist nicht fair. Du weißt, du stehst an erster Stelle!«

»Du bei mir auch. Ich tue das doch, damit niemandem von uns etwas zustößt. Ich möchte eine Zukunft, Asher. Und so, wie die Dinge jetzt stehen, wüsste ich nicht, wie wir das hinkriegen sollten. Bitte fall mir nicht in den Rücken.«

Asher ging weg. In dem schlechten Licht konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Lange Zeit schwieg er.

»Du gehst ja sowieso, egal, was ich sage«, meinte er schließlich.

»Asher …«

Ich verstummte. Die Wahrheit klang schrecklich, wenn er sie so sagte. Er klang bitter. Enttäuscht war er zuvor schon gewesen. Sogar wütend. Doch dass er mir gegenüber bitter klang, hatte ich noch nie erlebt. Trotz der Wärme zitterte ich. Ich wollte ihn umarmen, aber ich sah ihm an, dass er Abstand brauchte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Asher neigte den Kopf, er hörte etwas, das ich nicht hören konnte. »Wir sollten gehen«, sagte er leise. »Dein Dad hat gerade Lucy losgeschickt, um uns zu suchen.«

Wir machten uns auf den Rückweg, und ich zockelte hinter Asher her. Als Lucy sah, wie Asher und ich mit großem Abstand aus dem Wald kamen, verschwand ihr triumphierender Gesichtsausdruck. Sie warf mir einen fragenden Blick zu, den ich ignorierte.

Beim Essen war Asher sehr schweigsam. Meine Eltern bemerkten die angespannte Stimmung im Raum und dachten sich wohl, wir hätten Streit gehabt. Sie taten ihr Bestes, das Gespräch in Gang zu halten, während ich das Essen auf dem Teller herumschob und Asher höflich auf ihre Fragen über seine Pläne nach der Highschool antwortete, unter denen sich auch eine Ausbildung zum Fotografen in einem Institut in New York City nahe der Columbia University befand. Eine Antwort, die mich überraschte, da wir noch gar nicht über die Zukunft gesprochen hatten.

Je länger die Unterhaltung dauerte, umso mieser fühlte ich mich.

Als ich Asher später zur Tür brachte, gab er mir keinen Kuss, und als ich ihn fortgehen sah, hätte ich am liebsten losgeheult.
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In den Tagen nach der Abschlussfeier wurde es auch nicht besser. Auf mir lastete ein unglaublicher Erwartungsdruck. Fast wünschte ich mir, ich könnte schon vor Freitag ins Flugzeug steigen.

Brandon dachte, ich hätte gelogen, was Marina anging, nur konnte er nicht genau sagen, inwiefern. Mehr als einmal versuchte er, mich dazu zu bewegen, mich ihm anzuvertrauen, und meine Ausflüchte ärgerten ihn. Lucy hasste mich dafür, dass ich ging. Meine Eltern beobachteten mich mit traurigen Augen, die meine Schuldgefühle noch vergrößerten. Und Asher …

Er ging mir aus dem Weg. Wenn ich ihn anrief, erreichte ich nur die Voicemail. Klingelte ich ihn direkt zu Hause an, hatte Lottie irgendwelche Ausreden parat, wieso er nicht ans Telefon kommen könne.

Gabriel war weniger freundlich, als ich zum zwanzigsten Mal anrief.

»Es ist falsch, zu gehen«, sagte er geradeheraus, nachdem ich ihm gesagt hatte, wann ich fliegen würde. In der Hoffnung, Asher würde mich wenigstens zum Flughafen begleiten.

»Schon klar, dass Asher und du das denken.«

Daraufhin schwieg er, und ich stellte mir Gabriels zorniges Gesicht vor. Ehrlich, ihm konnte es doch eigentlich nur darum gehen, dass seiner Familie nichts passierte. Er hätte mir also zuraten sollen.

»Findest du nicht, ich sollte alles über meine Fähigkeiten in Erfahrung bringen, was irgendwie möglich ist?«, argumentierte ich. »Ich will nun mal nicht, dass Asher mich ständig beschützen muss. Und wenn es eine Chance gibt, euch allen zu helfen … euch sterblich zu machen, möchtest du das denn nicht?«

»Bei deinem letzten Versuch, einen von uns sterblich zu machen, bist du beinahe eine von uns geworden. Meinst du, wir hassen dich so sehr, dass wir dir das wünschen?«

Ich kannte Gabriels und Lotties Wünsche nicht, doch ich wusste, was Asher wollen würde. Mich in Sicherheit und gut aufgehoben wissen. Aber ich hatte gelernt, dass man für seine Ziele auch mal etwas riskieren musste.

»Ich fahre«, beharrte ich.

»Du wirst dabei draufgehen.«

»Das klingt ja fast so, als würde dir das was ausmachen, Beschützer.«

Daraufhin legte Gabriel auf, als wolle er zeigen, wie Unrecht ich hatte.
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Am Tag vor meinem Abflug lud mich Ben zum Frühstück ins Seaside Café ein. Während wir unseren Kaffee tranken, blickte er auf die Bucht hinaus. Mein Vater wollte nicht, dass ich fortging. Das war fast spürbar, genauso wie seine Besorgnis und seine Traurigkeit.

Dana, unsere Stammbedienung, schenkte mir die dritte Tasse Kaffee ein, und Ben schaute zu, wie ich Zucker und Kaffeesahne hineinschüttete.

»Du musst besser auf dich aufpassen.« Er legte einen Arm auf die Rückenlehne der braunen Sitzbank. »Fahr deinen Koffeinkonsum mal ein bisschen runter.«

Ich streckte ihm die Zunge heraus.

Er lachte. »Nein, ganz ehrlich. Du bist ja dann auf dich selbst gestellt.« Er wurde wieder ernst. »Und du willst diesen Trip nicht noch ein Weilchen hinausschieben? Nach allem, was dieses Jahr passiert ist, kommt mir das alles ein bisschen zu plötzlich.«

»Dad, hör auf, dir Sorgen zu machen. Wird schon alles gut gehen. Du weißt doch, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Noch immer nagten Schuldgefühle an ihm, und das würde auch noch lange so bleiben. Ich hatte gelernt, auf mich selbst aufzupassen, weil niemand – auch er nicht – dagewesen war, um mir zur Seite zu stehen. Ich berührte beschwichtigend seine Hand und heilte dabei doch wieder sein unregelmäßig schlagendes Herz, so zwecklos das auch war.

»Nur ein paar Wochen, dann bin ich wieder da!«

Er packte meine Hand und lächelte zaghaft. »Versprochen? Ohne dich ist Blackwell Falls einfach nicht mehr dasselbe!«

»Och, mir fallen schon ein paar ein, die mich nicht vermissen werden.«

Ich hatte Asher schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Würde er mich abreisen lassen, ohne sich von mir zu verabschieden? Der Gedanke quälte mich jede Nacht, raubte mir den Schlaf. Ich musste wissen, dass er für mich da sein würde, damit ich alles durchstehen konnte, aber er beantwortete ja nicht mal eine doofe SMS.

Ben schien meine Gedanken zu erraten. »Alles okay mit dir und Asher? Seit der Abschlussfeier hab ich ihn nicht mehr allzu oft zu Gesicht gekriegt.«

Er klang nicht so, als sei er allzu unglücklich darüber. Er mochte Asher, aber manchmal hatte ich das Gefühl, er wünschte, wir beide hätten nicht so bald nach Moms Tod etwas so Ernstes begonnen.

Ich zerknüllte meine Serviette auf meinem Schoß. »Bin mir nicht ganz sicher. Er ist sauer, weil ich beschlossen habe, meinen Großvater zu besuchen, ohne ihn vorher zu fragen.«

Ben runzelte die Stirn. »Das ist doch deine Entscheidung, oder? Als ob du dafür seine Erlaubnis bräuchtest!«

Mir war völlig klar, wohin dieser Gedankengang führte. »Entspann dich, Dad. Er versucht nicht, mir Vorschriften zu machen. Also, so viel Vertrauen musst du schon in mich haben.«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Sorry! Weshalb ist er dann sauer?«

»Wir hatten schon irgendwie Pläne geschmiedet, und die habe ich damit durchkreuzt. Mir würde das auch stinken, glaube ich.«

»Hast du denn schon versucht, mit ihm zu reden?«

»Mehrmals. Aber er will mich anscheinend nicht sehen.«

Ben bedeutete Dana, er wolle zahlen. »Gib ihm ein bisschen Zeit. Der kriegt sich schon wieder ein.«

Ich sah meinen Vater an und schüttelte verwundert den Kopf. Früher in diesem Jahr hätte ich mir nie eine Welt vorstellen können, in der ich mich mit meinem Vater über meinen Freund unterhielt. Oder dass ich überhaupt einen Freund haben würde. Oder einen Vater.

»Was ist?«, fragte Ben, als ich vor mich hin starrte.

»Du. Ich. Das hier.« Ich deutete auf uns beide. »Ich bin einfach …« Ich schürzte die Lippen und suchte nach den richtigen Worten. »Eine Familie zu haben. Das ist cool. Unerwartet, aber cool.«

Die Gesichtszüge meines Vaters wurden weich. »Nicht alle Familien sind gleich. Ich hoffe, es gibt keine Enttäuschung, wenn du deinen Großvater kennenlernst.«

»Was weißt du denn über ihn?«

»Nicht viel. Deine Mom hat ihn kaum erwähnt. Irgendwas muss da losgewesen sein, und sie hat sich die Schuld dafür gegeben. Hab mich immer gefragt, was da eigentlich genau vorgefallen ist.«

»Jepp, so was in der Art hat sie mal erwähnt.«

In der Aufnahme, die sie mir hinterlassen hatte, hatte sie erzählt, sie sei diejenige gewesen, die den Beschützern den Aufenthaltsort ihrer Mutter enthüllt habe. Als diese sie umgebracht hatten, hätte mein Großvater ihr die Schuld dafür gegeben. Sobald sie achtzehn gewesen sei, sei sie von zu Hause abgehauen.

»Bist du dir sicher, du willst da allein durch? Ich könnte mir etwas Zeit freischaufeln und dich begleiten. Als Puffer für dich und deinen Großvater agieren.«

Gerührt von dem Angebot, grinste ich. »Ich denke, mit einem alten Mann werde ich schon fertig. Mit dir krieg ich’s ja auch hin, oder?«

»Freche Göre, du!«

Nachdem Ben bezahlt hatte, gingen wir zu meinem Auto, dem roten Mustang, den er mir gekauft und den zu fahren er mir beigebracht hatte.

Er legte mir den Arm um die Schulter. »Ich werde dich vermissen, Kiddo. Mir ist, als würde ich gerade erst anfangen, dich kennenzulernen.«

Ich strich ihm das Sägemehl von der Schulter. Irgendwo an seinem Körper fanden sich immer Spuren davon. Sogar schon, bevor er zur Arbeit ging. Ich hatte den Duft von frisch bearbeitetem Holz lieben gelernt.

»In null Komma nichts bin ich doch wieder da.«

Er tätschelte mich unter dem Kinn. »Ich nehme dich beim Wort!«

Ich hoffte, was ich sagte, stimmte auch. Ich würde meine Familie schrecklich vermissen. Wenn ich meinem Vater über alles die Wahrheit hätte sagen können, dann müsste ich das nicht allein durchstehen. Allerdings wäre das eigensüchtig. Meine Mutter hatte mir befohlen, über Ben Stillschweigen zu bewahren. Sie hatte alles geopfert, um sein Beschützerblut vor meinem Großvater geheim zu halten.

Fröstelnd fragte ich mich, was sie über die Heilerinnen gewusst hatte und dann dazu bewogen hatte, meinen Vater zu verlassen, obwohl sie ihn über alles liebte. Und ich hoffte, ich wäre nicht gezwungen, eine ähnliche Entscheidung zu treffen, was Asher betraf.
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Als ich in dieser Nacht aufwachte, entdeckte ich Lucy, die sich neben mich gekuschelt hatte. Sie schniefte, und ich dachte, vielleicht hätte mich dieses Geräusch geweckt. Seitdem Dean auf sie geschossen hatte, huschte sie oft mitten in der Nacht zu mir, verließ mein Zimmer aber vor dem Morgengrauen immer wieder. Ihr war nicht klar, dass ich von diesen Nächten und ihren schlechten Träumen wusste.

Nur ein Jahr jünger als ich, wirkte sie, wie sie so dalag, klein und zerbrechlich. Dean hatte sie mit einer albtraumartigen Welt bekannt gemacht, und wäre ich nicht nach Blackwell Falls gekommen, wäre sie nie auf ihn getroffen. Ich fand es schrecklich, dass ich sie vor dieser Welt mit Dean, Beschützern und Heilerinnen nicht hatte bewahren können.

Sie dämpfte ein weiteres Schluchzen, und ich hielt es nicht mehr aus. Ich strich ihr vorsichtig übers Haar, und sie fuhr kurz zusammen.

»Geh nicht, Remy!«

Im Dunkeln klang sie so ängstlich. Nichts hatte mich von meinem Kurs abgebracht, aber ihre Worte taten es nun fast. Als würde sie merken, dass ich schwach wurde, drehte sie sich zu mir herum. In den glänzenden Tränen auf ihren Wangen spiegelte sich das Mondlicht wider, und ich wischte sie ihr weg.

Ich gab keine Antwort und sie flüsterte: »Bitte!«

»Wenn es nur um mich ginge«, antwortete ich mit zitternder Stimme, »dann würde ich bleiben. Aber was ist, wenn mein Großvater eine Möglichkeit sieht, wie Asher wieder sterblich werden könnte? Ich möchte den Gedanken an ein Leben mit ihm nicht aufgeben. Ich muss etwas tun, Lucy, ich liebe ihn!«

Ich fing auch an zu weinen, und irgendwie beruhigte sich Lucy dadurch. Sie umfasste fest meine Finger, und wir lauschten der friedlichen Stille im Haus, einem Frieden, der vor gar nicht langer Zeit zerstört worden war. Als Dean uns überfallen hatte. Jener Abend war geprägt von Tränen, Blut, Schmerz und Gewalt. Vielleicht erinnerte sich Lucy auch gerade daran.

»Scheiße!«, sagte sie in normalerem Ton, und ich musste unwillkürlich lachen. »Ich möchte weiter sauer auf dich sein, aber dann zückst du deine Lucy-ich-liebe-ihn-Karte. Total unfair!«

»Tut mir leid«, schniefte ich.

Sie stupste mich an der Schulter. »Nein, tut’s dir nicht. Hast du denn keine Angst?«

»Und wie!«, flüsterte ich. Es stimmte.

Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr, bis sie es mich gefragt hatte. Wieder wäre ich auf mich selbst gestellt.

»Gut«, sagte sie fester. »Du bist auf der Hut.«

In dieser Nacht machte sie keine Anstalten, zurück ins eigene Zimmer zu gehen. Stattdessen redeten wir über alles, bloß nicht über meine Abreise. Meine Schwester wollte mich von meiner Angst ablenken. Es klappte zwar nicht, aber für ihre Versuche liebte ich sie umso mehr.
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Asher kam nicht, um sich zu verabschieden.

Ben und Laura beharrten beide darauf, mich zum Flughafen zu bringen. Zum Glück kamen sie nicht auf den Gedanken, sich mein Ticket anzusehen, denn sonst hätten sie gemerkt, dass ich – mit meinen mageren Ersparnissen – einen Verbindungsflug nach New York gebucht hatte. Ich wollte nicht erklären müssen, wieso mein Großvater nicht wissen sollte, wo und bei wem ich wohnte.

Lucy blieb daheim, und ich war froh, dass ich mich wenigstens von ihr in einem privaten Rahmen verabschieden konnte. Beide weinten wir, und mir fiel auf, dass wir alle so taten, als käme ich nicht wieder. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen für das, was kommen sollte.

Am Flughafen umarmte ich meine Eltern und nahm ihre Warnungen und letzten Ratschläge entgegen. Ganz oben auf Lauras Liste stand dabei, ich dürfte nicht mit Fremden sprechen, gefolgt von der Aufforderung, mich oft bei ihnen zu melden.

»Ich verspreche, sofort laut um Hilfe zu schreien, wenn mir ein böser Onkel zu nahe kommt«, sagte ich mit unbewegter Miene.

Mein Vater grinste mich über Lauras Kopf hinweg an und tat so, als gäbe er mir einen Kinnhaken. »Braves Mädchen!« Er wandte sich an meine Stiefmutter. »Hab dir doch gesagt, der Sarkasmus würde noch kommen. Dieses Ich-bin-doch-eine-anständige-Tochter-Gesäusel konnte nicht von Dauer sein.«

Laura schmunzelte. »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm!«

Wenn sie nur gewusst hätte.

Schließlich ging ich durch die Sicherheitsschranke, winkte ihnen noch ein letztes Mal zu und machte mich zu meinem Gate auf. Als ich dann auf einem Plastikstuhl saß, bei dessen Entwurf man sich Inspiration bei Folterwerkzeugen geholt haben musste, konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich wütend oder traurig darüber war, dass Asher mich sitzen lassen hatte. War es ein Abschied für immer? Seine Art, mit mir Schluss zu machen? Was für ein Feigling! Okay, was auch immer. Schließlich gewann meine Wut die Oberhand über mein Gekränktsein, und diese Wut fühlte sich gut an.

Als der Aufruf kam, an Bord zu gehen, folgte ich einer vierköpfigen Familie ins Flugzeug. Nachdem ich meine Tasche verstaut hatte, rutschte ich auf einen Fensterplatz und schloss die Augen, damit ich meine Ruhe hatte. Jemand nestelte an seinen Sicherheitsgurten herum, nachdem er sich auf den Gangplatz gesetzt hatte, und zu meiner großen Erleichterung blieb der Platz in der Mitte frei. So versuchte schon keiner, mit mir ins Gespräch zu kommen. Lange Minuten darauf hob das Flugzeug ab, und wir waren endlich in der Luft.

Da verflog auch meine Wut, und es traf mich mit voller Wucht. Asher hatte sich wirklich von mir abgewandt. Ich konnte es nicht fassen.

Was, wenn ich alles vermasselt hatte? Ich drehte mich zum Fenster, um zu verbergen, dass ich in einem Flugzeug voller Fremder einen Heulkrampf bekam, und ich wünschte, ich hätte die Tränen niemals wiederentdeckt. Ich fühlte mich deswegen kein verdammtes bisschen besser! Nichts und niemand würde mich trösten können, wenn Asher aufgehört hatte, mich zu lieben.

»Niemals!«, sagte da eine Stimme.

Ich wirbelte herum, und Asher lächelte mich vom übernächsten Sitzplatz aus an.
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»Kennst du mich denn immer noch nicht?«, fragte Asher.

Freude und Überraschung kämpften in mir, und er brauchte mich nicht zu berühren, um meine Gedanken hören zu können. Asher löste seinen Gurt und drückte die Armlehnen zwischen uns hoch. Dann rutschte er zu mir herüber und zog mich an sich. Die weiche Baumwolle seines T - Shirts rieb an meiner Nase, als ich ihn umarmte.

Ich legte den Kopf zurück. »Asher, was machst du hier? Ich freue mich ja ganz wahnsinnig, aber ich kapier’s nicht.«

Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ganz einfach. Ich begleite dich.«

Als ich etwas erwidern wollte, verfinsterte sich sein Gesicht. Er rückte von mir ab, und ich vermisste sofort seine Wärme.

»Keine Diskussion«, fuhr er fort. »Du hast dich entschieden, ohne mich zu fliegen, und ich versuche, das Beste daraus zu machen. Aber wag’s bloß nicht, mir zu sagen, ich solle zu Hause bleiben, während du für uns alle dein Leben riskierst!«

Ein Flugbegleiter blieb in dem engen Gang bei uns stehen, und Asher bestellte ein Wasser für sich und einen Kaffee mit extra viel Zucker und Kaffeesahne für mich. Der Mann zog ab, und Asher sprach weiter, als sei er gar nicht unterbrochen worden.

»Du bist stinksauer. Schon klar. Damit kann ich leben, Remy. Aber nicht ohne dich!«

Er drehte sich nach vorn und tat ganz entspannt, aber sein Körper verriet ihn. Seine zu Fäusten geballten Hände ruhten auf seinen Knien. Eines Tages würde ihm noch der Kiefer brechen, so, wie er immer mit den Zähnen knirschte, wenn er aufgebracht war. Ausnahmsweise wünschte ich, ich könnte seine Gedanken lesen, damit ich begriff, was in ihm vorging. Aber in der Hinsicht war ich wie jeder andere Sterbliche auch.

»Asher?«

Dunkelgrüne Augen blickten in meine. Trotzig.

»Ich will da ja gar nicht allein durch.« Ich zog eine seiner Fäuste auf meinen Schoß und glättete die Anspannung weg, bis seine Handfläche flach auf meinem Oberschenkel lag. »Sobald ich an Bord ging, wünschte ich mir nichts mehr, als dass du bei mir wärst. Ich hätte mit dir reden sollen, und es tut mir unendlich leid, dass ich es nicht getan habe.«

Er drehte seine Hand um und verflocht seine Finger mit meinen. »Du tust, als würdest du dich vor nichts und niemandem fürchten. Das macht mir Angst, Remy!«

Bestimmt wirkte mein Lächeln verschämt. »Ich hab auch Angst. Und wenn ich noch mehr Angst hätte, dann würde ich mich zusammengerollt in irgendeiner Ecke vor- und zurückwiegen. Du verstehst, denke ich, nicht ganz, was diese Jahre mit meiner Mutter mit mir angerichtet haben.«

Nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen, betrachtete ich eingehend unsere Hände. Wenn es möglich war, mied ich es, über meine Mutter und die Zeit, bevor ich nach Blackwell Falls gekommen war, zu sprechen. Asher wusste ziemlich gut, was geschehen war – wie auch nicht, bei all der Zeit, die er in meinem Kopf herumgeisterte? –, aber das war etwas anderes, als wenn ich über meine Gefühle sprach.

»Ich habe Jahre damit verbracht, Annas Wunden zu heilen. Jedes Mal, wenn Dean sie zusammenschlug, habe ich hinterher den Scherbenhaufen zusammengekehrt.« Ich kniff die Augen zusammen. »Sie hat mich angefleht, es für mich zu behalten. Ich habe mir gesagt, dass es sowieso nichts ändern würde, wenn ich andere um Hilfe bitten würde. Egal, was ich täte, sie ginge ja sowieso zu Dean zurück. Aber ich hätte es erzählen sollen, Asher. Ich hätte es jemandem erzählen müssen. Wenn ich das getan hätte, dann wäre sie jetzt vielleicht noch am Leben.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Nein? Aber weißt du, was das wirklich Kranke daran war? Mir kam es vor, als würde ich Dean Beihilfe leisten. Wenn jemand ihre Verletzungen gesehen hätte, dann hätte er uns wahrscheinlich geholfen. Aber ich habe die Beweise immer vertuscht. Wie eine Komplizin. Und die ganze Zeit über hoffte ich auf ein Wunder. Wünschte, jemand würde uns retten.«

Asher unterbrach mich nicht, auch wenn ich spürte, wie gern er das getan hätte. Ich brauchte ihn nicht, um mit mir darüber zu debattieren. Ich brauchte ihn, damit er mich verstand.

»Du hast gesagt, sie würden Jagd auf mich machen«, fuhr ich fort. »Gabriel und Lottie sind derselben Meinung. Ich glaube euch. Schluss damit, Däumchen zu drehen und auf ein Wunder zu warten. Ich werde dein Wohl und das meiner Familie nicht aufs Spiel setzen. Kannst du das verstehen?«

Ausgerechnet in diesem Augenblick kehrte der Flugbegleiter mit unseren Getränken zurück, und wir mussten uns trennen und unsere Tischtabletts herunterlassen. Ungeduldig wartete ich, bis er alles abgestellt hatte und wieder verschwunden war. Dennoch blieben Asher und ich stumm. Ich wusste nicht, was ich noch hätte sagen können, und sah deshalb aus dem Fenster. Der Blick auf die Wolkendecke da draußen bot leider keine Antworten. Und der Kaffee schmeckte einfach scheußlich.

»Okay.«

Asher schien zu einem Entschluss gekommen zu sein.

»Okay?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Okay, wir ziehen das durch. Wir treffen deinen Großvater und kriegen unsere Antworten. Schluss mit dem Warten. Aber beim ersten Anzeichen von Gefahr sind wir aus der Nummer raus. Keine Widerrede! Wenn’s sein muss, schnapp ich dich und trag dich weg!«

Ich schlang die Arme um ihn und gab ihm einen dicken Kuss. »Das wird nicht nötig sein. Ich möchte nicht sterben. Oder Gabriel erklären müssen, wieso sein Bruder einen kaputten Rücken hat, weil er mich quer durchs Land schleppen musste.«

Asher lachte erleichtert, und ich wusste, wir beide würden das hinbekommen. Gemeinsam schafften wir das. Gemeinsam waren wir stark.
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Der Rest des Fluges verging schnell.

Meine Mutter hatte gewünscht, dass ich mein Beschützerblut verheimlichte. Insofern konnte ich bei meinem Großvater auf keinen Fall mit meinem Beschützerfreund auftauchen. Wie sich herausstellte, hatte mich Asher in den letzten Tagen nicht ignoriert, um mir eins auszuwischen. Er war damit beschäftigt gewesen, in San Francisco eine Unterkunft zu finden, damit er in meiner Nähe sein konnte.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte ich fast vorwurfsvoll.

»Du hättest versucht, mir das Ganze auszureden.«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Stimmt. Ich bin froh, dass du nicht zurückgerufen hast.«

Als ich nach meiner Tasse griff, kam er mir zuvor und tauschte meinen Kaffee mit seinem Sodawasser aus. Er zog eine Grimasse. »Bitte trink den nicht. Der ist doch grauenhaft!«

Ich kapierte, dass er meinen Kaffee quasi mit probiert hatte, weil wir uns berührten, als ich davon getrunken hatte. Ich lachte, und andere Passagiere drehten sich nach uns um.

»Du hast tatsächlich darüber nachgedacht, wie schrecklich er schmeckt und hast dann doch einen Schluck getrunken!«

Irritiert schüttelte er den Kopf, und ich kicherte erneut. Er mochte Kaffee längst nicht so wie ich, selbst wenn er gut schmeckte.

»Ich brauche den Koffeinkick. Hab letzte Nacht nicht viel geschlafen.«

»Ich halte dich wach«, sagte er.

Ich zog die Augenbrauen hoch, und er lief rot an.

»So, wie das klingt, hab ich’s nicht gemeint.«

»Schade!«, neckte ich ihn.

Er bekam diesen Blick, der besagte, ich sollte bloß aufpassen … Zwei Sekunden lang dachte ich über die Funken nach, die entstehen und von anderen gesehen werden könnten, und dann war mir alles egal, weil mich Asher küsste. Und immer wieder küsste.

Ich dachte, ich liebe dich, und er lächelte.

Dann redeten wir lange Zeit gar nicht mehr.
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Ich fuhr die Rolltreppe allein hinunter, und Asher blieb ein gutes Stück zurück. Mein Großvater wollte mich an der Gepäckausgabe abholen, und Asher und ich hatten beschlossen, dass sie sich nicht begegnen sollten, bis wir mehr wussten. Wir hatten uns zum Abschied am Gate geküsst und uns dann schweren Herzens voneinander getrennt.

Unten an der Rolltreppe wartete eine Schar von Leuten, von denen manche Schilder zur Orientierung für die Ankömmlinge hochhielten. Ich zitterte vor Nervosität und rieb meine feuchten Handflächen an meiner Jeans ab. Würde ich meinen Großvater erkennen oder mich automatisch zu ihm hingezogen fühlen, weil in unseren Adern das gleiche Blut floss?

Ich blickte suchend in die Menge, aber niemand stach hervor. Dann schob sich ein Mann mit einem weißen Haarschopf nach vorn. Ich hatte noch nie jemanden so Riesiges gesehen: Er musste über zwei Meter groß sein! Und er hatte so breite Schultern, dass er sich durch manche Tür bestimmt schon mal seitwärts durchschieben musste. Hätte er eine grüne Haut gehabt, dann hätte er leicht als alternder Hulk durchgehen können. Auch das passende Auftreten dazu besaß er. Nicht allein seine Größe war es, die die Leute vor ihm zurückweichen ließ. Er hatte etwas Herrisches an sich. Das konnte einen richtig einschüchtern.

Ohne Zweifel war dieser finster dreinblickende Herr mein Großvater, François Marché.

Er sah mich und schon wich sein Gesichtsausdruck einem breiten Grinsen, und sofort wirkte er nicht mehr bedrohlich, sondern eher spitzbübisch. Ich war noch kaum von der Rolltreppe getreten, da machte er schon einen gewaltigen Schritt nach vorn und drückte mich an sich.

Mein Atem entfuhr mir mit einem Wusch, und er lockerte sofort den Griff und gestattete mir zurückzutreten. Ich blickte mich verstohlen um und sah, wie Asher wieder eine entspannte Haltung annahm. Einen Augenblick lang hatte er die stürmische Begrüßung meines Großvaters für einen Angriff gehalten und hatte in den Beschützermodus gewechselt.

»Ich hoffe, du bist Remy, ansonsten wäre mir das jetzt hier sehr peinlich.«

Mein Großvater legte eine Hand auf meinen Rücken und lotste mich von der Rolltreppe weg, damit die anderen an uns vorbeikamen. Seine raue Stimme passte zu ihm, und die Wärme darin half mir, mich ein wenig zu entspannen.

Ich lächelte. »Ich bin Remy!«

»Na dann.« Er schnalzte mit der Zunge, streckte die Arme aus und bedeutete mir, mich zu drehen. »Lass dich anschauen, mein Kind!«

Ich drehte mich um die eigene Achse. »Zufrieden?«

Er verschränkte die Arme und tat so, als überlegte er, aber ich konnte sehen, dass seine Augen vor Vergnügen blitzten.

»Viel zu dünn! Leider wird sich daran unter meinem Dach auch nichts ändern. Ich bin ein lausiger Koch. Aber ansonsten, ja, zufrieden, kann man so sagen!«

Ich wartete und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. Er zog fragend eine Augenbraue hoch, und ich machte mit dem Finger eine kreisende Handbewegung in der Luft.

»Sieht ganz so aus, als würdest du nach deiner Mutter kommen«, brummelte mein Großvater, drehte sich aber genauso im Kreis wie ich zuvor. »Zufrieden?«

Ich zuckte die Achseln. »Abgesehen von deinen haarsträubenden Kochqualitäten? Wir werden essen gehen müssen.«

Wir standen da und grinsten einander an wie die Idioten. Und ich merkte, dass mir mein Großvater richtig gut gefiel.
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Er musste in den Sechzigern sein, aber bis auf seine schlohweiße Mähne wäre man nie darauf gekommen. Er wollte partout nicht, dass ich ihm beim Tragen des Gepäcks half, und hob es ohne Probleme hoch. Auch wenn ich persönlich kaum alte Leute kannte, hielt ich sie im Allgemeinen doch eher für griesgrämig. François Marché dagegen lachte viel, manchmal so schallend, dass ich automatisch mitlachen musste.

Die kurze Fahrt vom Flughafen in die Stadt verlief schnell und ganz ohne den angestrengten Small Talk, mit dem ich gerechnet hatte. Stattdessen schien er vor Neugierde fast zu platzen und bestürmte mich mit Fragen. Er erkundigte sich auch nach den Freunden, bei denen ich seit Moms Tod wohnte. Darauf war ich vorbereitet, denn ich hatte meine Antworten mit Asher einstudiert.

Hier und da wies er mich auf die Sehenswürdigkeiten hin, an denen wir vorbeikamen. Die Bay Bridge, die nach Oakland führte. Das Rathaus, das mit den goldenen Verzierungen aussah, als wäre es einer Ansichtskarte aus Paris entsprungen. Die orangerote Golden Gate Bridge, die am Tor zum Ozean stand.

Ich hatte Fotos von San Francisco gesehen, aber die Realität übertraf all meine Erwartungen. Zwischen Gebäuden blitzte am Horizont immer wieder graublaues Wasser auf, und der Truck meines Großvaters erklomm Hügel für Hügel, nur um auf der anderen Seite wieder hinunterzufahren. Die Stadt schien nur aus Bergen und Tälern zu bestehen, ohne dass irgendwo eine gerade Oberfläche zu finden gewesen wäre.

Ich hatte den Großteil meines Lebens in New York verbracht, aber wo dieses sich ganz der Stahl- und Betonindustrie verschrieben zu haben schien, hatte San Francisco es irgendwie geschafft, der Natur zwischen den Gebäuden noch Raum zu lassen. Als wir durch das große Tor ins Presidio fuhren, beäugte ich die dort aufgestellte Kanone.

»Die steht nur zur Zierde da«, erklärte mein Großvater. »Das Presidio war ein militärischer Stützpunkt, ehe es aufgegeben und in einen Nationalpark umgewandelt wurde. Inzwischen sind die Unterkünfte der Soldaten in Privathäuser und Büros umgestaltet worden.«

»Und hier wohnst du?«, fragte ich. Eukalyptusbäume und Pinien wuchsen auf den nahe gelegenen Hügeln, die über akkuraten Reihen mit hübschen Schindelhäusern thronten.

»Japp. Es ist, als würde man mitten im Wald wohnen. Und doch hat man alle Vorteile einer Stadt gleich um die Ecke.«

Ein paar Minuten fuhren wir gewundene Straßen entlang, bis wir eines dieser zweigeschossigen weißen Holzhäuser mit roten Dachziegeln erreichten.

Mein Großvater parkte den Truck am Straßenrand. »Home, sweet home. Da wären wir!«

Er hievte meine Taschen von der Ladefläche, als wären sie mit Federn gefüllt, und ich folgte ihm die Treppe hinauf auf die Veranda. Warmes Licht erfüllte das Haus. Das war mein erster Eindruck, als er die Haustür öffnete. Auf den Holzböden lagen bunte Webteppiche. Den Großteil des Wohnzimmers nahm eine für einen Riesen gebaute braune Ledercouch ein. An den Wänden hingen ein paar wenige Bilder, und alles schrie förmlich danach, dass hier ein alleinstehender Mann wohnte.

Mein Großvater verschwand die Treppe hinauf und erschien einige Augenblicke darauf ohne mein Gepäck wieder.

»Du dürftest Hunger haben, oder?«

Ich nickte feierlich. »Schließlich bin ich ein heranwachsender Teenager!«

»Ha! Wenn du noch weiterwächst, kannst du aus den Wolken auf mich herunterspucken!«

Überrascht, wie gut ich mit seinem Humor zurechtkam, schnitt ich ihm eine Grimasse.

»Du musst gerade reden, Rübezahl.«

Diesen Vergleich fand er lustig, und er grinste. In der Küche setzte ich mich auf einen Stuhl und schaute zu, wie er große, dicke Sandwiches zubereitete.

»Wie lang wohnst du denn schon hier?«, fragte ich. Dass er tatsächlich wenig kochte, sah man an den glänzenden Arbeitsflächen und den auffällig wenigen Gerätschaften.

»Och, seit ein paar Jahren. Über die Jahre bin ein bisschen herumgezogen, aber hier gefällt’s mir wirklich.« Er machte sich daran, Scheiben von einem Stück Käse abzuschneiden. »Hier gibt’s überall Wanderwege und …«

Er verstummte mitten im Satz und fing an zu fluchen. Von seinem Finger tropfte Blut und er eilte zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf. Als er den Finger unter den Strahl hielt, färbte sich das Wasser rosa. Er hatte sich geschnitten.

Ich holte tief Luft und ging zu ihm hinüber. Jetzt oder nie, dachte ich.

»Darf ich?« Ich streckte die Hand aus.

Er zögerte einen Augenblick, dann drehte er den Hahn zu und legte seine Hand in meine. Um ihn zu heilen, musste ich den Schnitt nicht berühren. Ich öffnete meine Sinne und das Summen in mir schwoll an. Ich stellte mir vor, wie die Kanten der Schnittwunde sich aufeinander zubewegten und zusammenwuchsen. Als der Schnitt verheilt war, schnappte mein Großvater nach Luft.

Ich senkte den Blick, damit ich ihm nicht in die Augen sehen musste, denn ich hatte Angst, er könnte sich vor mir fürchten, auch wenn diese Gabe von meiner Großmutter an mich weitergegeben worden war und er damit vertraut sein musste. Als ich seine Hand losließ, leuchteten zarte blaue Funken auf. Er wandte sich ab, um sich das letzte Blut von den Fingern zu waschen. Ich war froh darüber, denn dadurch bekam er nicht mit, wie ich zusammenzuckte, als die Haut meines Fingers aufriss und stechende Schmerzen einsetzten.

Sowohl Asher als auch meine Mutter hatten mir erklärt, dass andere Heilerinnen die Verletzungen, die sie heilten, nicht absorbierten. Es schien also eine Begleiterscheinung meines Beschützerblutes zu sein. Eine Begleiterscheinung, von der ich meinem Großvater lieber noch nichts erzählen wollte. Während er noch an der Spüle stand, entschuldigte ich mich rasch und machte mich auf die Suche nach dem Badezimmer.

Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, drehte ich den Wasserhahn auf und wusch mir das Blut von der Wunde am Finger. Ich warf meinem Spiegelbild einen finsteren Blick zu. Zehn Minuten. Ich war kaum zehn Minuten hier, da hatte ich auch schon meine Kräfte eingesetzt. Asher wäre stocksauer.

Seufzend fing ich an, meinen Finger zu heilen. Als ich in die Küche zurückkam, wies bis auf das übliche Frösteln, das nach jeder Heilung bei mir einsetzte, nichts mehr auf die Wunde hin. Ich zog mir einen Stuhl heran, setzte mich an den kleinen Esstisch und wartete, bis sich mein Großvater zu mir gesellte. Das kameradschaftliche Gefühl von vorher war wie weggeblasen und wurde von Verlegenheit abgelöst.

Mein Großvater bog die Schultern vor Traurigkeit oder Erschöpfung nach vorn, und nun sah man ihm sein tatsächliches Alter schon eher an. Er trug zwei Teller an den Tisch und stellte einen vor mich hin, ehe er mir gegenüber Platz nahm. Die zerkratzte Holzoberfläche des Tisches erbebte, als er seine Ellbogen darauf stützte und dann das Kinn auf die verschränkten Hände legte. Während ich die dunkelblauen Augen von meinem Vater geerbt hatte, hatte mein Großvater offensichtlich die braunen Augen an seine Tochter weitergegeben. Allerdings hatte sie mich nie so durchdringend angesehen, dass ich mich am liebsten gewunden hätte.

»Als du mir von deinen Fähigkeiten geschrieben hast, da habe ich irgendwie gehofft, du würdest dich irren«, meinte er schließlich.

»Du hast gedacht, ich lüge?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war nur ein alter Mann, der sich wünschte, seine Enkeltochter würde sich nicht mit diesem Fluch, der unsere Familie auseinandergerissen hat, herumschlagen müssen. Und jetzt iss.«

Ich versuchte es, aber der Appetit war mir vergangen. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass er vor Freude darüber, dass ich eine Heilerin war, Luftsprünge machen würde, aber ich wusste nicht recht, wie ich seine Enttäuschung deuten sollte.

Schließlich ließ auch mein Großvater es sein, so zu tun, als würde er essen. Er schob seinen Teller weg, seufzte ein weiteres Mal tief auf und rieb sich mit seiner Pranke das Gesicht.

»Na, dann wär’s jetzt vielleicht an der Zeit, dass du mir erzählst, was mit meiner Anna passiert ist.«
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Natürlich, diese Frage interessierte ihn zunächst mal am meisten.

»Meine Mutter …«, begann ich. Ich biss mir auf die Lippen. Viel Gutes gab es über Anna nicht zu berichten. Wie viel wollte er wissen? Sollte ich ihn besser anschwindeln?

Er schien meinen Zwiespalt zu spüren. »Du brauchst mich nicht zu schonen, Remy. Ich bin alt, aber die Pumpe funktioniert immer noch einwandfrei. Ich werde schon keinen Herzinfarkt kriegen.«

Er schenkte mir den Hauch eines Lächelns, und ich entschied, ihn beim Wort zu nehmen. Zunächst erzählte ich von meinen frühesten Erinnerungen. Wir hatten zwar nie viel Geld gehabt, aber deshalb war nicht immer alles nur schrecklich gewesen. In jener Zeit hatte meine Mutter viel gearbeitet, doch wenn wir zusammen gewesen waren, hatte ich gespürt, dass sie mich liebte. Langsam näherte ich mich dem Tag, als Dean bei uns eingezogen war, und den Jahren, die ihrer Heirat folgten.

Die Gesichtszüge meines Großvaters spannten sich an, als ich ihm schilderte, wie er uns misshandelt hatte. Es kam mir seltsam vor, diese entsetzlichen Einzelheiten vor einem Fremden auszubreiten, aber irgendwie fand ich, er müsse wissen, wie es uns ergangen war. Ich dachte, vielleicht hatte meine Mutter mir ja überhaupt nur von meinem Großvater erzählt, damit er durch mich von diesem ganzen Wahnsinn erfahren würde. Anna hatte sich die Schuld am Tod meiner Großmutter gegeben, und Dean war ihre Strafe und Buße gewesen. Nur, dass sie mich mit in die Scheiße geritten hatte.

Ich erwähnte natürlich nicht, dass ich Annas Verletzungen ein ums andere Mal übernommen hatte. Es war schon schlimm genug, dass mich Dean verprügelt hatte. Allerdings erzählte ich ihm, dass Mom behauptet hatte, sie wüsste nicht, dass ich eine Heilerin war, und dass ich immer dachte, ich sei ein Freak, und erst durch die Aufnahmen erfahren hatte, was ich eigentlich war.

Irgendwann fragte ich meinen Großvater, ob ich einen Kaffee bekommen könnte, und er stand auf, um einen aufzusetzen. Wir wechselten ins Wohnzimmer hinüber, und ich schlang meine kalten Finger um den Becher, um sie zu wärmen. Es war dunkel geworden, und ich kuschelte mich ans eine Ende der Couch.

Mein Großvater nahm am anderen Ende Platz. Sein Gesicht wurde von der Stehlampe, die sich über seinen Kopf neigte, in einen warmen, bernsteinfarbenen Lichtschein getaucht. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel, und ein Kaffeebecher hing vergessen in seinen Händen.

»Bedauerst du, dass ich es dir erzählt habe?«, fragte ich, als die Stille unerträglich wurde.

Er verzog den Mund zu einem zaghaften Lächeln. »Kein bisschen. Es ist nur eine äußerst traurige Geschichte, Remy. Ich bedaure, dass meine Wut deine Mutter dazu getrieben hat.«

»Du hast ihr damals die Schuld gegeben?«

»Zunächst schon«, gab er zu. »Es war der blanke Horror, Remy. Zuschauen zu müssen, wie sich deine Großmutter für mich geopfert hat.«

Ich musste meine Fantasie nicht anstrengen, um zu verstehen, wie grausam das gewesen sein musste. Dean hatte Asher und mich in dieselbe Situation gebracht.

»Ich habe deine Großmutter mehr geliebt als mein Leben«, fuhr er fort. »Als sie auf diese Weise sterben musste … da habe ich … nun, mehr als getrauert. Eine Zeit lang brauchte ich jemanden, dem ich die Schuld geben konnte, und diese Person war unglücklicherweise deine Mutter. Als mir klar wurde, dass die Beschützer die Einzigen waren, die ich dafür verantwortlich machen konnte, war es zu spät. Deine Mutter war fort. Diese Dreckskerle haben mir alles genommen.«

Das Wort Beschützer spie er förmlich aus, und ich sah hinunter auf meine Kaffeetasse. Es war richtig gewesen, meinen Vater zu verschweigen. Selbst jetzt noch, zwanzig Jahre später, bebte mein Großvater vor Zorn. Hätte ich Asher nicht getroffen, hätte mich meine Wut auf Dean ebenso aufgefressen?, fragte ich mich. Ich befürchtete, die Antwort lautete ja.

»Hey«, meinte er. Er zupfte an meiner Sockenspitze, um mich aus meinen Gedanken zu reißen. »Es ist okay. Hier bist du in Sicherheit.«

Er hatte meinen bestürzten Gesichtsausdruck fälschlich für Angst gehalten, die Beschützer könnten mich in San Francisco ausfindig machen.

»Was macht dich da so sicher?«, fragte ich neugierig. Er klang so überzeugt.

Er stellte seinen Becher auf dem Couchtisch ab und lehnte sich entspannt in die Sofakissen zurück. Dabei brauchte er Platz für zwei. Unglaublich. Ich wusste nicht, ob ich mich je an seine Größe gewöhnen könnte. Im Vergleich zu ihm waren Asher und Gabriel die reinsten Zwerge.

»Du bist nicht die einzige Heilerin hier.«

Geschockt setzte ich mich auf. »Es gibt noch mehr von uns? Und du weißt, wo sie sich aufhalten?«

Er nickte. »Natürlich. Nachdem die Beschützer sie so lange gejagt hatten, dass sie fast ausgelöscht waren, brauchten die Heilerinnen einen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnten. Anstatt zu fliehen und sich zu verstecken, haben sie sich zusammengetan. Joined Forces, wenn man so will.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Ist denn eine Gruppe von Heilerinnen nicht viel auffälliger?«

»Na, du hast von uns doch nichts gewusst, oder?«

»Nö, aber ich bin ja auch nicht so wirklich im Bilde. So isoliert, wie ich lange Zeit war.«

»Jetzt nicht mehr, Remy. Jetzt hast du eine Familie.«

Einen Augenblick lang bekam ich ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm nichts von Ben, Laura und Lucy erzählt hatte. Aber was hatte ich schon für eine Wahl? Diese Lügengeschichten waren zwar ätzend, aber dieses Beschützerzeugs steckte mir nun mal im Blut.

»Wie war meine Mom früher denn so?«, wechselte ich das Thema.

Mein Großvater erwärmte sich für die Frage und ließ ein Dutzend Geschichten vom Stapel, in denen meine Mutter als Kind in irgendeine Klemme geraten war. Offensichtlich liebte er sie sehr. Sie war sein Augenstern, und sie standen sich sehr nahe. Bis zu jenem Tag eben, als Anna ihr Geheimnis preisgab. Ich fiel in sein Lachen ein, als er beschrieb, wie er meiner Mutter das Fahrradfahren beigebracht hatte, dachte aber dennoch, wie traurig und freudlos ihr Leben gewesen sein musste. Sie waren immer auf der Flucht gewesen, waren von Ort zu Ort gezogen und hatten nie zugelassen, dass jemand sie wirklich kennenlernte. Meine Großeltern hatten einander Halt geben können, aber wie musste sich meine Mutter gefühlt haben? Niemals Freundinnen oder einen richtig Freund haben zu dürfen! Niemals in der Lage zu sein, ihr Leben mit jemandem zu teilen, aus Angst, sie könnte die Familiengeheimnisse ausplaudern! Sie musste sehr einsam gewesen sein, auch wenn sie ihre Eltern sehr geliebt hatte.

Trotz des Koffeinkicks fielen mir schließlich die Augen zu, und mein Großvater zeigte mir mein Zimmer. Mein Koffer lag auf dem Bett, und ich erinnerte mich, was sich darin befand.

»Fran …« Stirnrunzelnd verstummte ich. »Mir fällt gerade auf, dass ich keine Ahnung habe, wie ich dich anreden soll. Grandpa kommt mir seltsam vor.«

»Wie wär’s mit ›Franc‹ und der Option ›Hey, Alter!‹, wenn meine Ohren langsam nicht mehr mitmachen?«

»Franc, das passt.« Sein Gesicht verzog sich zu einem sanften Lächeln, und ich erwiderte es.

»Kann ich dich noch etwas fragen?« Er nickte. »Als dich Mom damals verlassen hat, warst du doch sehr wütend, oder? Warum hast du trotzdem die Kontaktanzeigen gelesen? Wie konntest du wissen, dass sie eines Tages versuchen würde, dich zu erreichen?«

Franc schluckte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich wusste es nicht. Ich hoffte es. Jede verdammte Woche habe ich die Anzeigen aufs Neue studiert, in der Hoffnung, Anna würde es irgendwann versuchen. Ich betete, dass sie mir vergeben hatte. Und ich betete, wenn sie keinen Kontakt zu mir aufnahm, dann deshalb, weil sie ein glücklicheres Leben leben würde, jenseits von Heilerinnen und Beschützern.«

In Gedanken versunken, fragte ich mich, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn sie es getan hätte? Vielleicht wären wir ja auch auf der Flucht gewesen, aber wenigstens hätte es keinen Dean gegeben.

Ich griff in meine Tasche und holte die CD heraus, die ich am Vorabend noch aufgenommen hatte. »Hier, die Aufnahmen von Anna, du weißt schon? Ich hab eine Kopie davon, wenn du die möchtest? Ich dachte mir, vielleicht willst du noch mal ihre Stimme hören.«

Die Teile, in denen sie enthüllte, ich könnte anders sein als andere Heilerinnen, hatte ich herausgeschnitten. Das Lächeln meines Großvaters war erloschen, und ich zögerte, bevor ich ihm die CD hinhielt.

»Ich sollte dich warnen, Erfreuliches ist da eher nicht drauf. Meine Mutter war kein … sonniger Mensch.«

Mit einer Miene, die ich nicht deuten konnte, nahm Franc die CD. Mit einem leisen »Gute Nacht!« ging er und ließ die Tür einen Spalt offen. Ich fragte mich, ob er sich die CD je anhören würde?

Nachdem ich mir meinen Schlafanzug angezogen hatte, schickte ich Asher eine SMS mit einem Update. Er antwortete umgehend, als hätte er schon darauf gewartet, von mir zu hören. Ich fand es furchtbar, dass ich ihn nicht anrufen konnte, doch ich wollte nicht, dass mein Großvater sich fragte, mit wem ich sprach. Bald schickten wir uns noch einen Gute-Nacht-Kuss, und ich schloss die Augen in der Hoffnung, der nächste Tag würde einfacher.

[image: Image1]

Die Stimme meiner Mutter weckte mich.

Sie klang gedämpft, als spräche sie aus der Ferne. Ich setzte mich im Bett auf und schob mir das Haar aus dem Gesicht. Es dauerte zwei Sekunden, bis ich begriff, dass ihre Worte mir vertraut waren. Im Grunde hätte ich sie auswendig aufsagen können, so oft hatte ich mir die Aufnahme angehört. Sie beschrieb gerade ihre Eltern und ihre Kindheit und wie es war, immer auf Achse zu sein.

Wir haben zurückgezogen gelebt, sind oft umgezogen, und beide sind Gelegenheitsarbeiten nachgegangen. Meine Mutter war Haushälterin, und mein Vater war immer da zur Stelle, wo’s gerade brannte. Sie bemühten sich, mir das Leben so normal wie möglich zu gestalten, aber mein Vater meinte, es sei nötig, dass wir unauffällig blieben. Als Kind hat mich das nicht gestört.

Wir hatten nie viel, aber es reichte.

Leise stand ich auf und ging auf Zehenspitzen in den Flur. Unten im Wohnzimmer brannte Licht. Ich wünschte, ich hätte meinem Großvater ihre nächsten Worte ersparen können. Meine Mutter war gerade dabei, den Tag zu schildern, an dem er in der Schule aufgetaucht war und sie aus dem Klassenzimmer gezogen hatte. Er war blutbefleckt und hatte gerade mit ansehen müssen, wie seine Frau ermordet worden war. Er war mit Anna geflohen, um sie vor den Beschützern zu verstecken, allerdings erst, nachdem sie sich aus der Ferne ihr brennendes Wohnhaus hatte ansehen müssen.

Mein Vater tat, was meine Mutter sich gewünscht hätte. Er rettete mich und stellte sicher, dass wir uns versteckt hielten.

Ich verweilte am oberen Treppenabsatz und fragte mich, ob ich zu ihm gehen sollte, doch etwas hielt mich davon ab. Als ich mir diese Aufnahme zum ersten Mal angehört hatte, hatte ich auch allein sein wollen.

Aber er sah mich nie mehr an wie früher. Ich glaube, er hasste mich.

Die Aufnahme lief weiter, aber ich konnte ihre Worte nicht mehr verstehen. Sie gingen im Schluchzen meines Großvaters unter. Das herzzerreißende Geräusch verfolgte mich noch lange, nachdem ich in mein Zimmer zurückgeschlichen war.

Mom hatte sich am Tod ihrer Mutter die Schuld gegeben. Ich gab mir die Schuld am Tod meiner Mutter. Und nun tat es mein Großvater auch.

Schuldzuweisungen ohne Ende, und für jeden schien etwas dabei zu sein.
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Beim Frühstück am nächsten Morgen erwähnte mein Großvater seinen traurigen Ausflug in die Vergangenheit nicht, und ich sprach ihn auch nicht darauf an. Stattdessen war er wieder ganz der gut gelaunte Hüne, der mich vom Flughafen abgeholt hatte. Bis auf seine dunklen Augenringe wies nichts darauf hin, dass ich mir seinen nächtlichen Tränenausbruch nicht nur eingebildet hatte.

»Na, Remy, was würdest du heute denn gern unternehmen?«

Er bot an, mir die Stadt zu zeigen, doch so sehr ich auch darauf Lust gehabt hätte, war ich doch aus einem bestimmten Grund hier.

»Meinst du, wir könnten die anderen Heilerinnen treffen, von denen du mir erzählt hast? Ich bin noch nie jemandem wie mir begegnet.«

Ich brauchte meine Neugierde nicht zu heucheln. Bislang hatte sich meine Gabe durch Ausprobieren weiterentwickelt. Von meiner Mutter hatte ich bis zu der verdammten iPod-Aufzeichnung überhaupt nichts erfahren, und da war es schon zu spät. Selbst sie war sich nicht ganz im Klaren gewesen, inwiefern meine Beschützer-Gene meine Fähigkeiten als Heilerin beeinflussten.

Mein Großvater lächelte.

»Dass du das sagen würdest, hatte ich gehofft. Es gibt eine Menge Leute, die dich unbedingt kennenlernen wollen.«

Nachdem wir die Küche aufgeräumt hatten, stiegen wir in den Truck. Einen kurzen Moment lang hätte ich schwören können, Asher im Rückspiegel zu sehen. Er hatte versprochen, ein Auge auf mich zu haben. Wir hatten ausgemacht, dass ich mich am Abend aus dem Haus schleichen und ihn treffen würde, und ich zählte die Stunden bis dahin. Ich musste ihm so viel erzählen, das hätte definitiv nicht in eine SMS gepasst.

Kurze Zeit darauf ließen wir die hügelige Stadt hinter uns und fuhren auf dem Highway 1 in Richtung Süden. Diesmal fragte ich meinem Großvater Löcher in den Bauch, logischerweise hauptsächlich über die Heilerinnen.

»Du hast gesagt, sie hätten sich zusammengetan. Was heißt das genau?«

»Nun, bislang waren die Heilerinnen davon überzeugt, dass es besser wäre, allein zu reisen und öfter den Namen zu wechseln. Dadurch konnten sie schwerer ausfindig gemacht werden. Nach dem, was mit deiner Großmutter geschehen ist, wurde mir allerdings klar, dass das nicht funktionierte. Getrennt voneinander zu leben, machte uns zu einer leichteren Beute. Ich fand, es war an der Zeit, sich eine bessere Strategie einfallen zu lassen.«

Mir fiel auf, dass mein Großvater im Plural sprach. Wenn er sich also als einer von ihnen betrachtete, dann hatte ihm die Heirat mit meiner Großmutter offensichtlich den Eintritt in ihre Ränge beschert.

»Aber wie habt ihr einander überhaupt gefunden? Wenn alle untergetaucht waren, wo habt ihr dann angefangen?«

»Ganz einfach. Man ist ja eine Familie, da alle von den gleichen Blutlinien abstammen. Hast du das vergessen? Genau wie deine Mutter wusste, wie man mich finden würde, haben Heilerfamilien vor langer Zeit Wege ersonnen, einander zu finden. Wege, um Neuigkeiten auszutauschen oder einander Informationen zukommen zu lassen, wenn Beschützer in ihr Gebiet eindrangen. Das habe ich mir zunutze gemacht, um Heilerinnen zu finden, die es leid waren, ständig um ihr Leben zu fürchten.«

»Und sie machen … was? Wohnen auf einem Gelände mit einem elektrischen Zaun drumherum und einem Schild am Eingang auf dem steht: ZUTRITT FÜR BESCHÜTZER VERBOTEN?«

Lachend schüttelte mein Großvater den Kopf. »Herrje, wie bist du doch deiner Mutter ähnlich!« Wieder lachte er und warf mir einen Seitenblick zu. »Nein, wir wohnen auf keinem Campus. Die meisten Heilerfamilien haben sich hier in Pacifica niedergelassen.«

Bei einem Städtchen, dessen Häuser teilweise schon bessere Tage gesehen hatten, fuhren wir vom Highway herunter. Eingeklemmt zwischen Strand und Hügeln, erinnerte mich etwas an der Gegend an Kinofilme aus den Sechzigern. Die Häuser waren eine eklektische Mischung aus kleineren Bungalows und Häusern im Ranchstil. Anders als San Francisco mit seinen hohen Gebäuden, duckten sich diese Bauten nach unten. Zwar machte das Ganze einen müden Eindruck, doch die atemberaubende Küste entschädigte für alles.

In Blackwell Falls kamen Wellen höchstens mal bei einem regelrechten Sturm zustande. Hier dagegen schäumte und schlug der tiefblaue Ozean unerbittlich an den Strand. Ein lebendiges, wildes Ding, das sich zu zweieinhalb Meter hohen Wellen erhob, und die Menschen herausforderte, sich auf ein Spiel mit ihm einzulassen. Ich rutschte auf meinem Sitz nach vorn, soweit es der Gurt zuließ, damit ich einen besseren Blick vom Horizont erhaschen konnte.

»Das ist der Rockaway Beach«, erklärte mein Großvater. »Wenn du magst, bitte ich Erin, dass sie mit dir runtergeht.«

»Erin?«

»Eine der jüngeren Heilerinnen. Sie ist ungefähr in deinem Alter. Du wirst sie mögen. Hab mir gedacht, du wirst ja deine Zeit nicht nur mit einem alten Mann verbringen wollen.«

Wir kamen an einem der Bungalows an, die das Ufer säumten. Dieser hier hatte eine weiße Holzverschalung, die dringend einen neuen Anstrich gebraucht hätte. Ich sprang aus dem Truck und folgte meinem Großvater zur Haustür. Auf sein Klopfen hin machte ein Mädchen auf und umarmte ihn. Als es mich bemerkte, errötete es leicht und senkte den Blick. Blond, mit braunen Augen, sah sie meiner Mutter ähnlicher als ich selbst. Ich dachte, sie könnte eine entfernte Verwandte sein.

»Erin, das ist meine Enkeltochter Remy.«

Ich winkte dem schüchternen Mädchen zu. »Hi!«

Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln und bedeutete uns hereinzukommen. »Sie sind alle da, Franc. Mom hat sie nicht abwimmeln können.«

Sie? Wer sie?

Viel Zeit darüber nachzudenken, hatte ich nicht, denn mir schlug lautes Stimmengewirr entgegen. Im Wohnzimmer und im angrenzenden Esszimmer waren Leute allen Alters versammelt. Sie saßen auf jeder Oberfläche, einschließlich Sessellehnen, Sofas und dem Boden, oder sie lehnten, wo es denn ging, an der Wand. Bei meinem Erscheinen verstummten sie jäh. Mindestens fünfzig Personen drehten sich zu mir um.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, den Rat meiner Mutter zu befolgen und hierherzukommen? Ich hatte nicht die geringste Chance, gegen so viele anzukämpfen, wenn sie mir etwas antun wollten.

Mir war gar nicht bewusst, dass ich wie angewurzelt stehen geblieben war, bis mir mein Großvater eine Hand auf die Schulter legte. Er ging in die Knie, damit unsere Augen auf gleicher Höhe waren, meine garantiert vor Schreck weit aufgerissen.

»He, Schätzchen. Du brauchst dich hier vor nichts zu fürchten. Das sind alles Freunde!«

Jetzt chill mal, Remy, und tu so, als hättest du nicht gerade ein Date mit deinen Feinden. Ich holte tief Luft und nickte.

»Franc, ich glaube, das ist vielleicht alles ein bisschen viel für sie.« Eine schlanke blonde Frau trat vor und streckte mir die Hand entgegen. »Hi, Remy. Ich bin Dorthea Angelini. Erin, die euch die Tür aufgemacht hat, ist meine Tochter.«

Ich schüttelte ihr die Hand, und sie stellte mir die anderen im Raum vor. Die Namen merkte ich mir erst gar nicht – dafür waren es einfach zu viele. Die Teens im Raum fielen mir allerdings schon auf, mindestens fünf davon waren in meinem Alter. Nur zwei Mädchen darunter, eine davon Erin. Und insgesamt gab es wesentlich mehr Männer als Frauen.

Ich ging ganz nahe an meinen Großvater heran und flüsterte: »Ich dachte, nur Frauen könnten heilen?«

Er runzelte die Stirn. »Also, deine Mutter hat dich ja wirklich nur lückenhaft aufgeklärt. Die Männer hier sind auch keine Heiler. Wie ich, sind sie die Männer, Brüder und Söhne der Heilerinnen. Es gibt nur acht Heilerinnen. Und dich.«

Acht? Nach jahrelanger Suche hatte er gerade mal acht Heilerinnen ausfindig gemacht? Was hatte ich denn dann bitte für eine Chance zu überleben?

Er deutete auf Erin und das andere Mädchen in unserem Alter, Delia, und auf ein kleines Mädchen, das um die sieben Jahre alt sein musste. Als ich zu ihm hinguckte, versteckte sich Chrissy, so hieß es, hinter Delia. Die funkelte mich an, und ihre vogelartigen Gesichtszüge verzogen sich vor Abscheu, als wäre ich in ihr Nest eingedrungen. Dann deutete mein Großvater auf fünf andere Frauen, die zwischen Anfang zwanzig bis um die fünfunddreißig sein mussten. Ging man nach der Statistik im Raum, so wurden Heilerinnen nicht alt.

Deprimiert und ziemlich erschüttert, nickte ich allen einen Gruß zu, und Dorthea führte mich zu einer Couch, von der sie einen Jungen, ungefähr in meinem Alter, aufscheuchte. Der blonde Surfboy-Schönling grinste mich dreist an, bevor er sich erhob. Das musste Dortheas Sohn Alcais sein, vermutete ich. Die Leute hier hatten ein Faible für französische Namen, die ich einfach nicht behalten konnte.

Ich setzte mich, und mehr schien auch nicht nötig zu sein, denn schon bestürmte mich einer nach dem anderen mit Fragen. Die meisten drehten sich um die Beschützer, vor allem, ob mir etwas über ihre Aufenthaltsorte bekannt war. Sie schienen davon auszugehen, dass meine Fähigkeiten genau wie ihre funktionierten, weshalb sie sich damit nicht weiter befassten. Nein, sie wollten wissen, ob ich je entdeckt oder angegriffen worden sei.

Das konnte ich nicht bejahen, ohne Asher und die Blackwells ins Spiel zu bringen, folglich schwindelte ich. Verschiedene Grade von Enttäuschung und Erleichterung spiegelten sich auf den Gesichtern um mich herum wider. Ich kam mir wie ein Spion vor, der vom Geheimdienst verhört wurde, und so weit hergeholt war der Gedanke vermutlich auch gar nicht. Diese Leute überlebten nur, weil sie den Beschützern ihre Existenz verheimlichten.

»Woher wisst ihr, dass man mich nicht verfolgt hat?« Plötzlich fragte ich mich, ob sie sich darüber mehr Sorgen hätten machen sollen? »Was, wenn es ein Trick war, dass ich hergekommen bin?«

Aus einem riesigen Sessel sprach mein Großvater in ernstem Ton. »Ich bin doch nicht allein zum Flughafen gefahren, Remy.«

Mein Herz setzte aus. Er deutete auf Alcais und ein paar der größeren Männer. »Sie sind uns gefolgt, um sich zu vergewissern, dass du allein kommst. Tut mir leid, aber da konnten wir kein Risiko eingehen.«

Was, wenn Asher und ich uns nicht am Gate getrennt hätten? Was, wenn er nicht zurückgeblieben wäre? Wir waren knapper dran gewesen, entdeckt zu werden, als gedacht.

»Was hättet ihr getan, wenn ich verfolgt worden wäre?« Ich bemühte mich, das Zittern aus der Stimme zu verbannen.

»Dann hätten wir uns darum gekümmert. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest«, meinte er mit einem besänftigenden Lächeln.

Ich senkte den Blick, um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen. So war das also. Ich fühlte mich, als hätte man mir gerade die Hand getätschelt und mir gesagt, ich solle mir deswegen doch nicht mein hübsches Köpfchen zerbrechen. Ich hatte da draußen auf eigene Faust überlebt und mochte es nicht, wenn man mich nicht für voll nahm. Dennoch, ich war hergekommen, um mir all das anzuhören und zu lernen, und nicht, um Unfrieden zu stiften. Also biss ich mir auf die Zunge und ließ mich weiter befragen. Als klar wurde, wie wenig ich von den Beschützern wusste, verzogen sich ein paar in die anderen Räume.

Offensichtlich von ihrer Mutter dazu angehalten, kam Erin zu mir und fragte: »Delia, Alcais und ich haben gedacht, du hättest vielleicht Lust, eine kleine Runde zu drehen.«

Froh darüber, den neugierigen Blicken zu entkommen, sprang ich auf, auch wenn es nicht Erins Idee gewesen war. »Klar, gern!«

Draußen fanden wir uns paarweise zusammen. Alcais und Delia gingen ein kleines Stück voraus, und Erin und ich folgten ihnen. Alcais stolzierte auf eine Art daher, dass Gabriel vermutlich blass vor Neid geworden wäre. An mangelndem Selbstbewusstsein litt der mal sicher nicht. Was den beißenden Spott betraf, konnte Delia locker mithalten. Immer wieder teilte sie giftige Seitenhiebe aus und schüttelte affektiert ihr langes dunkles Haar zurück. Eine Weile lauschte ich ihrem zickigen Geplänkel und versuchte, aus ihnen schlau zu werden. Sie benahmen sich wie ein Pärchen, berührten sich aber nicht.

»Tut mir leid wegen denen«, sagte Erin so leise, dass der Wind ihre Worte beinahe forttrug.

Ich beugte mich näher zu ihr, damit ich sie besser verstehen konnte. Sie hatte etwas Sanftes an sich, das mich anzog. Während die anderen in der Gruppe gereizt und aufdringlich gewirkt hatten, hatte Erin ihre Gedanken für sich behalten und den Blick meist auf den Fußboden gerichtet.

Sie deutete auf Alcais und Delia. »Mein Bruder flirtet ständig mit ihr, dabei ist er gar nicht an ihr interessiert. Und Delia treibt das in den Wahnsinn.«

Ich lächelte. »Das merkt man.«

»Du hast überrascht gewirkt, als Franc sagte, von uns gebe es nur acht hier in Pacifica.«

Sie hatte besser aufgepasst als gedacht.

»War ich auch«, gab ich zu. »Franc hatte eine Gemeinde von Heilerinnen erwähnt, und da habe ich dann wohl mit mehr gerechnet.«

Alcais lachte hämisch. Er hatte meine Bemerkung mitbekommen und drehte sich zu mir um. »Natürlich gibt es mehr. Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, das wären schon alle?«

Delia zog ihn am Ellbogen, um ihn um eine Furche herumzuführen, doch er machte nicht mal Anstalten, sich zu bedanken.

Ohne Pause fuhr er fort. »Insgesamt sind wir dreiundachtzig Leute in der Heilergemeinde, und jedes Jahr werden wir mehr. Nur mag es Franc nicht, wenn sich zu viele von uns an einem Ort versammeln. Somit werden wir bei einem Angriff der Beschützer nicht alle auf einmal ausgelöscht.«

Zu hören, wie ein anderer Teenager über Militärstrategien fachsimpelte, verursachte mir Gänsehaut. Ich hätte daran gewöhnt sein sollen, denn ich war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass mich Dean jederzeit umbringen könnte. Aber das Wissen, dass Ashers Leute diejenigen waren, die töteten, änderte die Sachlage. Ich hasste das. Alles davon. Ich wollte eine Welt, in der das College, Partys und meinen Freund zu küssen das Einzige war, das zählte. Pustekuchen!

Wir erreichten die Kaimauern, die den Fußweg vom Strand drei Meter weiter unten trennten. Alcais sprang auf die Mauer hinauf und begann, an der Kante entlangzulaufen.

Delia schaute ihn finster an. »Noch mal heile ich dich nicht, wenn du da runterstürzt, Al!«

Er grinste zu ihr hinunter und sah mich dann hinterhältig an. »Vielleicht kann Remy das ja diesmal übernehmen.«

Sie warf mir einen angesäuerten Blick zu, und ich hielt abwehrend beide Hände hoch. In ihre Insiderspielchen wollte ich mich nicht hineinziehen lassen. »Hey, ich heile niemanden, der sich aus purer Dummheit verletzt. Damit musst du dann schon selbst klarkommen.«

Hinter mir unterdrückte Erin ein Lachen, und ich nahm an, die meisten Mädchen hier in der Gegend fraßen dem Ach-so-attraktiven-Alcais aus der Hand. Sie konnten ihn haben. Auf mich wartete Asher.

Ich hievte mich hoch, damit ich auf der Mauer sitzen konnte, und drehte mich so, dass ich die Beine zum Ozean hin baumeln lassen konnte. Die schaumgekrönten Wellen brandeten in kurzen Abständen ans Ufer. Eine Mutter jagte ihrem Sohn am Wasserrand hinterher, und sein Kichern wehte zu uns herüber. Ein kühler Windstoß peitschte mein Haar zurück, und ich schloss die Augen. Ich hörte, wie Erin sich neben mich setzte, und ich versuchte, Alcais und Delia auszublenden, die wieder angefangen hatten, sich anzugiften.

»Hören die eigentlich nie auf?«, fragte ich schließlich Erin.

Sie grinste. »Nur, wenn sie schlafen.«

»Hast du zufällig ein Schlafmittel dabei?«

»Ich hab’s gehört!«, rief Alcais fröhlich.

Ich beachtete ihn nicht und versuchte, Erin aus der Reserve zu locken. Sie erzählte mir von den Anfängen der Heilergruppe hier in der Gegend. Mein Großvater hatte den ersten Heilerinnen bei der Haussuche geholfen und dann zum Schutz gegen die Beschützer Regeln aufgestellt. Dabei waren sie in die Offensive gegangen, indem sie die Aufenthaltsorte der Beschützer auskundschafteten und sicherstellten, dass sie zu allen Zeiten darüber Bescheid wussten.

»Eigentlich verstecken sie sich ja auch nicht«, mischte sich Delia ein, als ich fragte, wie so etwas möglich sei. »Warum auch?«

»Der Jäger muss sich vor seiner Beute ja auch nicht verstecken, oder? Er hat schließlich nichts zu verlieren«, setzte Alcais hinzu. Sein Gesicht nahm einen harten Zug an, als er sich auf meine andere Seite plumpsen ließ. »Wann immer sie Hunger haben, nehmen sich Beschützer, was sie wollen.«

Plötzlich zerriss ein Schrei die Luft.

Wir schauten in die Richtung, aus der er gekommen war. Eine besonders hohe Welle hatte den Jungen, der vorher mit seiner Mutter am Strand gespielt hatte, mitgerissen. Ohne nachzudenken, sprang ich von der Mauer und rannte los. Alcais, Delia und Erin rannten hinter mir her, wobei ich mich zusammenriss, nicht in das Tempo der Beschützer zu verfallen. Andere Heilerinnen konnten sich ja nicht so schnell bewegen wie ich.

Als wir ankamen, hatte die Mutter den Jungen schon aus dem Wasser gezogen. Er atmete nicht mehr.

Ich wollte seine Hand berühren, aber etwas hielt mich davon ab. Was, wenn herauskam, wie sich meine Fähigkeiten von denen der anderen unterschieden, und die anderen mitkriegten, wie ich dann keine Luft mehr bekam? Der Gedanke wurde bedeutungslos, als ich dem Jungen ins Gesicht sah. Er war vier oder fünf, und seine Lippen hatten sich bereits blau verfärbt. Die Mutter hatte schon mit Wiederbelebungsmaßnahmen begonnen, aber sie machte alles falsch. Wenn sie so weitermachte, würde sie ihm die Rippen brechen. Ich wollte einschreiten, aber Delia war schneller. Sie kniete sich neben ihn und hielt die Hand über ihn.

Sie warf Alcais und Erin einen vielsagenden Blick zu, woraufhin die beiden es unter Hinweis darauf, dass Delia eine ausgebildete Rettungsschwimmerin sei, schafften, die weinende Mutter von ihrem Kind loszueisen. Dann stellten sie sich so hin, dass ihr der Blick auf Delia verstellt war.

Delia legte beide Hände auf die Brust des Jungen und schloss die Augen. Als würde sie den Jungen wirklich reanimieren wollen, begann sie mit einer Art Herzmassage. Aus größerer Entfernung konnte man darauf hereinfallen, aber von meinem Platz aus sah ich, dass es reine Show war.

Noch nie hatte ich eine andere Heilerin in Aktion erlebt. Ich hatte mir wer weiß was darunter vorgestellt, aber eigentlich geschah gar nicht viel. Kein Summen wie bei meinen Heilungen. Zumindest bekam ich nichts dergleichen mit.

Es waren allerdings nicht mehr als zehn Sekunden vergangen, und nun wurde mir klar, wieso Alcais und Erin die Mutter aus dem Blickfeld gebracht hatten. Pinkfarbene Funken leuchteten auf, wo Delias Hände auf der Brust des Jungen ruhten. Einen Augenblick später schnappte er nach Luft und fing an, das Wasser herauszuwürgen, das er im Meer geschluckt hatte.

Delia hatte ihn geheilt, aber nichts wies darauf hin, dass sie seine Verletzungen übernommen hatte. Mich packte der Neid. Wie es wohl wäre, jemanden zu heilen, ohne seine Verletzung oder Krankheit zu übernehmen? Diese Leute wussten ja gar nicht, was für ein Glück sie hatten!

Delia erhob sich, und Alcais und Erin machten den Weg frei. Als der Junge hustete, drehte ihn die weinende Mutter auf die Seite. Als ich zu Erin sah, weiteten sich ihre Augen, und sie bedeutete mir zu gehen.

Alcais und Delia waren fast schon wieder auf dem Fußweg oberhalb des Strandes angekommen.

Wir folgten ihnen. »Sollten wir denn nicht bleiben?«, fragte ich Erin verwirrt. »Wirkt es denn nicht verdächtig, wenn Delia dem Jungen das Leben rettet und sich dann aus dem Staub macht?«

»Noch verdächtiger wirkt es, wenn sich herausstellt, dass Delia gar keine Rettungsschwimmerin ist«, murmelte Erin.

Ich zwinkerte. »Oh!«

Kein Mensch achtete darauf, dass wir gingen. Inzwischen hatten sich ein paar Schaulustige eingestellt. Als sie sich fragten, wer den Jungen gerettet hatte, waren wir schon verschwunden.

Auf dem Rückweg zu Erins Haus spiegelten sich auf den Gesichtern der anderen die verschiedensten Gefühle wider. Delia ergriff Alcais’ Hand, und er umklammerte sie fest. Erin hatte die Mundwinkel grimassenhaft nach unten gezogen. Angst, begriff ich – sie fürchteten sich vor einer Entdeckung. So sehr unterschieden sich diese Heilerinnen gar nicht von mir. Sie mochten sich zwar zusammengerottet haben, aber sie verbargen ihre Heilkünste noch immer vor der Öffentlichkeit.

Wie sähe die Welt aus, wenn wir unsere Fähigkeiten offen ausüben könnten? Wenn Verletzungen oder Krankheiten diese Heilerinnen nicht entkräfteten wie mich, dann könnten wir so vielen helfen. So viele retten.

Aber dazu würde es nie kommen. Irgendwer würde uns immer zu beherrschen versuchen.

»Alles okay mit dir?«, fragte Erin. Und sie berührte meinen Arm.

Eine Woge der Gier erhob sich in mir, und ein dunkles, ausgehungertes Etwas in mir sehnte sich danach, über sie herzufallen, als wäre sie das Letzte, was man hier auf Erden zwischen die Zähne bekommen könnte. Erins Lippen bewegten sich, aber ich konnte sie nicht hören. Ich war völlig von der Energie, die dort unter ihrer Haut strömte, wo ihre Finger auf meinem Unterarm lagen, in Anspruch genommen, und ein surrendes Geräusch übertönte alle anderen Geräusche. Mein Summen, nahm ich an. Es war intensiver geworden. Ich stand unter Hochspannung, vibrierte vor Verlangen, mir Erins Energie einzuverleiben. Und ich bezweifelte, dass Erin imstande wäre, mich davon abzuhalten. Meins, meins, meins, flüsterte es. Das dunkle Ding in mir entrollte sich und wollte nach ihr greifen. Erin wandte sich ab, um mit den anderen beiden zu reden.

Sie nahm ihre Hand weg, und ich taumelte. Ich musste meine Knie fest durchdrücken, damit ich nicht stürzte. Das Summen blieb, obwohl sie mich nicht mehr berührte. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Hin und her gerissen, ob ich Energie aussenden oder absorbieren sollte, fühlte ich mich wie ein Draht, der Strom führte und nicht geerdet werden konnte. Schweiß trat mir auf die Stirn.

»Remy?« Ich drehte mich um. Erin war zu Alcais und Delia vorgegangen. Sie machte ein besorgtes Gesicht. Ich musste schrecklich ausgesehen haben, denn sie fragte: »Alles okay mit dir?«

»Ja«, meinte ich mit zitternder Stimme. »Alles okay«, sagte ich dann entschlossener. »Bin in einer Minute wieder bei euch.«

Sie zögerte einen Augenblick und marschierte dann los, zuckte die Achseln, als Delia sie irgendetwas fragte. Sie verschwanden in der Einfahrt. Als ich allein war, beugte ich mich vor und stützte mich auf meine Oberschenkel. Atmete ein paarmal tief durch. Ich klang wie eine Frau, die in den Wehen lag.

Als ich so dastand und mich bemühte, nicht auszuticken, gingen mir zwei Fragen durch den Kopf. Was, zum Teufel, war da eben in mich gefahren? Und was konnte ich machen, damit so etwas nicht noch einmal passierte?

Irgendein Instinkt sagte mir nämlich, dass ich Erin hätte töten können, hätte sie mich noch länger berührt.
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Auf der Rückfahrt in die Stadt zogen mein Großvater und ich es vor, zu schweigen.

Ich war ins Haus zurückgekommen, als Delia und die anderen gerade vom Vorfall am Strand erzählten. Mein Großvater hatte mich dabei nicht aus den Augen gelassen, und ich vermutete, er wollte sehen, wie ich darauf reagierte, eine andere Heilerin in Aktion erlebt zu haben. Ich hatte meine Gedanken für mich behalten, während Delias Mutter sie dafür schalt, den Jungen in der Öffentlichkeit geheilt zu haben.

Wäre ich durch die Sache mit Erin nicht derart traumatisiert gewesen, hätte ich es lustig gefunden, mitzukriegen, wie jemand anderem die gleiche Standpauke gehalten wurde wie mir regelmäßig von Asher und seiner Schwester Lucy. Anscheinend schlugen sich die Heilerinnen hier mit ähnlichen Problemen herum wie ich. So aber hielt ich lieber den Mund und hoffte, niemand würde merken, dass ich völlig durch den Wind war.

Zu Hause hielt mich mein Großvater bei der Treppe auf, als ich direkt auf mein Zimmer zusteuern wollte. Ich befürchtete, Erin wäre irgendetwas merkwürdig vorgekommen und sie hätte es ihm erzählt. Was, wenn …

»Was Delia da getan hat … dir ist schon klar, dass sie ein großes Risiko eingegangen ist, oder?« Er zog die Brauen nach oben.

Ich ließ die Schultern kreisen und zwang mich, mich zu entspannen. Hier ging es um den Jungen. Vielleicht hatte Erin oder einer der beiden anderen erwähnt, dass ich Anstalten gemacht hatte, ihn zu berühren. Ich war außerhalb dieser Gemeinde aufgewachsen, ohne ihre Regeln und Richtlinien. Ich stellte ein Sicherheitsrisiko für sie dar, und ich war Delia plötzlich dankbar, dass sie mir zuvorgekommen war. In gewisser Hinsicht hatte sie mich davor bewahrt, dass meine Andersartigkeit aufflog.

Ich nickte.

Er tätschelte die Hand, mit der ich mich am Treppengeländer festhielt. »Remy, wir müssen höllisch aufpassen. Wenn eine Heilerin ihre Fähigkeiten einsetzt und entdeckt wird, dann steht nicht nur ein Leben auf dem Spiel. Sondern das Leben aller in unserer Gemeinde.«

Nachdem er mir eine »Gute Nacht« gewünscht hatte, ging ich nach oben. Und bekam gleich ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich vorhatte, mich in dieser Nacht zu meinem Beschützerfreund hinauszuschleichen.

Ich sank auf mein Bett und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Dann holte ich mein Handy hervor.

Gabriel antwortete nach dem dritten Läuten mit einem gereizten »Ja?«.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Wenn man sich auf etwas verlassen konnte, dann darauf, dass sich Ashers Bruder wie ein Vollidiot benahm. »Sorry! Bist wohl gerade mit einer deiner Gespielinnen zugange, und ich störe?«

Diese Bezeichnung hatten meine Freunde und ich der Schar von Studentinnen verpasst, mit denen sich Gabriel abgab. In Anbetracht seines Alters hatte er in Blackwell Falls und auch anderswo auf der Welt schon unendlich viele Mädchenherzen gebrochen.

»Was willst du, Heilerin?«, fragte er mürrisch.

Ich zögerte. »Vergiss es«, sagte ich. »Den Anruf hätte ich mir sparen können.« Warum rief ich ihn überhaupt an? Vielleicht hätte ich zuerst mit Asher sprechen sollen. Außer … Manchmal sagte mir Asher einfach nicht alles. Gabriel verfügte nicht über Ashers Beschützerinstinkt, was mich betraf. Er würde also ganz bestimmt kein Problem damit haben, mir die hässliche Wahrheit ins Gesicht zu schleudern.

Ich wollte gerade auflegen, aber Gabriels Stimme ließ mich innehalten. »Remy, was brauchst du?«

Er benutzte meinen Namen so selten, dass ich ohne nachzudenken antwortete: »Heute ist etwas passiert, Gabriel. Ich bin kurz vorm Durchdrehen …«

»Du drehst nicht durch. Das ist eine der wenigen Eigenschaften, die ich an dir mag.«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, und klappte ihn dann wieder zu. Ein Kompliment von Gabriel?

»Spuck’s aus.«

Beinahe hätte ich eine schnippische Bemerkung gemacht, schluckte sie aber hinunter. Es stand zu viel auf dem Spiel, um Gabriel gegen mich aufzubringen. »Heute hat mich eine Heilerin berührt, und ich hatte mich nur mit Mühe im Griff und wäre beinahe über sie hergefallen!«

Schweigen am anderen Ende. Jetzt war auch er platt.

»Jetzt drehst du durch, oder?«, fragte ich.

Er schnaubte, und ich beschrieb ihm, was vorgefallen war.

»Hast du so was schon jemals gehört?« Ich wünschte mir verzweifelt eine Antwort.

Sein Seufzen klang laut. »Meine Antwort wird dir nicht gefallen. Hast du schon mit Asher darüber gesprochen?«

»Mach ich nachher.«

»Dann lass es dir von ihm erklären. Und sag meinem Bruder, er soll auf sich aufpassen.«

»Verdammt, Gabriel! Bitte …«

Zu spät. Der Mistkerl hatte aufgelegt.
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Später, lange nachdem mein Großvater auf sein Zimmer gegangen war, zog ich eine Jacke an und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann stahl ich mich die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus. Ich wollte mich mit Asher in dem kleinen Wald hinter dem Haus zu treffen. Für den Fall, dass mich jemand beobachtete, schlenderte ich, als würde ich einen Spaziergang machen.

Plötzlich umfasste jemand meine Taille. Ich musste nicht über Ashers gesteigerte Sinneswahrnehmungen verfügen, um zu wissen, dass er es war. Seine Berührungen hätte ich auch mit verbundenen Augen erkannt. Seine Hände glitten meinen Rücken hinauf zu meinen Schulterblättern und tippten mich dann gerade so fest an, dass ich gegen ihn fiel. Zum ersten Mal, seit ich am Vortag ins Flugzeug gestiegen war, fühlte ich mich geborgen.

»Ich habe dich vermisst«, sagte er.

In der Stille klang selbst sein Flüstern laut. Ich löste mich von ihm, legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihm, tiefer in den Wald hineinzugehen. Als ich in halsbrecherischem Tempo losstürmte, hielt er mit mir Schritt. Bei einer kleinen, von Pinien gesäumten Lichtung hielt ich an.

Bis auf den ausgeprägten Mentholduft der Eukalyptusbäume, erinnerte sie mich an die Lichtung im Townsend Park.

»Ich glaube, hier sind wir sicher.« Ich schlang die Arme um mich.

Asher prüfte das Gelände. Sein Gehör und seine Sehkraft waren wesentlich ausgeprägter als bei mir.

»Meinst du, jemand ist hinter uns her?«

Ich schüttelte den Kopf und ging nervös auf und ab. »Nein, aber wir müssen vorsichtig sein. Sie sind besser vorbereitet als gedacht. Am Flughafen wurde ich überwacht. Sie sind immer auf der Hut vor Beschützern.«

Asher lehnte sich an einen Baumstamm und steckte die Hände in die Manteltaschen. »Willst du mir erzählen, was dich zum Durchdrehen gebracht hat? Deine SMS klang beängstigend.«

Ich muss einen komplett wirren Eindruck gemacht haben, als ich den Kopf zurückwarf und lachte. Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem kleinen Lächeln, während er darauf wartete, dass ich mich wieder einkriegte.

»Gabriel hat gesagt, ich drehe nicht durch«, sagte ich trocken.

Asher zog die Augenbrauen hoch. »Du hast mit Gabriel gesprochen?«

Ich nickte. Zum zweiten Mal an diesem Abend erklärte ich, was nach Erins Berührung mit mir passiert war. Asher gab seine entspannte Pose auf und stieß sich von dem Baum ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich dachte schon, er sei vielleicht sauer.

Wie Gabriel schwieg auch er eine Weile, nachdem ich zu Ende erzählt hatte. Man merkte ihm an, dass er etwas sagen wollte, die Worte aber nicht herausbekam. Je länger das dauerte, umso größer wurde meine Angst.

»WAS?«, schrie ich schließlich. »Was weißt du, das ich nicht weiß? Asher, ich habe noch nie in meinem Leben einen solchen Schreck bekommen. Ich stand kurz davor, über dieses Mädchen herzufallen. Was geschieht mit mir?«

Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. Ich merkte nicht, wie Asher zu mir herkam, aber ich wehrte mich, als er mir die Hände vom Gesicht zerren wollte. Was sowieso nichts nützte. Er drückte sie einfach herunter. Seine Daumen streiften die Innenseiten meiner Handgelenke, und ich bezweifelte, dass ihm das überhaupt bewusst war. Unwillkürlich beschleunigte sich mein Puls.

Asher ging in die Knie, damit er mit mir auf gleicher Augenhöhe war. »Es ist alles okay. Was da passiert ist, ist völlig normal. Für einen Beschützer, wohlgemerkt.«

Mir klappte der Mund auf, und er tippte mir mit unseren verschränkten Händen ans Kinn.

»Erinnerst du dich, als ich dir erzählte, dass unsere Eltern uns von klein auf trainieren, in der Nähe von Heilerinnen unseren Schutzwall oben zu lassen? Dafür gibt’s auch einen Grund. Einen, den du nur zu gut kennst.«

»Diese Gier … du meinst, die fühlst du die ganze Zeit?«

»Nein. Nur in der Gegenwart von Heilerinnen. Und in deiner.«

Ich stöhnte auf und löste mich von ihm. Die Hände in die Hüften gestemmt, ging ich auf und ab. Er ließ es zu, vermutlich, weil er mir Zeit geben wollte, das zu verdauen. So oft hatte er mich gewarnt, dass er eine Gefahr für mich darstellen würde, dass er sich in meiner Gegenwart beherrschen müsse. Nachdem ich nur den Einfluss meiner Fähigkeiten registriert hatte, war mir nie klar gewesen, was er damit meinte. Die Art, wie es meinen Körper nach Erins Energie verlangt hatte … Sie zu verletzen, war mehr als nur eine Möglichkeit gewesen. Wie dumm und naiv ich gewesen war! Wie hatte er gegen die Gier angekämpft, wann immer wir uns berührten?

Asher war viel stärker, als ich vermutet hatte.

»Nun …«, sagte ich.

»Nun«, antwortete er.

»Jedes Mal, wenn ich denke, ich weiß jetzt, worauf wir uns einstellen müssen, bekomme ich wieder eine reingewürgt!«

»Eine Pause ist uns einfach nicht vergönnt, hm?«

Sein glänzendes Haar fiel ihm über die Stirn, und mich juckte es in den Fingern, ihn anzufassen. Stattdessen vergrub ich meine Hände in den Taschen.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Dich überfällt wirklich jedes Mal, wenn wir uns berühren, diese Gier und diese unbändige Energie?« Er nickte. »Wie hältst du das bloß aus?«

Sein Blick wanderte über mich hinweg, und ich spürte, wie ich langsam rot anlief, an den Zehen zuerst, dann immer höher, und das, obwohl ich doch eigentlich nie rot wurde.

»Weil’s das allemal wert ist«, sagte er mit tiefer, samtiger Stimme.

Mein Mund wurde trocken, und ich schluckte, ziemlich überzeugt davon, ich könnte Fieber haben.

»Du, Remy?«

»Hm?«

»Wann küsst du mich denn endlich? Ich habe dich wirklich vermisst!«

Sollte ich bezweifelt haben, dass er noch dasselbe für mich empfand, seitdem er wusste, welche neue Herausforderung uns bevorstand, so waren diese Zweifel durch das Verlangen in seiner Stimme wie weggeblasen. Ich machte zwei Schritte auf ihn zu und warf mich in seine Arme. Er fing mich locker auf, drückte mich an sich und hob mich ein Stück hoch, sodass sich unsere Nasen berührten. Wir waren uns so nahe, dass ich das Grün in seinen Augen sehen konnte.

Ich drückte meine Lippen auf Ashers weichen Mund und vergaß alles über Beschützer und Heilerinnen.
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Eine gefühlte Ewigkeit später legten wir eine Atempause ein, sodass ich ihm erzählen konnte, was in den letzten beiden Tagen los gewesen war. Asher hatte eine Stelle am Boden von Piniennadeln und Blättern freigelegt. Ich schob mich zwischen seine Beine und kuschelte mich an seine Brust, während er sich an einen Baum lehnte.

»Es tut mir leid, dass du ihm das von deiner Mutter erzählen musstest«, meinte Asher, nachdem er gehört hatte, dass mein Großvater geweint hatte.

Ich zuckte die Achseln. »Die letzten Tage sind echt seltsam gewesen, Asher. Er hat hier eine Heilergemeinde gegründet. Es sind richtig viele.«

Seine Arme um mich spannten sich an. »Das ist nicht möglich. Das wäre uns bekannt. Wenn das stimmen würde, wüssten die Beschützer davon.«

Ich drehte mich um, damit ich ihn ansehen konnte, und setzte mich auf meine Fersen. »Ich sage dir, es ist möglich. Ich habe ein paar von ihnen kennengelernt. Heute habe ich sogar zugeschaut, wie ein Mädchen in meinem Alter ein Kind wiederbelebt hat, das beinahe ertrunken wäre.«

Ich schilderte, was ich beobachtet hatte, und Asher hörte nachdenklich zu.

»Du sagtest ja, ich würde mich von ihnen unterscheiden, aber mir war nicht klar, wie sehr.« Ich schüttelte den Kopf. »Delia heilte den kleinen Jungen und zog dann los, als ob nichts gewesen wäre. Das könnte ich nie!«

Wie neidisch ich klang! Ich ließ noch mal den Augenblick Revue passieren, als ihre Hände auf dem Brustkorb des Jungen ruhten. Meine Mutter hatte einen Beschützer mit einem Schwamm verglichen, der Energie aufsog, während Heilerinnen Energie leiteten, das heißt, sie kontrollierten und einsetzten, um andere zu heilen. Kurz: Beschützer nahmen Energie auf, während Heilerinnen sie weitergaben.

Und ich? Ich war eine vermurkste Mischung aus beidem – ich gab Energie weiter, um zu heilen, nahm dabei aber den Krankheitszustand des Geheilten auf. Und nun konnte ich anscheinend auch, wie die Beschützer, den Heilerinnen die Energie entziehen. Ich würde mich in ihrer Nähe ständig in Acht nehmen müssen.

Ich dachte darüber nach, was am Tag davor beim Mittagessen mit meinem Großvater passiert war und wie ich die Schnittwunde an seinem Finger geheilt hatte.

»Schon? Das ging aber schnell!« Asher hatte meine Gedanken gelesen.

Wir hatten gewusst, dass ich früher oder später meine Fähigkeiten einsetzen musste, und wenn auch nur um zu beweisen, dass ich sie besaß. Nun vermutete ich mehr denn je, dass mein Großvater mir ohne eine Demonstration meines Könnens nicht so schnell alles über die Heilergemeinde enthüllt hätte. Wie er gesagt hatte, stand dafür zu viel auf dem Spiel.

»Tja, Schwein gehabt«, sagte ich in feierlichem Ton. »Zumindest war es nur eine kleine Verletzung. Die konnte ich problemlos verbergen.«

Ich war imstande gewesen, mich zu beweisen, ohne die schlimmen Begleiterscheinungen meiner Fähigkeiten offenbaren zu müssen. Wenn ich mir überlegte, was ich mir dabei schon alles geholt, aber niemals selbst verschuldet hatte: Prellungen, Schürfwunden, Krankheiten aller Art, gebrochene Knochen und nicht zuletzt einen Drogenrausch.

Asher lächelte mich traurig an. »Dass du dich verletzt hast, würde ich ja nicht unbedingt als glücklichen Umstand bezeichnen.«

Er griff nach der Hand, die gestern Abend geblutet hatte, und fuhr mit den Lippen über meine Fingerknöchel. Ich erschauerte, als er meine Hand auf seine Schulter legte. Er fuhr mit den Fingern meinen Unterarm hinauf zu der empfindlichen Stelle in meiner Armbeuge. Wo immer er mich berührte, bekam ich Gänsehaut.

»Du weißt, was ich meine.« Meine Stimme klang atemlos.

»Allerdings.«

Seine magischen Finger setzten ihren Weg nach oben fort, fuhren zart über meine Schultern und glitten dann auf ihrem Weg zu meiner Taille über meine Rippen. Ich sah Asher in die Augen. Sie schimmerten in einem Anflug von Verzweiflung.

»Asher?«, fragte ich unsicher.

Ich hatte meinen Schutzwall gesenkt, damit ich meine Gedanken mit ihm teilen konnte. Aber Küssen stand auf einem anderen Blatt. Da hätte er seine Mauern oben haben müssen, eine Tatsache, die er aus irgendeinem Grund missachtete.

»Ich will dich küssen!«, flüsterte er.

Nur zu gern bereit, seinem Wunsch nachzukommen, konzentrierte ich mich darauf, meine Mauern hochzufahren, aber seine Hände, die unter den Saum meines T - Shirts glitten und sich auf meinen bloßen Rücken legten, lenkten mich ab. Er schubste mich in seine Richtung, ich verlor das Gleichgewicht und fiel in seine Arme. Er löste eine Hand von meinem Rücken, und sofort vermisste ich ihre Wärme. Doch dann waren seine Finger in meinem Haar, nestelten an dem Haargummi, das es zusammenhielt. Noch ein Ruck, und mir fiel das Haar über die Schultern. Asher beugte sich vor und vergrub sein Gesicht darin.

»Ich.Will.Dich.Endlich.Küssen.«

Er wollte, dass wir uns küssten, ohne dass unsere Schutzmauern hochgezogen waren. Das verstand ich, nur nicht, warum. Ich konnte ihm wehtun. Wie schon zuvor. Mein Körper heilte seine Unsterblichkeit nicht nur. Er raubte sie. Asher konnte dabei sein Leben verlieren. Es war nicht richtig, dass er sein Leben riskierte. Nicht so.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, und mein Mund zuckte. Ich war nicht sicher, ob es schmeichelhaft für mich war, dass er glaubte, ich würde auf jede seiner Bitten eingehen.

Asher brach in lautes Gelächter aus, und er lockerte seinen Griff auch dann nicht, als ich mich von ihm wegstemmen wollte.

»Wenn du auf all meine Bitten eingehen würdest, wären wir nicht hier, sondern in Blackwell Falls.« Seine Laune hob sich ein wenig.

Ich stemmte mich gegen ihn, aber umsonst. Verdammte Beschützerkraft. »Es ist so was von unfair, dass du meine Gedanken lesen kannst, ich deine aber nicht«, meckerte ich. »Lass mich los!«

Endlich lockerte er seinen Griff, und ich setzte mich auf. Seine Unschuldsmiene sah so aufgesetzt aus, dass ich ihm nicht traute.

»Was ist los mit dir? Immerzu sagst du, wie gefährlich es für uns beide ist, wenn wir unsere Schutzmauern unten haben!«

»Vielleicht habe ich gerade einfach keine Lust, die Kontrolle zu behalten.«

Einen Augenblick starrte ich ihn schweigend an. Er blickte trotzig zurück.

»Nein, das ist es nicht«, sagte ich entschieden.

Es war eine Sache, wenn Asher in einem leidenschaftlichen Moment die Beherrschung verlor. Das war uns beiden schon mehr als einmal passiert. Das hier war etwas anderes. Den Vorschlag zu machen, dass wir wissentlich etwas riskierten, verstieß gegen alles, was wir vereinbart hatten. Irgendetwas verschwieg er mir. Ich fühlte mich an die Tage erinnert, als er von meinem Heilerinnenblut wusste, während ich mir noch einen Reim daraus zu machen versuchte, was zum Teufel er war. Dabei hatte ich heute schon genug Stress gehabt.

Asher zog seine mentalen Mauern hoch. Er fuhr sich durchs Haar und zerzauste es frustriert. »Es tut mir leid. Ich führe mich auf wie ein Trottel.«

»Da könntest du recht haben. Magst du erklären, wieso?«

»Ich bin müde. Ich hasse es, nicht bei dir sein zu können. Und ich hatte wirklich gehofft …« Er rieb sich das Gesicht. »Ich kann es nicht fassen, dass ich mich der Hoffnung hingegeben habe, sie würden ein Heilmittel kennen.«

Das fehlende Puzzlestück rutschte an seinen Platz. Sosehr Asher meine Reise hierher auch gegen den Strich gegangen war, er hatte sich wohl gewünscht, mein Großvater und die anderen Heilerinnen hätten eine Lösung für unser Problem. Wir sprachen nicht gern darüber, doch es bestand die Möglichkeit, dass ich unsterblich werden könnte, während er menschlich wurde. Nachdem wir uns ständig wandelten, würden wir nie lange zusammen am selben Ort sein können. Ich gestand es mir ja selbst kaum ein, aber manchmal hatte ich Angst davor, wenn Ashers Sinneswahrnehmungen zurückkämen, ich meine dafür einbüßen müsste.

Für eine Heilung musste ich immer einen Preis zahlen.

So verkorkst, wie die ganze Situation war, war es kein Wunder, dass wir nicht darüber sprachen. Eine Lösung sah ich nicht, aber ich hatte auch gehofft, mein Großvater wüsste einen Rat. Ganz offensichtlich war ich nicht die Einzige, die durchdrehte. Worüber ich mich ein wenig freute. Egoistischerweise.

»Asher, fahr deine Abwehr runter.«

»Nein, du hast recht. Es wäre leichtsinnig. Verflixt, keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe!«

»Du hast nicht gedacht, du hast etwas empfunden.« Ich näherte mich ihm. Vertrau mir. Senk deine Abwehr, wiederholte ich in Gedanken. Und schließ die Augen.

»Versprich mir, dass du stillhältst«, flüsterte ich.

Nach kurzem Zögern nickte er. Als ich eine Hand auf seinen Brustkorb legte, beschleunigte sich sein Herzschlag. Er fühlte sich so schön warm an, dass ich mich am liebsten an ihn geschmiegt hätte. Aber ich holte tief Luft. Einer von uns musste die Kontrolle behalten, also zog ich meine mentalen Mauern hoch, in dem Bewusstsein, dass sie für Asher kein Hindernis darstellten, wenn ich so viel wie möglich fühlte. Dann schloss ich ebenfalls die Augen und ließ meiner Fantasie freien Lauf.

Ich stellte mir vor, wie ich ihn berühren würde, wenn ich keine Angst vor den Auswirkungen haben müsste. Ich schob die Jacke von seinen Schultern und ließ sie auf den Boden gleiten. Meine Jacke und sein T - Shirt folgten, sodass ich jeden Millimeter seiner Haut und seiner Muskeln erforschen konnte. Ich atmete Ashers Geruch ein. In Gedanken legte ich seine Hand auf meine Schulter, die bis auf den dünnen Träger eines Tanktops nackt war. Dann ahmte ich nach, was er zuvor getan hatte, und fuhr mit den Fingern seinen Unterarm hinauf, in seine Armbeuge hinein, den Oberarm hinauf und ganz zärtlich die Seite hinunter.

Ashers Brustkorb bewegte sich unter meiner Hand, als er tief Luft holte, und ich lächelte. Und dann streifte meine Mentalversion mit den Lippen über Ashers Wange zu seinem Mund, teilte einen Atemzug mit ihm. Der Kuss, den mein Fantasie-Ich ihm gab, hätte den Wald versengen können.

»Remy!«

Er klang gequält, und ich verbannte die Bilder aus meinem Kopf, aus Angst, ihm hätten meine Fantasien nicht gefallen. Zurück in der Realität, schlugen wir die Augen auf. Noch immer ruhte meine Hand auf dem Poch, Poch, Poch seines Herzens.

»Du bist nicht der Einzige, der frustriert ist«, sagte ich.

Er lächelte gequält. »Wir sollten gehen. Jetzt.«

Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern schnappte in Windeseile unsere Sachen, packte meine Hand und rannte los. Selbst in meinem neuen Tempo hatte ich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Ich verstand nicht, wieso er es so eilig hatte, aber er hörte nicht auf mich, als ich ihn bat, langsamer zu laufen. Wir kamen in der Nähe unseres Gartens an, und Asher wich mir aus, als ich ihn zum Abschied umarmen wollte. Stattdessen gab er mir einen kleinen Schubs in Richtung Haus. Ein herber Schlag für mein Ego!

»Ich liebe dich. Schreib mir eine SMS, wenn du drin bist, okay?«

Ich sah ihn finster an und rührte mich nicht von der Stelle. »Im Ernst jetzt? Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

Vielleicht war es ja nur in meinem Kopf passiert, aber der Augenblick, den wir im Wald geteilt hatten, war mehr als intensiv.

Asher nahm einen tiefen Atemzug und blickte zum Himmel hoch. »Du kapierst anscheinend wirklich nicht, was du für eine Wirkung auf mich hast, oder?« Er drückte mir sanft das Kinn nach oben. »Du musst jetzt gehen, weil ich einen eiskalten Ozean finden muss, in den ich reinspringen kann. Muss ich mich noch deutlicher ausdrücken?«

Als ich begriff, was er mir zu sagen versuchte, schlug ich mir die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten. Die Röte stieg mir ins Gesicht, und ich wandte mich eilig zum Gehen. Gerade, als ich den Wald verlassen wollte, flüsterte Asher meinen Namen.

»Remy, eines Tages werden wir uns um keine mentalen Mauern mehr kümmern müssen. Und es wird all unsere Vorstellungen übertreffen.«

Er schlüpfte zwischen zwei Bäumen hindurch und verschwand. Mit dem Gedanken an etwas Unglaubliches blieb ich zitternd zurück und wünschte mir mit aller Macht, es würde wahr.
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Allmählich gewöhnte ich mich ein, und wenn ich mich auch nicht rundum wohlfühlte, konnte ich mich andererseits auch nicht wirklich beschweren. An manchen Tagen spielte mein Großvater Fremdenführer und zeigte mir San Francisco. Meistens aber fuhren wir nach Pacifica, und ich sog an Wissen über die Heilerinnen auf, was nur ging. Asher hatte mir ans Herz gelegt, meine Mauern die ganze Zeit über oben zu behalten, und nach jenem ersten Tag musste ich ihm recht geben. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich einem von ihnen etwas zuleide tat. Sicherheitshalber vermied ich alle versehentlichen Berührungen und drückte mich auch davor, den anderen die Hand zu schütteln. Lieber hielt man mich für unhöflich, als dass es noch einmal zu so einem Vorfall wie mit Erin kam.

An den Abenden schlich ich mich davon und telefonierte mit meiner Familie. Meinem Großvater erzählte ich, ich würde meine Freunde in Brooklyn anrufen, und wenn Ben bat, mit meinem Großvater sprechen zu dürfen, erklärte ich ihm, dass er gerade unterwegs sei. Ich log meinen Großvater über meine Familie in Blackwell Falls an, und ich log meine Familie darüber an, wie ich die Zeit mit meinem Großvater verbrachte. Jemand hätte mir eine Schärpe geben können, auf der in Großbuchstaben stand: GRÖSSTE SCHWINDLERIN DER WELT. Lucy hätte sich garantiert sofort bereit erklärt, sie zu nähen. Sie mied mich, als hätte ich Windpocken. Neuigkeiten über sie erfuhr ich nur von Laura und Brandon. Gabriel dagegen hatte angefangen, mir herrische SMS-Texte zu schicken. Ich konnte seinen arroganten Tonfall förmlich hören, wenn ich las: PASS AUF MEINEN BRUDER AUF! oder DENK AN DEIN TRAINING! Normalerweise reagierte ich gar nicht darauf oder schickte ihm ein LECK MICH! zurück.

Die einzige Person, der ich keine Lügen auftischte, war Asher. Alle paar Abende verbrachten wir ein paar gestohlene Augenblicke miteinander, wenn ich mich aus dem Haus schleichen konnte. Wir befürchteten, mein Großvater könnte misstrauisch werden, wenn wir uns öfter träfen. Außerdem hatte Asher seit unserem ersten Abend im Wald mehr Zeit mit erhitztem, verlegenem Schweigen verbracht als mit Reden. Wenn wir uns überhaupt über etwas unterhielten, dann darüber, was ich über die anderen Heilerinnen in Pacifica in Erfahrung gebracht hatte.

Ein paar Wochen nach meiner Ankunft ließ mich mein Großvater bei Erin zurück, während er Besorgungen machte. Alcais und Delia hatten sich irgendwohin verkrümelt, sodass ich eine Zeit lang mit Erin allein sein konnte. Wieder einmal spazierten wir zum Strand und machten unterwegs in einem kleinen Café Halt, um eine heiße Schokolade für sie und einen Mokka für mich zu kaufen.

Ich fuhr mit einem Finger durch die Schlagsahne und rümpfte die Nase. »Im Juli heißen Kaffee zu trinken, da läuft irgendwas falsch. Eigentlich müsste es so heiß sein, dass wir mit den Schuhen im geschmolzenen Asphalt einsinken.«

Erin lächelte. »So ist das hier in der Gegend nun mal. Da kommt der Sommer nicht vor September. Wirklich schade, dass du dann nicht mehr da bist. Franc sagte, du wohnst bei Freunden in Brooklyn?«

»Ja«, log ich. »Seit dem Tod meiner Mutter.«

»Das tut mir leid«, erwiderte sie ohne viele Worte.

Ich nickte und trank von meinem Mokka. »Kann ich dich was fragen? Wie fühlt sich das an, wenn du jemanden heilst?«

Sie legte den Kopf schief, und ihr Haar ergoss sich über ihre Schulter. »Weißt du das denn nicht? Du hast damit doch schon deine eigenen Erfahrungen gemacht!«

»Dann ist es also für jeden gleich?«

Sie blies auf ihren Kakao. »Klar. Wieso auch nicht? Jemand ist verletzt oder krank. Wir sammeln unsere Energie und berühren diese Person, um sie zu heilen. Ein paar Funken sprühen, und das war’s auch schon. Nichts weiter dran«, meinte sie gelassen.

»Wird dir danach nie kalt?«

Asher sagte, ich sähe danach aus, als litte ich an Unterkühlung, vor allem nach Heilungen, die viel Energie erforderten. Meine Lippen verfärbten sich blau, und ich bekam Schüttelfrost, bis ich mich wieder aufwärmen konnte. Soweit ich das mitbekommen hatte, hatte Delia nichts dergleichen aufzuweisen.

Erin strich sich das Haar hinters Ohr und sah mich neugierig an. »Nö, dir?«

Ich zuckte die Achseln und schwieg. Ich dachte an die Verschiedenheit unserer Mütter. Erin sprach mit solcher Sorglosigkeit über ihre Heilkräfte. Von klein auf waren diese ganz selbstverständlich ein Teil von ihr gewesen und nichts, das man hassen oder fürchten musste. Ihre Mutter war das Gegenteil von meiner gewesen.

»Du hast Glück, Erin. Dass du all die Leute um dich herum hast, die dir alles beibringen. Das hatte ich nicht.«

Wir erreichten die Strandmauer, und sie hielt mein Getränk, während ich mich auf die Kante hievte. Dann nahm ich ihren Becher, während sie sich neben mich setzte. Ich passte immer noch höllisch auf, dass unsere Finger sich nicht berührten. Wir betrachteten die Wellen, und man merkte Erin an, wie gern sie mich ausgefragt hätte. Lange dauerte es nicht.

»Deine Mutter hat dir wirklich gar nichts erzählt?«

»Nein. Ich glaube, sie hat gehofft, wenn sie so tut, als würden meine Fähigkeiten nicht existieren, dann würden sie verschwinden.« Das stimmte. Das hatte sie in den iPod-Aufzeichnungen zugegeben. »Sie wollte nicht, dass dies ein Teil meines Lebens ist. Immer in Gefahr sein.«

Ich drehte mich zu Erin. »Wie schaffst du das, ständig mit der Bedrohung durch die Beschützer zu leben?«

Mit gefurchter Stirn dachte Erin darüber nach. »Ich kenne es ja nicht anders. Außerdem führen wir unser Leben wie alle anderen auch. Nur stiller und etwas besonnener.«

»Wirklich?«, fragte ich, tatsächlich verwirrt. »Und wie sieht’s mit Dates aus? Und Jungs küssen und so?«

Erin wurde so rot wie eine Tomate. »Ich kann da nicht aus eigener Erfahrung sprechen, aber trotz ihres Heilerinnendaseins war Delia noch nie ein Kind von Traurigkeit.«

Ich zog die Augenbrauen hoch, und Erin schien aufzugehen, was sie gesagt hatte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

»So hab ich’s nicht gemeint!«

Als ich gedehnt: »Nee, schon klar!« sagte, brach sie in haltloses Gekicher aus.

»Okay, vielleicht hab ich’s so gemeint.« Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Ich vermute, du hast da etwas falsche Vorstellungen, was es bedeutet, eine von uns zu sein. Eine Heilerin zu sein, Remy, ist keine Strafe. Es ist ein Geschenk!«

Das glaubte sie wirklich. Sie war die Ehrlichkeit in Person. Andererseits musste sie sich auch nicht mit Beschützer-Genen herumschlagen, durch die ihre Fähigkeiten außer Rand und Band gerieten.

Man musste mir meine Zweifel angesehen haben, denn sie lachte. »Ich mein’s ernst. Hör mal, mit deinem Großvater hat sich alles verändert für uns. Früher kamen viele um, weil sie allein und schutzlos waren. Er hat kapiert, dass es so nicht weiterlaufen kann. Francs Motto lautet: Gemeinsam sind wir stark. Also verstecken wir uns zusammen, das heißt, wir leben alle in einer Gemeinde. Ein paar von uns hat’s erwischt, leider, aber es ist längst nicht mehr so schlimm wie früher. Wir führen unser Leben eben nicht im Verborgenen, und deshalb schöpft auch keiner Verdacht.«

Rein theoretisch klang das ja gut, aber … »Und was ist, wenn ihr eure Fähigkeiten einsetzt, so wie neulich bei dem kleinen Jungen? Ich meine, wird unsereiner nicht gerade dadurch erwischt, dass er jemanden heilt?«

Sie stupste mich mit der Schulter an und schien nicht zu bemerken, dass ich schnell wegrutschte. »Das ist der Teil unseres Lebens, den wir verbergen.«

Ich runzelte die Stirn. Wie das gehen sollte, war mir schleierhaft. Nicht bei einer Gruppe dieser Größe. Ich war schon ein Dutzend Mal beinahe aufgeflogen. Die Funken und die Verletzungen, die da waren und urplötzlich wieder nicht mehr, verrieten einen doch grundsätzlich. Zumindest aber die Person, die man heilte, musste etwas mitkriegen. Wie viele Menschen konnte man heilen, bevor einer davon etwas ausplauderte?

Das Einzige, was mich vor einer Entdeckung bewahrt hatte, war meine Isoliertheit gewesen. Vor meiner Ankunft in Blackwell Falls hatte ich meine Mutter und mich geheilt, nachdem Dean uns grün und blau geschlagen hatte. Gelegentlich hatte ich Berührungen mit Fremden nicht verhindern können, und ab und zu hatte ich jemanden geheilt, der verletzt oder krank war, weil das der Anstand gebührte. Irgendwie hatte ich es aber immer geschafft, mich unauffällig zu entfernen, bevor diesen Leuten ein Licht aufging, was da gerade geschehen war. Ich hatte mich zu gut darauf verstanden, ein unauffälliges Dasein zu führen, damit niemand merkte, was für ein Freak ich war. Beschämung konnte etwas Mächtiges sein. Dann hatte sich durch Asher, der gleich bei unserer ersten Begegnung mein wahres Ich erkannt hatte, alles verändert.

Ehe ich Erin weitere Fragen stellen konnte, winkte sie jemandem in der Ferne zu. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Alcais und Delia, die auf uns zukamen, und musste meine Enttäuschung hinunterschlucken. Mit ihren Sticheleien drückten die beiden jeder Unterhaltung ihren Stempel auf.

Erin lächelte mich an. »Du solltest deinen Großvater bitten, dir unsere Bibliothek zu zeigen.«

Ich setzte mich aufrecht hin. »Bibliothek?«

»Klar. Wir müssen da alle mal eine gewisse Zeit verbringen. Es gibt eine Chance, das dir deine Fragen über uns beantwortet werden könnten. Wie unsere Heilkräfte funktionieren, wie man Beschützern aus dem Weg geht, solche Sachen.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen! Darüber hat jemand ein Buch geschrieben?«

»Bücher. Schließlich ist es eine Bibliothek. Und es wäre ja eine lausige Bibliothek, wenn’s darin nur ein Buch gäbe.« Sie kickte sich mit dem Fuß von der Mauer herunter und winkte Delia und Alcais herüber. »Weißt du, wenn die Geschichte, die wir gehört haben, stimmt, dann müssen wir uns sowieso bald keine Sorgen mehr um die Beschützer machen.«

Ich erstarrte. »Welche Geschichte?«

Delia hatte Erins letzte Bemerkung mitbekommen und verdrehte die Augen. »Nicht zu glauben, dass du diesen Scheiß weitererzählst.«

»Ist ja nur eine Geschichte, Delia«, protestierte Erin schwach. »Ich hab ja nicht gesagt, dass ich sie glaube.«

Alcais mopste sich Erins Schokolade und trank davon. »Mensch, Delia, cool down. Lass ihr doch den Spaß!«

»Welche Geschichte?«, wiederholte ich.

Erin zögerte einen Augenblick und warf Delia dann einen trotzigen Blick zu. »Alles halb so wild. Es soll eine Geschichte geben, die unter den Beschützern die Runde macht. Demnach gibt es eine andere Art von Heilerin, nämlich eine, die sie von ihrer Unsterblichkeit heilen kann.«

Mir drehte sich der Magen rum. Ich versuchte, trotz des Kloßes in meinem Hals zu sprechen. »Wieso? Ich meine, wie kommen sie darauf, dass es so eine Heilerin geben könnte?«

Wussten sie, dass in den Adern dieser Heilerin Beschützerblut floss? Bitte nicht!

»Wer weiß«, meinte Alcais spöttisch. »Ist aber sowieso schnuppe. Eines Tages ersinnen wir eine Möglichkeit, sie zu töten, unsterblich oder nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihnen zahlenmäßig überlegen sind.«

Delia warf Alcais einen scharfen Blick zu. Der grinste reuelos und gab dann eine Story zum Besten, wie er einmal während eines Sturms gesurft war. Natürlich war der Sturm förmlich ein Monsun gewesen, und die Wellen waren mindestens sechs Meter hoch.

»Du übertreibst maßlos«, giftete Delia.

»Ich, wie kommst du denn darauf?«, entrüstete sich Alcais.

Das übliche Gezanke ging los.

Sie hätten sich ihre Bemühungen sparen können. Nichts würde mich davon ablenken, das zu vergessen, was sie gesagt hatten. Sie hatten eine Bibliothek. Eine Bibliothek mit Büchern, in der sich der Schlüssel für meine Zukunft mit Asher befinden könnte. In dieser Heilergemeinde gab es Geheimnisse. Aber Geheimnisse konnten aufgedeckt werden.
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Was seine miserablen Kochkünste anging, hatte mein Großvater nicht übertrieben. Selbst beim Frühstück, und das war ja nun am einfachsten zuzubereiten, versagte er auf ganzer Linie. Wer war auf dieser Welt nicht einmal in der Lage ein paar Eier zu braten und ein Brot in den Toaster zu stecken? Mein Großvater.

Nachdem ich mich ein paar Tage lang morgens bemüht hatte, das harte Toastbrot und die angebrannten Eier hinunterzuwürgen, hatte er Mitleid mit mir bekommen. Inzwischen gingen wir jeden Morgen im Presidio in ein nahe gelegenes Diner. Meine Kaffeesucht amüsierte ihn. Er liebte es, mir dabei zuzuschauen, wie ich Sahne und Zucker hinzufügte.

»Wie schmeckt deine Milch mit einem Hauch von Kaffeegeschmack?«, fragte er.

Wir kamen wirklich überraschend gut miteinander aus. Wir sprachen dieselbe Sprache: die Klugscheißersprache nämlich.

»Besser als dein schwaches Gebräu. Tee«, stöhnte ich verächtlich. »Echte Kerle trinken Kaffee, Franc.«

»Und was ist mit den Briten?«

Ich winkte ab. »Die bilden die Ausnahme von der Regel. Was hast du als Entschuldigung anzubieten?«

»Guten	Geschmack?«

Ich schnaubte. »Dein Hemd beweist das Gegenteil!«

Mein Großvater lachte, wohl wissend, dass gegen sein Hemd – eines von mindestens zehn rot-schwarz karierten Baumwollhemden im Lumberjack-Stil – absolut nichts einzuwenden war. Nachdem wir aufgegessen hatten, standen wir auf und brachten unsere Verpackungen und Teller zu den Recycling- und Kompostbehältern.

Wir begaben uns hügelaufwärts zu seinem Haus, und unser Atem bildete weiße Wölkchen, die mit dem grauen Himmel verschmolzen. Jeder seiner Riesenschritte entsprach drei von meinen, aber er drosselte sein Tempo, sodass ich mitkam. Ich nahm all meinen Mut zusammen, um ihm die Frage zu stellen, die mir die ganze Zeit im Kopf herumspukte.

»Sag mal, Franc. Erin hat erwähnt, dass es eine Bibliothek mit Büchern über Heilerinnen gibt?« Er nickte, und ich traute mich nachzuhaken: »Mir scheint, als hätte ich riesige Lücken, was das Heilerinnendasein betrifft. Es gibt so vieles, worüber ich Bescheid wissen sollte, aber ich hab keinen Schimmer, weil mich Mom über diese Welt im Unklaren lassen wollte. Meinst du, ich könnte mir da vielleicht mal ein paar Bücher ausleihen?«

»Aber klar doch. Das nächste Mal, wenn wir in Pacifica sind, besorge ich dir was zum Schmökern.«

Ich hatte die Luft angehalten und atmete nun aus. Zwar erhielt ich keinen Zugang zu der Bibliothek, wie ich es mir erhofft hatte, aber ein Anfang war gemacht. Ich hatte noch eine Frage auf dem Herzen, aber ich überlegte, ob ich fürs Erste Ruhe geben sollte. Andererseits spürte ich, dass das Ende meines Aufenthaltes hier näher rückte, und die Tatsache, dass ich so vieles noch nicht wusste, bedrückte mich jeden Tag mehr. Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte ich.

»Etwas beschäftigt mich immer wieder. Alcais hat mal beiläufig erwähnt, möglicherweise seien die Heiler den Beschützern gegenüber bald in der Überzahl. Was hat er damit gemeint? Ich dachte, von uns gäbe es nicht mehr viele?«

Einen Augenblick kniff mein Großvater die Lippen zusammen, als sei er wütend, doch das verpuffte gleich wieder. »Hast du dich je gefragt, woher deine Fähigkeiten kommen?«

Eigentlich nicht wirklich. Ich schlug mich ohnehin schon mit so vielen Fragen herum.

»Etwas Spezielles mit unseren doppelten X-Chromosomen?«, riet ich.

»Wir glauben, es hat etwas mit der Zusammensetzung eures Gehirns zu tun. Soweit wir das sagen können, funktionieren eure Hirnwellen anders. Jeder Mensch besitzt kinetische Energie, die ihn befähigt, sich zu bewegen und zu denken. In jedem Augenblick des Lebens fließen elektrische Ströme durch unseren Körper, genauer gesagt durch unsere Nervenzellen. Und irgendwie sind Heilerinnen imstande, ihre Energie zu kontrollieren. Wie du ja schon weißt, kannst du diese Energie manipulieren, um andere zu heilen.«

»Was hat das damit zu tun, dass wir immer mehr werden könnten?«, fragte ich verwirrt.

Er lächelte. »Wenn wir das isolieren können, was aus dir eine Heilerin macht, dann können wir es vielleicht reproduzieren.«

Beinahe wäre ich gestolpert, konnte mich aber gerade noch halten. Reproduzieren? Das klang ganz schön freakig.

»Du willst Heilerinnen erzeugen?«, fragte ich.

»Nein, keine Heilerinnen, Remy. Männliche Heiler. Warum sollten Männer diese Fähigkeit nicht auch besitzen? Denk doch nur, wie viel mehr Menschen wir helfen könnten, wenn es mehr von uns gäbe!«

Endlich fiel ihm auf, dass ich gar nicht mehr neben ihm ging. Als er sich zu mir umdrehte, registrierte er, wie überrascht ich war. Er runzelte ein wenig die Stirn, als würde ihn meine Reaktion enttäuschen. »Wieso machst du so ein bestürztes Gesicht?«

Ich biss mir auf die Lippen, suchte nach den richtigen Worten, um zu erklären, was ich empfand. »Bestürzt trifft es nicht so ganz. Eher völlig geplättet. Was du da erzählst, klingt nach einem abenteuerlichen Science-Fiction-Szenario. Gehirnwellen? Reproduzieren?« Verdutzt schüttelte ich den Kopf.

Er tippte sich mit einem Finger an den Mund. »Wenn man es so sieht, hast du recht. Tut mir leid, dass ich dich damit so überfahren habe. Aber betrachte es mal aus deiner Warte. Heilerinnen sind so gefährdet, dass sie vom Aussterben bedroht sind. Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir unsere Leute beschützen können. Wie stellen wir das an, wenn unsere Feinde unsterblich sind? Wenn sie dadurch an Macht gewinnen, dass sie uns töten?« Er streckte seine Hände aus, die Handflächen nach oben. »Hier geht’s ums nackte Überleben!«

Ich konnte nicht verinnerlichen, was er gesagt hatte, obwohl mir die Argumente einleuchteten. Nach einer Weile setzten wir unseren Weg fort, beide in Gedanken versunken. Asher hatte sich mir anfangs nicht nähern wollen, weil er eine Gefahr für mich darstellte. Eine Gefahr, die ich nach dem Zwischenfall mit Erin nun besser verstand. Da er sein Empfindungsvermögen eingebüßt hatte, hatte diese Gier allerdings für ihn noch eine andere Dimension. Er hatte sich davor gefürchtet, dass er seinem Verlangen, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen, nachgeben könnte, und das auf Kosten meines Lebens. Und wenn ich wie andere Heilerinnen gewesen wäre, dann hätte er es vielleicht auch getan.

Sobald mir dieser Gedanke kam, wurde mir übel. Asher würde mir nie wehtun. Davon war ich felsenfest überzeugt. Der Gedanke, dass es möglich gewesen wäre, grenzte ihm gegenüber an Verrat. Er war auch anderen Heilerinnen begegnet, und er hatte ihnen nie etwas getan. Getötet hatte er nur aus Versehen, als er versuchte, seine Schwester vor einer Heilerin zu beschützen, die sie bedroht hatte. Eine Heilerin, die seinen ältesten Bruder Sam bereits ins Grab gebracht hatte.

Es hatte Zeiten gegeben, da waren die Heilerinnen die Bösen gewesen. Selbst meine Mutter hatte das zugegeben. Vor achtzig Jahren hatte ihr niederträchtiges Verhalten den Beschützern gegenüber zu dem Krieg geführt, in dem die Heilerinnen beinahe ausgelöscht worden waren. Selbst wenn sich ihre Anzahl vergrößerte, hatten sie wirklich eine Chance?

Schließlich beendete ich unser betretenes Schweigen. »Was meinst du, wie weit seid ihr denn schon in euren Anstrengungen, einen Haufen kleiner Heilermutanten herzustellen?«

Ich bemühte mich um einen lockeren Ton, um die Stimmung wieder zu entkrampfen. Keine Ahnung, ob mein Großvater darauf hereinfiel. Jedenfalls wählte er die Worte für seine Antwort mit Bedacht.

»Ein paar unserer Wissenschaftler arbeiten schon lange daran. Sie könnten jeden Tag so weit sein. Unterdessen tun wir alles Notwendige, damit unsere Leute in Sicherheit sind. Jede Heilerin ist wertvoll.«

Er legte tröstend seine Riesenpranke auf meine Schulter. So allmählich glaubte ich, er würde meine Beschützerseite akzeptieren, wenn ich sie ihm offenbaren würde. Vielleicht würde mein Wert als Heilerin ja gewichtiger sein als die Seite von mir, die er hasste.

Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich spürte Hoffnung in mir aufkeimen.
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Wenn ich mich davonstehlen konnte, stürmten Asher und ich an manchen Abenden durch den Wald und hinunter zum Fort Point unterhalb der Golden Gate Bridge. Er hörte mir aufmerksam zu, wenn ich all die Geschichten erzählte, die ich tagsüber so erlebte. Da er mir nicht nach Pacifica folgen konnte, ohne dass es Verdacht erregte, blieb er oft in der Stadt. Ich lachte, als er zugab, dass es ihm inzwischen großen Spaß machte, am Fort Point zu surfen. Auch im Sommer kletterte die Wassertemperatur nicht über fünfzehn Grad Celsius, und die meisten Surfer trugen gegen die Kälte Neoprenanzüge, einschließlich Surfschuhen. Bislang hatte ich noch keine Chance gehabt, ihm zuzuschauen, aber mir gefiel die Vorstellung, wie er ganz elegant und im Gleichgewicht übers Wasser glitt und dabei den Felsen entlang des Ufers auswich.

Am Tag nach meiner Unterhaltung mit Franc erwähnte ich Asher gegenüber, dass die Heiler nach einer Möglichkeit suchten, ihre Sippe zu vergrößern, aber das schien ihn nicht weiter zu kümmern. Dagegen leuchteten seine Augen, als ich ihm berichtete, mein Großvater sei der Meinung, sie stünden kurz davor, das Heilerinnen-Gen zu isolieren, und ich ahnte, warum. Wenn sie den Schlüssel für unsere Heilkräfte gefunden hätten, dann könnten sie vielleicht auch erforschen, ob und wie die Beschützer wieder sterblich werden.

»Sie haben über mich was läuten hören, Asher«, gestand ich. »Alcais meinte, sie hätten Gerüchte über eine Heilerin gehört, die der Unsterblichkeit der Beschützer ein Ende setzen könnte.«

Er runzelte die Stirn. »Remy, pass bloß auf! Wenn die irgendetwas ahnen … Wenn du auch nur vermutest, sie hätten einen Hinweis darauf, was du bist, dann musst du dich schleunigst aus dem Staub machen, versprich mir das.« Er strich mir das Haar hinters Ohr. »Ich weiß, du magst deinen Großvater, aber wir dürfen niemandem vertrauen, vergiss das nicht!«

Das sah ich anders. Mit jedem Tag wuchs meine Überzeugung, dass ich meinem Großvater die Wahrheit über mich anvertrauen konnte. Franc wünschte sich genauso sehnlich eine Familie, wie ich es immer getan hatte. Das merkte ich an der Art, wie er mich mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Zuneigung beobachtete. Wenn er die volle Wahrheit über mich wüsste, dann könnten wir möglicherweise viel eher an ein Heilmittel für Asher gelangen. Zumindest aber könnte Franc Asher und mir vielleicht dabei helfen, wie wir zusammen sein konnten, ohne einander wehzutun.

Diese Gedanken behielt ich aber für mich. Asher sah so verstört aus, dass ich nicht noch Öl ins Feuer gießen wollte. Schließlich versprach ich ihm, mein Geheimnis noch eine Weile für mich zu behalten.
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»Remy, was ist das Schlimmste, das du je geheilt hast?«, wollte Alcais tags darauf wissen.

Wir waren bei Delia eingeladen, er hatte Darts gespielt, während Delia, Erin und ich um einen kleinen Tisch saßen und quatschten. Franc hatte mir beim Frühstück ein unbetiteltes Buch gegeben, bei dem es sich um das Tagebuch einer Heilerin namens Maria handelte. Sie hatte es vor langer Zeit geschrieben, und leider hatte es mir bislang nichts Neues enthüllt. Die meiste Zeit hatte sie wohl damit verbracht, die Namen von Personen aufzulisten, die sie geheilt hatte, und wie viel Geld sie jeweils verdient hatte. Sie hatte sogar eine Tabelle erstellt, was die Heilung der einzelnen Verletzungen oder Krankheiten kostete. Je mehr Energie dabei eingesetzt wurde, umso mehr verlangte Maria. Die Geldgier, die aus diesen Zeilen sprach, bereitete mir Übelkeit, aber ich las weiter und hoffte, doch noch auf etwas Entscheidendes zu stoßen.

Während Erin und ich plauderten, warf Delia Alcais immer wieder verstohlene Blicke zu. Der schoss gleichgültig einen Pfeil nach dem anderen auf die Dartscheibe, die Delias Vater an die Garagenwand genagelt hatte. Ehe er den nächsten Pfeil folgen ließ, hielt er inne und blickte mich verräterisch an.

Aus irgendeinem Grund hatte er mich schon den ganzen Tag auf dem Kieker und stellte mir lächerliche Fragen. Wie oft ich schon jemanden mit Grippe geheilt hätte? Ob mir schon je Fremde über den Weg gelaufen seien, deren Krankheit ich nicht hätte heilen können? Ob ich schon jemals eine Geschlechtskrankheit geheilt hätte? Trotz der Proteste seiner Schwester ließ er nicht locker, bis ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte.

Alcais hatte eine Wurstigkeit an sich, die mir nicht gefiel. Er ging Risiken ein, die absolut unnötig waren. Klar, das taten eine Menge Jungs in seinem Alter, so, als hätten sich in der Pubertät Dummheitshormone entwickelt, die sie fälschlicherweise für Mut hielten. Anders als andere Jungs übertrieb er es mit seiner Sorglosigkeit allerdings und benutzte seine Schwester und Delia als Sicherheitsnetze für seine wie immer gearteten Faxen. Was machte es schon, wenn er sich die Hand verbrannte, wenn er sie spaßeshalber durch eine brennende Kerze schwenkte? Delia konnte das ja wieder richten! Und dann der Tag, als er – aus reinem Nervenkitzel – vom Pier gesprungen war. Er hatte sich das Schlüsselbein gebrochen und wie ein Vollidiot gelacht, als er aus dem Wasser kam. Diesmal war Erin an der Reihe.

Alcais ging stillschweigend davon aus, dass er sich alles erlauben konnte, heilen würde ihn ja sowieso immer jemand. Was spielte sein Leichtsinn da schon für eine Rolle? Zuerst begriff ich nicht, wieso mein Großvater oder Alcais’ Eltern ihm das durchgehen ließen. Bemühten sich denn nicht alle, ihre Fähigkeiten zu verbergen, damit die Beschützer sie nicht aufspürten? Dann kapierte ich, dass die Erwachsenen von seinen Spielchen gar keine Ahnung hatten. Delia und Erin verrieten ihn nie, und nachdem die beiden seine Verletzungen ja nicht übernahmen, spielte es keine Rolle.

Aber ganz so einfach war es eben doch nicht. Denn der Einsatz ihrer Kräfte hatte diese Vollblut-Heilerinnen immerhin erschöpft, auch wenn sie es nicht zugeben wollten. Nachdem Erin Alcais’ gebrochenes Schlüsselbein geheilt hatte, war sie im Gesicht ganz grau geworden, und ihre Augen wirkten plötzlich wie eingesunken, als wäre ihr Lebenskraft entzogen worden. Ich musste meine Wut hinunterschlucken, denn Alcais betrachtete diese Aktion nicht als Opfer, sondern hielt es für vollkommen selbstverständlich, genauso wie davor bei Delia, als sie sich um seine verbrannte Hand gekümmert hatte.

Beide Mädchen hatten zwar am nächsten Tag behauptet, es ginge ihnen gut, aber ich mochte Alcais einfach nicht. Folglich wich ich seinen spitzen Fragen meistens mit Sarkasmus aus. Als er sich jedoch nach der schlimmsten Verletzung oder Krankheit erkundigte, die ich geheilt hatte, hoben Erin und Delia neugierig den Kopf, und ich fühlte mich genötigt zu antworten.

Natürlich konnte ich ihnen nicht erzählen, dass ich meine Schwester Lucy geheilt hatte, als mein Stiefvater auf sie geschossen hatte. Und auch nichts über die Heilungen bei Asher und Gabriel. Sie wussten nichts von deren Existenz, und so sollte es auch bleiben. Ich täuschte eine Ruhe vor, die ich nicht empfand, und blätterte weiter in meinem Buch.

»Ich habe mal jemanden mit Krebs geheilt.«

Es hatte sich dabei um eine Lehrerin in meiner Schule in Brooklyn gehandelt. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte sie absichtlich geheilt, aber es war nur ein Versehen gewesen. Meine Heilkräfte waren damals noch völlig neu für mich, und ich wusste noch nicht, dass ich mich die ganze Zeit über schützen musste. Manchmal setzten sie wie von selbst ein, wenn ich plötzlich mit jemandem zusammenstieß, und dann gab es kein Halten mehr. Die Krebsgeschichte war echt bescheuert gewesen. Ich hatte wochenlang Schmerzen gehabt, bevor ich wieder ganz gesund war.

Die jähe Stille in der Garage sagte mir, dass ich eine falsche Antwort gegeben hatte. Ich sah von Marias Tabellen auf und merkte, dass mich alle ungläubig ansahen.

»Quatsch«, murmelte Delia leise.

»Was denn?«, fragte ich verwirrt.

Erin beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Remy, das geht doch gar nicht. So was können nur die älteren, mächtigeren Heilerinnen.«

»Wie meinst du das?«

»Wir können nur bestimmte Sachen heilen. Knochenbrüche oder so was wie das mit dem Jungen am Strand. Krebs, Herzinfarkte, Verbrennungen dritten Grades, lebensbedrohlichere Verletzungen könnten uns das Leben kosten. Wir sind einfach nicht in der Lage, mit der Energie umzugehen, die dafür nötig ist. Dazu braucht man mehr Erfahrung.«

Verdammt, verdammt, verdammt! Asher hatte ja erwähnt, dass meine Fähigkeiten anders funktionierten. Allerdings hatte er nicht erwähnt, dass ich Krankheiten heilte, die ich in meinem Alter gar nicht imstande war, zu heilen. Und hatte ich ihm je von der Krebsgeschichte erzählt?

Wieder zuckte ich die Achseln und wünschte, ich hätte diese Sätze nie gesprochen, aber zurückrudern konnte ich nun mal nicht mehr. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Eine Frau hatte Magenkrebs. Ich habe sie davon geheilt. Kein Mensch hat mir gesagt, dass es da eine Altersbeschränkung gibt.«

Ich wandte mich mit gespielter Lässigkeit wieder dem Tagebuch zu, doch mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Alcais stieß an den Tisch, als er neben mir einen Stuhl herauszog und ihn umdrehte, sodass er sich rittlings draufsetzen konnte. Er legte die Arme auf die Lehne und stützte sich dann mit dem Kinn darauf. Ein Pfeil baumelte in seiner Hand, den er träge hin und her schwingen ließ.

»Na los«, forderte er. »Raus damit. Erzähl uns, wie du etwas getan hast, das niemand in unserem Alter schafft, und das, obwohl du null Training von deiner Mutter oder einer anderen Heilerin bekommen hast!«

Seinem höhnischen Tonfall nach zu urteilen, erwartete er wohl, ich würde einen Rückzieher machen. Der ging mir vielleicht auf den Wecker! Ich gab es auf, so zu tun, als würde ich lesen, und knallte das Buch auf den Tisch. Dann lehnte ich mich lässig zurück und tat völlig unbekümmert.

»Da war eigentlich nichts weiter dabei«, meinte ich gedehnt und sah ihm direkt in die Augen. In der Hoffnung, damit wäre ich aus dem Schneider, gestand ich: »Ehrlich gesagt, war’s eine Art Versehen.«

Ich gab zu, dass ich mit einer Lehrerin zusammengestoßen war und meine Fähigkeiten das Ruder übernommen hatten. Meine Mutter hatte erwähnt, dass meine Großmutter immer Handschuhe getragen hätte, um genau das zu vermeiden. Ich wusste also, dass das keine Begleiterscheinung meiner Beschützeranteile war. Dass ich vor Schmerzen am liebsten geschrien hätte und Angst gehabt hatte, ich würde mich nicht mehr davon erholen, ließ ich unter den Tisch fallen. Falls meine Mutter etwas davon mitbekommen hatte, so hatte sie sich darüber ausgeschwiegen.

Als ich fertig war, starrten sie mich immer noch alle an. Erin sah aus, als wäre sie geneigt, mir zu glauben, aber Delia hielt mich für eine ausgemachte Lügnerin. Das sah ich an ihrem verächtlichen Blick. Alcais wirkte einen Moment lang nachdenklich, dann spannten sich seine Muskeln an. Er griff blitzschnell nach mir, um mich mit dem Pfeil zu verletzen, den er immer noch in der Hand hielt.

Hätte ich ihn nicht die ganze Zeit mit Argusaugen beobachtet, dann hätte ich ihm wahrscheinlich nicht ausweichen können. Nun zahlten sich meine Stunden mit Gabriel und Asher aus. Ich setzte Alcais’ Wucht gegen ihn selbst ein und riss ihn an dem Arm, den er ausgestreckt hatte, ruckartig zu mir her. Aus dem Gleichgewicht gebracht, kippte sein Stuhl nach vorn. Ich ließ ihn los, und er landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden. Ich sprang auf die Füße und aus seiner Reichweite. Keuchend beobachtete ich, wie er sich herumrollte. In diesem Moment kamen mein Großvater und Delias Mutter hereingerannt, sein Glück, denn sonst hätte ich ihm noch einen Tritt zwischen die Beine verpasst.

»Remy? Alcais? Was zum Teufel geht hier vor?«

Als ich schwieg, sprach Erin. »Alcais hat sie drangsaliert. Er hat nur gekriegt, was er verdient hat.«

Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.

Mein Großvater schien ihre Antwort zu akzeptieren und funkelte ihren Bruder an. »Was habe ich dir gesagt, Alcais? Du musst endlich erwachsen werden und aufhören, dich wie ein Achtjähriger zu benehmen, der das Mädchen, das er mag, auf dem Spielplatz schikaniert!«

Ich fand ja, der Versuch, mir einen Pfeil in die Hand zu rammen, sei schon ein bisschen etwas anderes, als mich auf dem Pausenhof am Zopf zu ziehen. Das sagte ich meinem Großvater aber lieber nicht, denn ihm schien auch so schon jeden Moment der Kragen zu platzen.

»Steh auf!«, herrschte er Alcais an. »Und komm mit.«

Ich hoffte, dass Alcais eine deftige Standpauke bevorstand. Ehe er meinem Großvater ins Haus folgte, flüsterte ich: »Solltest du so was in der Art noch einmal versuchen, dann wirst du es schwer bereuen, das schwöre ich dir!«

Kurz wirkte Alcais verunsichert. Dann erholte er sich und grinste. »Versprechungen, Versprechungen. Ich wollte doch nur sehen, was du so drauf hast!«

»Stell mich lieber nicht auf die Probe, Alcais. Ich kann mich wehren!«

Nachdem er weg war, stellten wir den Stuhl wieder auf und setzten uns. Erin saß genau zwei Sekunden schweigend da, bevor sie in Gelächter ausbrach. Delia sah sie finster an, doch das brachte sie nur noch mehr zum Lachen.

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sorry, Delia. Aber ich wollte schon seit Jahren erleben, wie Alcais der Arsch auf Grundeis geht!« Mit einem breiten Grinsen wandte sie sich an mich. »Wenn ich dich dafür bezahle, machst du’s dann noch mal? Bitte, bitte?«

Delia stapfte ins Haus, vermutlich, um Alcais zu trösten. Obwohl ich noch immer wütend war, fiel ich in Erins Gelächter mit ein.

Und als wir da so lachend saßen, dachte ich mir, wie gut so eine kleine Erinnerung daran, dass man auf der Hut sein musste, doch war. Man konnte nie wissen, wann einen jemand in eine Falle locken wollte.
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Was immer mein Großvater Alcais gepredigt hatte, den restlichen Tag über riss er sich jedenfalls am Riemen. Als Erin und ich zu unserem üblichen Strandspaziergang aufbrachen, schloss er sich nicht an. Unwillkürlich empfand ich Schadenfreude. Selbst Erin entspannte sich, lachte mehr als sie es tat, wenn Alcais und Delia mit dabei waren.

Ich mochte Erin und hatte Gewissensbisse, dass ich Geheimnisse vor ihr hatte. Mir gegenüber war sie immer nett und großzügig. Ich glaube, sie mochte mich auch, und das umso mehr, nachdem ich mir von Alcais nichts hatte gefallen lassen. Sie selbst muckte nicht oft genug auf, und ich hätte ihr gern dabei geholfen, das zu ändern. In gewisser Weise erinnerte sie mich an eine schüchterne Version von Lucy.

Schließlich mussten wir umkehren. Je näher wir zu ihrem Haus kamen, umso mehr trödelten wir.

»Wie gefällt dir das Buch, das Franc dir gegeben hat?«, fragte Erin.

Ich schnitt eine Grimasse. »Na ja, diese Maria war ja wohl raffgierig ohne Ende.«

Sie grinste. »Ach ja, Maria. Ihre Tabellen gingen ihr über alles. Meine Mom sagt immer, das Tagebuch sei für Maria wie ein Liebesbrief ans Geld.«

»Du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du hast, dass du mit deinen Eltern immer über deine Fähigkeiten sprechen konntest. Manchmal wünschte ich, meine Mutter hätte nicht so viel Schiss gehabt, mir die Wahrheit über mich zu sagen.«

Hätte meine Mutter mir gesagt, was auf mich zukam, dann hätten mir meine Fähigkeiten vielleicht nicht eine solche Angst eingejagt. Wäre sie zur Stelle gewesen, um mich zu trösten, hätte ich mit den Schmerzen besser umgehen können.

»Hey, Remy, wär’s okay, wenn ich dir einen Rat gäbe?«, fragte Erin.

Etwas an ihrem Ton ließ mich aufhorchen. Ich blieb stehen und passte auf, dass sich unsere Schultern nicht berührten.

»Sei vorsichtig, okay? Es ist nicht immer alles so, wie es scheint.«

»Spielst du auf die Sache von vorhin mit Alcais an?«

Sie legte sich die Arme um die Taille, als würde sie frieren, obwohl die Sonne schien. »Pass einfach auf, wem du vertraust.«

Mit dieser kryptischen Bemerkung setzte sie ihren Weg fort und weigerte sich, noch mehr zu sagen. Ich ging ihr nachdenklich hinterher. Alcais war so wenig vertrauenswürdig, dass ich mich fragte, ob sie wirklich auf ihn angespielt hatte. Frustriert wünschte ich, ich könnte nachfragen, aber ihre verschlossene Miene ließ das nicht zu.

Außerdem hatten wir die Einfahrt erreicht, und mein Großvater rief von der Treppe aus nach mir.

»Remy, wärst du dann so weit, dass wir zurückfahren können?«

Erin eilte an mir vorbei ins Haus. Ich schaute ihr einen Augenblick nach, bevor ich meinem Großvater antwortete.

»Klar, wann immer du …«

Quietschende Bremsen zerrissen plötzlich die spätnachmittägliche Stille. Ich wirbelte herum und beobachtete entsetzt, wie ein Mädchen auf ihrem Fahrrad einem weißen Pick-up direkt vor die Räder fuhr. Der Fahrer des Trucks versuchte noch auszuweichen, doch zu spät. Er erfasste das Kind mit der Stoßstange, und das mit solcher Wucht, dass es sich mehrmals in der Luft überschlug und die Räder des Trucks das Fahrrad regelrecht zermalmten. Das Mädchen schlug auf dem Bürgersteig auf. Es regte sich nicht mehr.

Ich rannte zu ihm, und mein Großvater folgte mir. Der Fahrer war bereits ausgestiegen, als ich neben dem Mädchen auf die Knie fiel. Als ich es erkannte, stockte mir der Atem. Es war Chrissy, die Jüngste der Heilerinnen. Aus einer Stirnwunde sickerte Blut auf ihre bleiche Wange.

»Es tut mir so schrecklich leid, Franc. Ich hatte sie im toten Winkel«, wandte sich der Fahrer verzweifelt an meinen Großvater. Ich erinnerte mich vage an ihn. Ich hatte ihn an meinem ersten Tag hier in Pacifica schon mal gesehen.

Chrissys Augen waren geschlossen, aber als ich eine Hand an ihre Wange legte, merkte ich, dass sie noch lebte. Diese unersättliche Gier, die ich schon bei Erin verspürt hatte, packte mich, doch ich bezwang sie. Ich bündelte meine Energie und scannte das kleine Mädchen. Zwei Knochenbrüche – der rechte Oberschenkel und der linke Ellbogen. Die Schnittwunde an der Stirn sah schlimmer aus, als sie war. Sie würde nicht einmal eine Gehirnerschütterung davontragen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und atmete den metallischen Geruch ihres Blutes ein. Mit diesen Verletzungen kam ich klar.

Dann durchdrangen Stimmen das Summen meiner Energie. Mein Großvater hielt sich hinter mir auf, ohne mich aber direkt zu berühren. »Alles okay mit ihr. Zwei Knochenbrüche und ein paar Kratzer, aber nichts Lebensbedrohliches.«

»Remy, geh mal zurück. Wir müssen sie woandershin bringen, bevor wir zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

Ich blickte mich um und sah eine Nachbarin aus ihrem Haus kommen. Vermutlich war sie durch den Lärm nach draußen gelockt worden. Mein Großvater flüsterte dem Fahrer etwas zu, der dann losmarschierte, um mit der Frau zu sprechen. Ein Notarzt oder ein Krankenhaus standen nicht zur Debatte. Der Wirbel darum hätte jedem in der Gemeinde gefährlich werden können.

Franc hob das schmächtige Kind hoch und trug es in Erins Haus. Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er Chrissy behutsam aufs Sofa legte. Ich kniete mich neben sie. Eindeutig war ich die erfahrenste Heilerin im Raum, und das schien auch den anderen klar zu sein.

Ich begegnete Erins besorgtem Blick und begriff, dass ich besser die Finger davon lassen sollte. Dann sah ich Alcais’ spöttischen Blick und wusste, dass es Probleme geben würde, wenn ich das Mädchen nicht heilte. Man würde sich fragen, wieso ich nichts unternahm.

Unschlüssig zögerte ich.

Chrissy stöhnte vor Schmerzen. Sie war zu Bewusstsein gekommen und fing an zu weinen, Tränenbäche mischten sich mit dem Blut und dem Schmutz auf ihren Wangen.

Ihre Tränen entschieden die Sache, und ich zwang mich zu so etwas wie Ruhe.

Ich heile, wen ich kann, wenn ich kann. Okay, packen wir’s an!

Ich nahm ihre Hand und konzentrierte mich darauf, meine Energie zu ihr auszuschicken, nahm ihre Verletzungen eine nach der anderen unter die Lupe. Wieder erhob das Ungeheuer in mir sein Haupt, wollte Chrissy die Energie rauben, aber auch diesmal hatte ich es im Griff. Ihr Innenleben kam mir anders vor als meines und Ashers, aber darüber nachzudenken, fehlte die Zeit. Und plötzlich stand es glasklar vor meinem geistigen Auge: Zum ersten Mal in meinem Leben heilte ich eine andere Heilerin! Ich begann mit der Kopfwunde und bewegte mich dann zu den Knochenbrüchen weiter, stellte mir vor, wie sie heilten und die Knochen dann so gut wie neu waren. Chrissy wachte unter meinen Händen auf, die Augen groß vor Verwirrung und nicht länger von Schmerzen getrübt.

Zeit, die Suppe auszulöffeln.

Funken stoben auf, als ich ihre Hand nach einem letzten Drücken losließ. Die Funken sind lila, dachte ich. Wie die meiner Großmutter.

Meine Knochen brachen, und auf meiner Stirn öffnete sich eine klaffende Wunde. Um nicht zu schreien, biss ich mir auf die Lippen, bis sie bluteten. Schwer atmend rollte ich mich auf den Rücken und bemühte mich um Ruhe, während mich alle im Raum anstarrten, als käme ich von einem anderen Planeten.

    So, jetzt sitzt du in der Patsche, dachte ich.

Eine Hand drückte mir einen Lappen auf die Stirn. Jemand hatte meinem Großvater als Kompressenersatz ein Geschirrtuch gereicht.

»Remy?«

Franc klang verängstigt, seine tiefe Stimme grollte wie ein Sommerdonner. Ich wollte ihn beruhigend anlächeln, aber jemand stieß an mein Bein, und ich hätte mir vor Schmerzen beinahe die Zunge abgebissen.

»Gott, was geschieht mit dir?«, fragte mein Großvater und wollte mich anfassen. Doch knapp über mir zögerte er, als könne er sich nicht überwinden, es zu tun.

    Na, super, dachte ich. Wieder einmal beweise ich, dass ich ein Freak bin. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!

»Es geht gleich wieder«, sagte ich. »Gib mir eine Minute.«

Ich schloss die Augen, um die neugierigen Blicke von Delia, Alcais, Erin, meinem Großvater und dem Fahrer, der sich inzwischen zu uns gesellt hatte, nicht mehr ertragen zu müssen. Blendete alles aus und konzentrierte mich auf meinen Heilungsprozess. Zusammen mit Asher, der mir etwas von seiner Energie hätte leihen können, wäre es um so vieles einfacher gewesen. Die Heilung Chrissys hatte mich fast all meine Energie gekostet. Ich kratzte meine restlichen Kräfte zusammen und nahm mir die gebrochenen Knochen vor. Ich fühlte, wie die Brüche langsam, ganz langsam heilten. Die pochenden Schmerzen ließen allmählich nach. Mit meiner Stirn befasste ich mich gar nicht erst. So schlimm war die Verletzung nicht, und mir war der Saft ausgegangen.

Ich lag da und rang nach Atem, während der für mich nach Heilungen typische Schüttelfrost einsetzte. Um ehrlich zu sein, drehte ich mich weg, um mich der Angst, die sich nun in den Augen meines Großvaters zeigen würde, nicht aussetzen zu müssen. Jetzt wussten sie endgültig, dass ich mich von den anderen Heilerinnen unterschied. Es gab kein Zurück mehr!

Eine warme Hand fuhr sanft meinen Arm entlang. In mir kroch die Gier hoch, und ich riss die Augen auf. Hastig zog ich alle Mauern nach oben, um das Ungeheuer zu bändigen, das an meiner Abwehr rüttelte und schüttelte. Wo es bei Chrissy einfacher zu beherrschen gewesen war, widersetzte es sich bei Erin stärker, da es ihre größere Macht spürte. Sie kniete mit angespannter Miene neben mir und sah mich fragend an. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie vorhatte. Sie wollte die Kopfwunde heilen, zu der ich nicht mehr gekommen war.

Ich hatte mich so weit wieder unter Kontrolle und nickte zögernd. Erin furchte konzentriert die Stirn, und da, wo sie mich berührte, durchfuhr mich Hitze. Sie steuerte geradewegs auf meine Kopfwunde zu. Es tat zwar nicht weh, aber sonderlich angenehm war es auch nicht. Am ehesten konnte man es mit dem Gefühl vergleichen, wenn man einen Stromschlag durch statische Aufladung abbekam, allerdings in zehnfach potenzierter Form. Fühlte es sich für andere so an, wenn ich sie heilte?

Die Schnittwunde an meinem Kopf schloss sich, und Erin nahm ihre Hand weg. Das Ungeheuer in mir verkroch sich, und ich hätte vor Erleichterung am liebsten geweint. Wieder setzte der Schüttelfrost ein, und ich fragte mich, wie ich das alles erklären sollte.

Mein Großvater drückte mein Kinn in seine Richtung, seine buschigen weißen Augenbrauen trafen sich zu einem strengen, finsteren Blick. Damit nur ich seinen Vorwurf hören konnte, senkte er seine Stimme.

»Du hast mir da so einiges verschwiegen, meine liebe Enkeltochter!«
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Ich merkte, dass ich den ganzen Teppich vollgeblutet hatte. Außerdem musste jemand eine Telefonorgie veranstaltet haben, um so viele Heiler wie möglich herzubestellen.

Irritiert von dem wachsenden Besucherstrom, schlug Erins Mom vor, mich in die Küche zu bringen. Mein Großvater konnte sich nicht entscheiden, ob er mich tragen oder mir Glauben schenken sollte, dass ich es allein dorthin schaffte. Die Folge war, dass er sich mir alle zwei Schritte in den Weg stellte und ich mir ständig »Alles okay mit dir?« anhören musste. Eine nächste Schüttelfrostattacke erfasste mich, und er legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mich an sich.

In meinem Kopf ratterte es. Was sollte ich sagen? Wie konnte ich mich herausreden? Bestimmt nicht damit, dass Beschützerblut in mir floss, das bewirkte, dass ich alles aufnahm, was ich heilte. Meine Gedanken kollabierten zu einer wenig hilfreichen Wiederholung von Verdammt, verdammt, verdammt! Aber ich hatte keine Antworten.

In der Küche drückte mich mein Großvater auf einen Stuhl an einem kleinen, runden Holztisch. Er befeuchtete ein Handtuch und wischte mir damit das geronnene Blut von der Stirn. Er behandelte mich fast wie Luft, was gar nicht so einfach war, da er mich ja gleichzeitig berühren musste. Mehrere Leute lungerten in der Tür zum Wohnzimmer herum, bis zum Schluss Chrissys Eltern auftauchten. Ihre Mutter ließ ihren Zorn an dem Pick-up-Fahrer aus, und die Aufmerksamkeit im Raum richtete sich endlich von mir weg auf das Gezeter der beiden. Der Fahrer beharrte darauf, dass ihn keine Schuld traf, und Chrissys Eltern beschlossen schließlich, mit dem Kind nach Hause zu fahren. Mein Großvater hatte bereits ein paar der Männer gebeten, den beschädigten Truck wegzuschaffen, und sie hatten sich eine Geschichte zurechtgelegt, die sie den neugierigen Nachbarn auftischen konnten. Eine kleine Schar harrte jedoch aus.

»Ähm, Franc?«, flüsterte ich.

Er folgte meinem Blick und sagte: »Dorthea, könntest du uns ein paar Minuten Ruhe verschaffen?« Sie nickte und scheuchte die anderen fort. Wie es klang, verzogen sie sich aber gerade mal bis ins Wohnzimmer, sodass wir nur scheinbar unter uns waren. Das Wort »Prophezeiung« drang zu uns herüber, und ich seufzte. Nun fassten sie dieses dumme Gerücht auch noch als bestätigt auf.

Mein Großvater warf das rot gefleckte Handtuch in das Spülbecken. Ich schob mir das nasse Haar aus dem Gesicht und wartete auf seinen Wutausbruch, der kommen musste, das spürte ich. Er lehnte sich mit den Hüften an die Küchentheke, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich misstrauisch an.

»Nun?«, meinte er schließlich. »Kannst du mir bitte erklären, was ich da gerade mit angesehen habe?«

Wieso musste ich mich eigentlich ständig vor allen rechtfertigen? Ich hatte schließlich nicht um diese Fähigkeiten gebeten, verflucht noch mal! Trotzig hob ich das Kinn, sah aber das ganze Vertrauen, das ich mir bei ihm erarbeitet hatte, in riesigen glutroten Flammen aufgehen.

»Chrissy wurde von einem Auto angefahren. Ich habe sie geheilt.«

Franc spannte den Kiefer an. »Deine verdammten Knochen sind entzweigebrochen. Ich habe gesehen, wie deine Stirn aufplatzte. Bis es so aussah wie davor bei Chrissy!«

Er kam zu mir und legte beide Hände auf den Tisch. Andere Mädchen hätten sich dadurch einschüchtern lassen, aber ich war mit Dean aufgewachsen, dem Lehrmeister in Sachen Angst und Bedrohung. Das Gehabe meines Großvaters machte mich wütend, und ich zwang mich dazu, sitzen zu bleiben. Ich beschloss, mich dumm zu stellen, und zog die Augenbrauen hoch.

»Läuft das bei den anderen Heilerinnen nicht genauso?«, fragte ich mit gespieltem Erstaunen.

Aber er ließ sich nichts vormachen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und seine Mundwinkel zogen sich enttäuscht nach unten.

»Du bist genau wie deine Mutter«, warf er mir vor, »und hast Geheimnisse!«

Das saß, doch ich zeigte ihm nicht, wie sehr. Es war ja nicht so, dass er meine Mutter in ihren letzten Jahren gekannt hätte.

»Ich dachte, ihr Problem wäre gewesen, dass sie Geheimnisse ausgeplaudert hat!« Meine Stimme troff vor Sarkasmus.

Er wich vor mir zurück, richtete sich auf und holte tief Luft. In diesem Augenblick dachte ich, er würde mir eine scheuern wollen, und etwas Zerbrochenes in mir wurde ganz ruhig, da mir seine Reaktion nur zu vertraut war und ich damit umzugehen verstand. Er wollte etwas sagen, vielleicht auch einfach losbrüllen. Doch eine Stimme aus dem Wohnzimmer unterbrach ihn.

Dorthea, Erins Mom, umklammerte mit einer Hand ihr Handy. Sie war kreidebleich vor Entsetzen.

»Franc, wir haben ein Problem. Die Beschützer. Sie sind hier!«
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Noch nie hatte ich so viele Leute auf einem Haufen gesehen, die gleichzeitig erstarrten.

Binnen zehn Minuten drängten sich im Haus mehr als dreißig Menschen. Ich sah mich immer wieder um, und in meinem Kopf jagte eine Frage die nächste. Wo waren die Beschützer? Redeten sie etwa von Asher? War er mir hierher gefolgt und entdeckt worden?

Ich beobachtete sie alle nur und lauschte ihren leisen Unterhaltungen mehrere Minuten lang, ohne etwas zu sagen, bis ich verstand, dass Dorthea mit hier nicht ihren Vorgarten, sondern Pacifica meinte, wo man beim Haus einer Heilerin einen Beschützer gesichtet hatte.

Eigentlich war ich davon ausgegangen, die Heilergemeinde würde im Fall einer Bedrohung durch die Beschützer sofort aktiv werden.

Doch zu meinem Erstaunen war genau das Gegenteil der Fall. Sie saßen herum und diskutierten darüber, welches Schicksal die Frau erwartete. Viele von ihnen wandten sich direkt an meinem Großvater, in ihren Gesichtern stand das blanke Entsetzen. Es war acht Monate her, dass eine Heilerin vermisst gemeldet worden war. Sie wollten von ihm beruhigt werden, wissen, dass sie sich in Sicherheit wiegen konnten.

Zum ersten Mal wurde mir klar, welchen Platz Franc in dieser Gemeinde wirklich einnahm. Er war nicht bloß ein alter weiser Mann, er war ihr Oberhaupt. Alle wollten von ihm hören, was als Nächstes zu tun sei.

Demnach zu urteilen, was ich um mich herum aufschnappte, musste sich eine Heilerin verraten haben. Sie arbeitete als Schwester in einem hiesigen Krankenhaus und hatte ihre Fähigkeit eingesetzt, um jemanden zu heilen, der das Geheimnis nicht für sich behalten hatte.

Zumindest vermutete man das. Keiner schien ganz sicher zu sein, wie die Heilerin entdeckt worden war. Sicher dagegen wussten sie, dass ein Beschützer – einer, der in den letzten Monaten schon unter Beobachtung gestanden hatte – dabei gesehen worden war, wie er ungefähr vor einer Stunde in das Haus der Frau eingedrungen war.

Mein Großvater hatte mich in dem Trubel ganz vergessen, und ich schlich von ihm weg zu Erin hinüber. Sie saß zusammengekringelt auf einem Sessel und hatte die Knie an die Brust gezogen.

»Warum machen die denn gar keine Anstalten, die Frau zu retten?«, flüsterte ich und hockte mich neben sie.

Sie riss entsetzt die Augen auf. »Sie retten? Remy, wir dürfen auf keinen Fall auch nur in ihre Nähe! Nicht jetzt!«

Ich schaukelte auf meinen Fersen zurück. »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«

Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Gehst du bei einem ein Risiko ein, gehst du bei allen eines ein. Yvette weiß das. Sie würde nie erwarten, dass wir ihr helfen.«

»Ich dachte, sie sei eine Freundin?«

Wut hob meine Stimme, und Erin rutschte unbehaglich hin und her. Unglaublich, dass sie alle einfach herumsaßen und zuließen, dass eine Frau vor ihren Augen quasi umgebracht wurde. Wo es doch immer noch möglich war, irgendwie einzugreifen! Meine Mutter hatte erzählt, die Beschützer würden Heilerinnen manchmal noch eine Weile leben lassen, wenn sie wieder etwas empfinden wollten – wenn auch nur für kurze Zeit. Manche töteten umgehend, um sofort diesen Kick zu haben. Aber die meisten zogen das Ganze lieber in die Länge.

»Jetzt halt mal die Luft an, Newbie!«, sagte Alcais leise.

Er setzte sich neben Erin auf die Sessellehne und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ausnahmsweise klebte Delia mal nicht an ihm.

»Was, wenn eine Gruppe von denen auf uns wartet?«, fuhr er fort. »Lieber nichts überstürzen, sonst geht man drauf. Das mag dir nicht gefallen, aber so gehen wir nun mal vor.«

Beschämt rieb ich mir die Hände. Asher warf mir immer vor, völlig kopflos zu reagieren. Wenn er gewusst hätte, dass diese Heiler der gleichen Meinung waren wie er!

Ein paar Minuten darauf betrat mein Großvater den Raum, und alle verstummten.

»Wir haben in Erfahrung gebracht, dass der Beschützer ein bekannter Einzelgänger ist«, verkündete er. »Da wir wissen, dass er allein vorgeht, werden ein paar von uns hineingehen und schauen, ob wir Yvette helfen können.«

Er rief mehrere Männer und eine der älteren Heilerinnen zu sich. Ich stand ebenfalls auf, und er schien sich endlich wieder an meine Existenz zu erinnern.

»Remy, du kommst mit!«, sagte er nach kurzem Zögern in entschiedenem Ton.

Alcais und Erin überraschte sein Befehl, aber mir waren seine Motive egal. Ich wollte dort sein und sehen, wie sie gegen Beschützer vorgingen. Ich folgte ihm zu seinem Truck und kletterte auf den Beifahrersitz.

Inzwischen war die Sonne untergegangen. Eine Zeit lang fuhren wir in angespannter Stille. »Wenn wir dort ankommen, tust du genau das, was ich dir sage. Bis wir den Beschützer gefasst haben, bleibst du im Truck und kommst nicht zu dem Haus, bis ich es dir erlaube. Hast du mich verstanden?«, sagte er schließlich in einem Ton, der absolut keinen Widerspruch duldete.

Da man ihm seine Angst anmerkte, nickte ich einfach. Meine Hände zitterten ein wenig, und ich schloss sie um meine Knie.

Wir fuhren landeinwärts, bogen dann nach ein paar Meilen in eine mir unbekannte Straße ein und parkten zwischen zwei Straßenlampen.

»Rühr dich nicht vom Fleck!« Nach dieser knappen Anweisung sprang mein Großvater aus dem Truck. Mit langen Schritten marschierte er einen Block weiter zurück, wo die anderen Männer schon auf ihn warteten. Ich fragte mich, wo die Heilerin abgeblieben war?

Aus der Entfernung bekam ich nicht mit, was sie besprachen, aber einige der Männer zogen etwas unter ihren Jacken hervor. Schusswaffen, begriff ich, als Licht auf das Metall fiel. Sie hatten Revolver. Töten konnten sie einen unsterblichen Beschützer zwar nicht, soviel ich wusste, doch konnten sie ihn in seinen Fähigkeiten beeinträchtigen. Rasch teilten sich die Männer auf und näherten sich dem Haus. Damit verschwanden sie aus meinem Blickfeld.

Was, wenn meinem Großvater etwas zustößt?

Auch wenn ich mich an diesem Tag über ihn geärgert hatte, mochte ich ihn. Nein, inzwischen hatte ich ihn richtig gern. Bis heute Abend war er mir gegenüber immer nur freundlich und herzlich gewesen. Mir lief ein Schauer über den Rücken, ich wollte etwas unternehmen, irgendetwas, das ihnen half.

Die Dunkelheit wirkte bedrohlich, und meine Fantasie begann Monster zu erschaffen, wo es keine gab. Ich wünschte, ich hätte an meine Handtasche mit meinem Handy gedacht, aber die hatte ich in der Eile vergessen. Asher hätte schon gewusst, was zu tun wäre, wenn ich ihn hätte erreichen können. Zuvor hätte er mir allerdings eine saftige Standpauke gehalten, weil ich jemanden in aller Öffentlichkeit geheilt hatte.

Obwohl es vermutlich nur zehn Minuten waren, kam es mir wie eine Stunde vor, bis mein Großvater wieder auftauchte. Er hob einen Arm und bedeutete mir, zu ihm zu kommen. Ich sprang aus dem Truck und spurtete los.

Als ich in dem trüben Licht seine düstere Miene sah, rutschte mir das Herz in die Hose.

»Wir waren zu spät«, bestätigte er meine Vermutungen. »Komm mit. Ich finde, das solltest du dir anschauen.«

Er nahm mich sanft am Ellbogen und führte mich zum Haus. Als wir durch die Haustür traten, beschleunigte sich mein Puls, und ich atmete unwillkürlich schneller. Nur noch einer der Männer meines Großvaters war im Wohnzimmer zurückgeblieben. Falls er eine Schusswaffe hatte, hatte er sie weggesteckt. Seine Mundwinkel hingen herab, und seine Augen glänzten, als würde er weinen, während er, ohne den Blick abzuwenden, ins Zimmer nebenan starrte.

Mein Großvater blieb stehen. »Remy, die Beschützer sind Killer. Deine Mutter hat dich, glaube ich, nicht darauf vorbereitet, wie gefährlich sie sind. Vielleicht ist das hier nicht richtig, aber ich weiß einfach nicht, wie ich das sonst in deinen Kopf kriege. Du musst es wissen.«

Was wissen?

Ich wehrte mich nicht dagegen, als er mich um die Couch lotste und dann vor sich her in die Küche schob. Franc wirkte wie eine Backsteinwand, als ich ruckartig zurückweichen wollte.

Mir stockte der Atem, als ich sie da liegen sah. Nun war mir klar, worauf der Mann gestarrt hatte. Auf dem schwarz-weiß gekachelten Fliesenboden lag die Frau ausgestreckt in einer Blutlache, die stetig größer wurde.

Sie war gefoltert worden. Kleine rote Schnitte zogen sich über ihre Arme und Beine, wo man sie geritzt hatte, vermutlich, um sie dazu zu zwingen, ihre Fähigkeiten einzusetzen. Ihr brünettes Haar war blutverklebt. Der Beschützer, der sie umgebracht hatte, hatte nicht vorgehabt, sie noch eine Weile am Leben zu lassen. Er hatte sie brutal geschwächt und ihr die Energie geraubt. Und wofür? Um nach Jahrzehnten ohne Empfindungen wieder riechen, schmecken und spüren zu können. Was für eine perverse Ironie: Ein Beschützer hatte Unmenschliches begangen, um sich wieder menschlich zu fühlen!

Yvette hatte es ihrem Mörder nicht leicht gemacht. Sie hatte sich gewehrt, das sah man an den unzähligen Blutergüssen in ihrem Gesicht und an ihrem Körper. So etwas kannte ich aus eigener Erfahrung und konnte mir denken, welch qualvolle Schmerzen sie erduldet haben musste. Ihre weit aufgerissenen Augen schienen mich vorwurfsvoll anzusehen. Als wüsste sie, dass Beschützerblut in mir floss, wüsste, dass ich einen Beschützer liebte.

Mir drehte sich der Magen um, und ich erreichte kaum den Vorgarten, da übergab ich mich auch schon auf dem sauber gemähten Rasen.

Als ich wieder aufstand und mir mit dem Handrücken den Mund abwischte, wartete mein Großvater schon an der Eingangstür. Dass ich weinte, wusste ich nicht, bis er mit einem Finger über meine nasse Wange fuhr. Franc breitete die Arme aus, und ich stürzte mich voller Verzweiflung hinein. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich ihm mit meinen Tränen das Hemd nass machte.

Ich hatte Yvette nicht gekannt, aber ich weinte um sie.

Wenn es das war, was Beschützer anderen antaten, dann schämte ich mich, auch nur ein halber zu sein.
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Wir ließen die Frau so zurück, wie wir sie vorgefunden hatten.

Während unserer Rückfahrt in die Stadt erklärte mein Großvater mir, dass einer der Männer Polizist sei und der Ehemann der Heilerin, die uns für den Fall begleitet hatte, dass sie Yvette noch hätte retten können. Er würde sich um Yvettes Leichnam kümmern.

Francs Leute taten, was sie tun mussten, damit der Vorfall so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregte. Ich vermutete, genau deshalb würden sie die Leiche auch nicht einfach in dem Haus liegen lassen, weil das Unruhe und Misstrauen erregen würde. Vor allem, weil Fragen über den Täter und das Motiv auftauchen könnten. Auf die Erklärung meines Großvaters reagierte ich nicht. Ich hatte Angst, es würde mir wieder schlecht werden, wenn ich herausfand, wie genau sie sich Yvettes Leichnams entledigen würden.

Daheim bei meinem Großvater gingen wir gemeinsam in die Küche und machten uns einen Tee. Eigentlich trank ich ja keinen Tee, aber irgendwie schien es in diesem Moment das passende Getränk zu sein, und ich glaube, das Aufsetzen des Wassers und das Eintauchen der Teebeutel bot meinem Großvater Trost.

Er stellte einen Becher vor mich auf den Tisch, und ich wärmte mir die eiskalten Hände daran. Plötzlich spürte ich, wie erschöpft ich war. Erst Chrissy zu heilen und dann mich selbst, hatte mich ausgelaugt. Und der letzte Funken Energie, der mir geblieben war, war beim Anblick der ermordeten Yvette zunichte gemacht worden.

Mein Großvater setzte sich mir gegenüber hin, und er sah älter aus als bei unserer ersten Begegnung. Sein weißes Haar stand wirr vom Kopf ab, und die Verantwortung, die er zu tragen hatte und die Traurigkeit, die ihn übermannt hatte, machten seine Bewegungen schleppend.

Er seufzte tief auf und schob seinen Becher weg. »Ich hätte dir das nicht zumuten sollen, tut mir leid. Ich denke, es war ein Fehler. Kannst du mir verzeihen?«

»Warum hast du mich mitgenommen?«

Die Frage hatte mich die ganze Rückfahrt über beschäftigt. Ich erinnerte mich, wie überrascht Erin und Alcais darüber gewesen waren. Ich glaube nicht, dass sie je bei einer Rettung, wenn man den Einsatz heute Abend so nennen konnte, dabei gewesen waren.

Mein Großvater verschränkte die Arme und legte die Ellbogen auf den Tisch. »Wegen Chrissy und dem, was passiert ist, als du sie geheilt hast.« Er sah mich so durchdringend an, dass ich am liebsten zurückgewichen und im Erdboden versunken wäre. »Geheimnisse sind der Grund, warum Menschen getötet werden. Vor allem, wenn sie zur falschen Zeit in Gegenwart falscher Leute enthüllt werden. Yvette hat heute ihr Leben gelassen, weil sie die falsche Person geheilt hat. Hast du das mitbekommen?«

»Ich habe die anderen so was flüstern hören«, gab ich zu. »Sie soll Krankenschwester gewesen sein.«

Er nickte. »Ja, unseresgleichen hat einen Hang zu Heilberufen.«

Schon klar. Schließlich wollte ich Ärztin werden.

»Das ist nicht immer gut«, fuhr er fort. »Man kann uns dadurch leichter ausfindig machen, vor allem, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Gerüchte über eine übernatürliche Heilung machen schnell die Runde. Da heißt es, äußerst vorsichtig sein.«

Betete mir Asher nicht immer Ähnliches vor? Ich fuhr mit dem Finger den Becherrand entlang und sammelte dabei das Kondenswasser auf. Bei dem Gedanken wurde mir mulmig. Ich wusste, er hatte Elizabeth, die Heilerin, die er versehentlich getötet hatte, nicht gefoltert. Doch Yvettes Anblick heute hatte die Dinge für mich sehr real werden lassen. Für Ashers Unsterblichkeit hatte auch jemand sein Leben gelassen. Da brauchte ich mir nichts vorzumachen.

Mein Großvater deutete mein Unbehagen falsch. »Tut mir leid, dass ich vorhin wütend auf dich war. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich ganz furchtbare Angst um dich hatte, als ich deine Verletzungen sah. Doch stattdessen habe ich dich angebrüllt.«

Ich zuckte die Achseln. »Schon okay.«

»Nein, ist es nicht. Ich war nur so dermaßen überrascht. So was habe ich noch nie erlebt. Was war denn da los, Remy? Wieso ist das passiert?«

Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, das es erklärte, ohne zu viel preiszugeben.

»Ich weiß nicht wieso, aber meine Gabe funktioniert anders. Wenn ich jemanden heile, übernehme ich seine Verletzungen. Das war schon immer so.«

Mit gefurchter Stirn dachte er darüber nach. Er hob eine Augenbraue und warf dann einen Blick zur Spüle. Ich erriet, was er sagen wollte, bevor er den Mund aufmachte.

»Ja, mein Finger hatte eine Schnittwunde, nachdem ich dich geheilt hatte«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich habe mich im Bad darum gekümmert, während du das Mittagessen fertig zubereitet hast. Und bitte brüll mich jetzt nicht an!«

Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, damit es nicht aus ihm herausbrach. Ich wartete darauf, dass er sich den Rest zusammenreimte. Ihm würde klar werden, dass ich meine Mutter all die Jahre, in denen Dean sie misshandelt hatte, geheilt hatte. Lang dauerte es nicht.

Pures Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht, aber er sagte nur: »Deine Mutter?«

Ich nickte.

Er schluckte. »Wie lange?«

»Seit sich meine Heilkräfte entwickelten, als ich zwölf war.«

Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl nach hinten flog. Beinahe wäre ich in Panik aufgesprungen, denn in mir stiegen schlimme Erinnerungen an Deans Ausbrüche hoch. Doch bevor ich auch nur aufrecht saß, hatte mein Großvater schon den Raum verlassen. Verdutzt sah ich ihm hinterher. Einen Augenblick darauf stapfte er in die Küche zurück. Er starrte mich an und ging dann wortlos wieder hinaus. Das tat er noch dreimal, und ich beobachtete ihn verwirrt.

Es dauerte einige Zeit, bis er sich beruhigt hatte. Dann stellte er – peinlich genau – seinen Stuhl wieder auf dieselbe Stelle zurück. Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, fing er an zu sprechen, doch seine Stimme klang belegt.

»Es war nicht richtig von deiner Mutter, dich all dem auszusetzen. Ich hoffe, du denkst nicht, wir seien alle so.«

Alcais kam mir in den Sinn, und ich fragte mich, ob Franc von seinen Spielchen mit Delia und Erin wusste. Doch da mein Großvater so aufgebracht klang, konnte ich nur nicken.

»Hat Anna gewusst, dass deine Fähigkeiten anders sind?«

Ich sah Franc direkt in die Augen und log ihn dann nach Strich und Faden an. »Gesagt hat sie jedenfalls nichts.«

Zu meiner großen Erleichterung nahm er mir meine Antwort ab und fing an, mich darüber auszuquetschen, wie meine Heilkünste funktionierten. Ich sah nicht ein, wieso ich lügen sollte. Ich wollte ja, dass er mir meine Grenzen aufzeigte, damit ich vielleicht einen Weg zu einer gemeinsamen Zukunft mit Asher fand, zumindest jedoch nicht umgebracht wurde, wenn ich die falsche Person heilte. Also beschrieb ich, wie ich jemanden heilte und wie es war, wenn ich in mir aufnahm, was immer ich geheilt hatte. Er stellte mir tausend Fragen über den Verlauf und darüber, was danach geschah. Er hatte beobachtet, dass ich mich nach der Übernahme von Chrissys Verletzungen nur teilweise geheilt und die Schnittwunde am Kopf gelassen hatte.

Bis seine Neugierde befriedigt war, hatten wir unsere zweite Tasse Tee geleert. Und dann kam er mit einem Wunsch auf mich zu, bei dem es mir die Sprache verschlug.

»Ich möchte dich testen lassen. Du weißt, dass einige in unserer Gruppe daran arbeiten herauszufinden, wie und wodurch Heilerinnen zu ihren Fähigkeiten kommen. Die Unterschiede zwischen deinen und ihren Fähigkeiten könnten sie bei ihren Forschungen weiterbringen. Gleich morgen kann’s losgehen.«

Er war ganz aus dem Häuschen, und ich hasste es, ihn enttäuschen zu müssen, aber um nichts in der Welt würde ich einen Test zulassen. Gabriel hatte mir bestätigt, dass mein Blut dem der Beschützer entsprach. Ein Bluttest, und die Heiler wüssten ganz genau, wie sehr ich mich von ihnen unterschied.

»Nein. Ich möchte nicht getestet werden.«

Meine Antwort überraschte meinen Großvater. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mich ihm widersetzen würde, und das ärgerte mich. Diejenige, die darüber entschied, was mit meinem Körper geschah, war doch ich! Ich weigerte mich, wie eine Laborratte gepiekst und herumgeschubst zu werden. Und das sagte ich ihm auch.

»Ich betrachte dich nicht als Laborratte, Remy!«, protestierte er.

»Tut mir leid, Franc. Aber ich bleibe dabei.«

Er stieß frustriert Luft aus, ließ das Thema aber fallen. Nicht für lang, hatte ich das Gefühl.

Später umarmte er mich, bevor ich hoch auf mein Zimmer ging. »Du hattest es nicht leicht, was?«, fragte er. »Hauptsache, du weißt, dass du mir immer vertrauen kannst. Ich werde dir nicht wehtun.«

Meine Gewissensbisse, dass ich Geheimnisse vor ihm hatte, würden mich noch umbringen.

In meinem Zimmer holte ich mein Handy aus der Tasche und sah, dass mir Asher mehrere SMSe geschrieben hatte. Eigentlich hatten wir uns an diesem Abend treffen wollen. Doch ich simste zurück, ich sei zu müde und wolle früh ins Bett. Dann schlüpfte ich aus meinen Klamotten und kuschelte mich unter meine Decke.

Ich hatte Asher angelogen.

Die schmutzige Wahrheit war, dass ich ihm mit dem Bild von Yvettes verstümmeltem Leichnam, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte, nicht gegenübertreten konnte. Er hätte meine Gedanken gelesen und gewusst, dass ich darüber entsetzt war, dass er ein Beschützer war.
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Am nächsten Morgen erklärte ich meinem Großvater, dass ich nicht nach Pacifica fahren wolle. Die Eindrücke des Vorabends belasteten mich zu sehr, und ich wusste nicht, wie ich mit den Blicken und Anspielungen der anderen hätte umgehen sollen. Inzwischen wussten bestimmt alle, inwiefern ich mich von ihnen unterschied. Ein Freak unter meinesgleichen!

Mein Großvater bot an, daheimzubleiben und mir Gesellschaft zu leisten, doch das Telefon hatte den ganzen Vormittag über ununterbrochen geklingelt. Die Leute wollten sich vergewissern, dass sie in Sicherheit waren, dass Yvette die Einzige gewesen war, die man ausfindig gemacht hatte. Sie wollten hören, was unternommen wurde, um ihren Mörder zu finden. Ich ermunterte ihn, er solle ruhig fahren, und die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen, sodass ich wusste, ich hatte das Richtige gesagt.

Ich verbrachte den Vormittag damit, meine Familie anzurufen. Lucy nahm gleich beim ersten Läuten ab. Sobald ich ihre Stimme hörte, hätte ich am liebsten losgeheult.

»Hi, Luce, ich bin’s!«

»Remy! Na, wie läuft’s mit deinem Gramps?«

Ganz schlecht. Furchtbar. Jemand ist ermordet worden.

Ich zwang mich zu einem lockeren Tonfall. »Ich muss ihm seine Socken stopfen, aber ansonsten läuft’s ganz gut.«

»Hm, da stimmt doch was nicht. Raus mit der Sprache!«

Ich hätte wissen sollen, dass ich ihr nichts vormachen konnte. Irgendwie bekam meine Schwester immer heraus, wenn ich sie anschwindelte. Ich hörte, wie bei ihr eine Tür zugeknallt wurde, und ich schloss die Augen und stellte sie mir in ihrem pink- und lilafarbenen Zimmer vor. Mein Dad und meine Stiefmutter würden unten sein. Laura liebte die Küche, einen Ort, an den meine Mutter nur dann gern geflohen war, wenn Dean in der Nähe war. Vielleicht kochte Laura etwas, und der wunderbare Essensduft zog durchs ganze Haus. Vielleicht arbeitete Dad am Esszimmertisch – das tat er, um sich in unserer Nähe aufhalten zu können anstatt in seinem Büro eingesperrt zu sein. Mein Magen krampfte sich zusammen.

Ich gab mich jedoch gelassen. »Nö, bis auf ein bisschen Heimweh ist alles im grünen Bereich. Ich vermisse dich!«

»Dann komm heim!«, flüsterte sie.

»Bald, versprochen.« Ich wechselte das Thema, bevor sie mich herumkriegte und die Wahrheit aus mir herauskitzelte. »Wie läuft’s bei euch? Wie geht’s Tim?«

Meine Frage nach ihrem Freund war ein Volltreffer. Die nächsten zwanzig Minuten ließ sie sich lang und breit über einen Streit aus, den sie am Vortag gehabt hatten. Ich lauschte glücklich und wünschte, ich könnte dazu ihr Gesicht sehen. Danach kamen meine Eltern an den Apparat. Ich beschrieb alle Sehenswürdigkeiten, die ich mir mit Franc angeschaut hatte, als wir einen auf Touristen gemacht hatten. Es kam mir vor, als sei es Ewigkeiten her. Schließlich verabschiedeten wir uns voneinander, und ich drückte die rote Taste.

Nach unserem Telefonat fühlte ich mich leerer als zuvor. Ich wanderte von einem Raum in den anderen. Das Haus bestand aus drei kleinen Schlafzimmern, zwei Bädern, einem Wohnzimmer, einem kleinen Esszimmer, der Küche und einer angrenzenden Garage mit einer Waschküche. Ich betrachtete die Fotos in jedem Zimmer des Erdgeschosses und mir fiel auf, dass auf keinem davon meine Mutter zu sehen war. Nicht einmal als Kind. Waren sie in dem Feuer, das meine Großmutter verschlungen hatte, zerstört worden? Vielleicht hob er sie aber auch in einer seiner Schubladen in seinem Zimmer auf.

Ich ging die Treppe nach oben. Dann zögerte ich. Ich wagte es schließlich, seine Zimmertür zu öffnen, kam mir dabei aber wie eine Verräterin vor, die widerrechtlich in seine Gemächer eindrang.

Ich bin mir nicht sicher, was ich darin vorzufinden glaubte. Mein Großvater war ein ordentlicher Mensch, und sein Zimmer spiegelte das wider. Das Bett war gemacht, und seine Kleidungsstücke waren alle weggeräumt worden. Auch Staub gesaugt hatte er kürzlich, wie man an den ordentlich nebeneinander verlaufenden Staubsaugerspuren auf dem Teppich erkennen konnte.

Sein Kleiderschrank und seine Kommode waren verschlossen, und ich konnte mich nicht überwinden, seine Sachen zu durchwühlen. Ich verweilte in der Zimmermitte und wusste nicht, was ich tun sollte. Das Telefon auf seinem Nachttisch klingelte, und ich bekam einen Heidenschreck. Als hätte man mich beim Herumschnüffeln erwischt, ging ich rückwärts aus dem Zimmer und galoppierte förmlich in die Küche hinunter. Im Wohnzimmer schaltete sich klickend ein Anrufbeantworter ein. Doch der Anrufer hatte beschlossen, keine Nachricht zu hinterlassen.

Die Stille drohte mich zu überwältigen, und ich hielt es nicht mehr aus. Mein Großvater hatte mich gebeten, mich nicht allzu weit vom Haus zu entfernen. Ich fand, den Wald könne man noch als nahe bezeichnen. Ich zog mir eine Jacke über, sperrte die Haustür ab und machte mich nach dorthin auf.

Die Sonne schien durch die Bäume, ausnahmsweise bedeckte kein Nebel ihre Wipfel, und nur ein paar Schäfchenwolken trieben über den blauen Himmel. In der Ferne waren Wanderer unterwegs, ihre Rufe hallten von den Hügeln wider. Mein Großvater hatte erwähnt, wie beliebt die Wanderwege hier in der Gegend waren, und nun verstand ich, wieso. Auch wenn ich mich nicht so gehen lassen und losstürmen konnte, wie ich wollte, fühlte ich mich schon besser.

Ich war froh, dass ich mich zusammengerissen hatte, als ein Mann mit seinem Labradoodle an mir vorbeirannte. Dem Hund hing seitlich die Zunge heraus, und bei jedem Schritt tropfte ihm der Geifer aus dem Maul. Mit seinen unbeholfenen Bewegungen wirkte er wie die reinste Cartoonfigur.

Ich beschloss, den beiden zu folgen, um zu sehen, wohin der Weg führte. Wir hatten rund eine Meile zurückgelegt – der Weg schlängelte sich durch den Wald empor und erstreckte sich dann über eine offene Wiese –, als wir zu ein paar Stufen, die in den Hügel gebaut waren, gelangten. Oben angekommen landeten wir auf einem Parkplatz voller Autos, darunter zwei Touristenbusse. Der Mann joggte nach links in Richtung Straße weiter, ich aber folgte den Touristen nach rechts.

Kurze Zeit darauf kam ich an einen Aussichtspunkt, von dem aus man einen herrlichen Blick auf die Bucht hatte. Überall standen Bänke, die zum Genießen der Aussicht einluden. Die Leute standen Schlange, um Fotos zu machen, auf denen sie dem blauen Wasser den Rücken zudrehten und beiderseits vom Wald des Presidios eingerahmt wurden. Das erinnerte mich so sehr an daheim, dass ich beschloss, hier eine kleine Pause einzulegen.

Ein Betonsims umgab den Aussichtspunkt, und ich setzte mich darauf und stützte das Kinn auf die Knie. Wie in Blackwell Falls konnte ich weit draußen Boote erkennen, die mit geblähten Segeln in der Bucht kreuzten. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als zurück nach Hause zu können.

Nach einer Weile stiegen die Touristen wieder in ihre Busse, und es blieben nur ein paar Leute zurück, die ein Stück weit von mir entfernt auf den Bänken herumlümmelten. Ich verspürte einen Luftzug, und jemand setzte sich neben mich. Asher. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, ihn zu sehen. Lange Zeit saßen wir nebeneinander, ohne uns zu berühren. Unterdessen überlegte ich krampfhaft, wie ich ihm erzählen konnte, was vorgefallen war.

Ich drehte mich zu ihm, die Wange noch immer auf dem Knie. Der Wind zerzauste ihm das Haar, bis es ihm wild vom Kopf abstand.

»Hi.«

»Hi. Ich hab dich gestern Abend vermisst.«

Als er den vergangenen Abend erwähnte, stürmten Dutzende von Bildern auf mich ein. Wie ich Chrissy geheilt hatte. Wie die alarmierende Nachricht, die Beschützer seien in der Stadt, die Runde gemacht hatte. Asher griff gerade nach mir, als ich die ermordete Yvette vor meinem geistigen Auge auf ihrem Küchenboden liegen sah. Ich riss mich von ihm los, doch da hatte er schon einen Blick auf meine Gedanken erhascht.

»Was ist passiert?«, fragte er schockiert.

Ich schüttelte den Kopf und starrte auf seinen Hals, weil ich es einfach nicht fertigbrachte, ihm direkt in die Augen zu sehen.

»Remy?«

Wieder wollte er mich berühren und wieder wich ich zurück. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, was ich gedacht hatte, dass ich ihn mit jenem anderen Beschützer verglichen hatte. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass mir der Gedanke immer noch im Kopf herumspukte.

Seine Hand verweilte mitten in der Luft und auf seinem Gesicht machte sich Verwirrung breit. »Ich mache mir Sorgen, mo cridhe. Was ist gestern Abend passiert?«

»Eine Frau ist ums Leben gekommen, Asher. Eine andere Heilerin.«

Meine Stimme klang hohl.

»Wie?«, fragte er leise.

»Durch einen Beschützer.«

Asher fluchte. Zumindest glaubte ich, dass er das tat. Er hatte ins Französische gewechselt, seine Lieblingssprache fürs Fluchen. Er blickte verstohlen auf die Menschen um uns herum, aber keiner war nahe genug, um uns belauschen zu können.

»Warst du in Gefahr?«

»Nein. Sie war Krankenschwester, hat jemanden mit ihren Methoden geheilt und das hat sich herumgesprochen. Wer immer der Beschützer war, er wusste nichts von den anderen Heilerinnen. Zumindest denkt mein Großvater das.« Wieder sah ich Yvette vor mir, und meine Augen brannten. »Es war schrecklich. Was er ihr angetan hat. Er …«

Ich verstummte, schüttelte den Kopf, da mir die Worte fehlten. Um es hinter mich zu bringen, stellte ich mir Yvette vor, wie sie dagelegen war, mit leerem Blick und blutüberströmt. Ich tippte auf seine Hand, sodass er einen kurzen Blick auf das Bild werfen konnte, ehe ich meine Hand wieder wegnahm.

»Du fürchtest dich vor mir«, sagte er mit rauer Stimme.

Ich war nicht schnell genug gewesen, und Asher hatte mehr mitbekommen als gewünscht. Er klang völlig deprimiert. Ich hasste mich dafür, dass ich ihm das antat, aber ich brachte es nicht über mich, ihn zu umarmen oder trostsuchend seine Hand zu nehmen. Er würde wissen, dass ich in der Nacht immer wieder davon geträumt hatte, wie er Elizabeth tötete. Nur, dass Elizabeth in meinen Träumen wie Yvette ausgesehen hatte.

Folglich leugnete ich es. »Gar nicht wahr!«

Er lachte, aber ganz ohne Fröhlichkeit. »Schön wär’s!«

»Furcht ist es nicht«, protestierte ich. »Nicht vor dir zumindest. Ich hätte mir nur nie vorgestellt, wie schrecklich es sein würde. Du hast es mir erzählt, aber ich hab’s nicht kapiert.«

»Wie denn auch!«

»Asher, er hat sie gefoltert. Er hat ihr Schnittwunden am ganzen Körper zugefügt, um sie zu zwingen, sich seinen Wünschen zu beugen. Wie kann man zu so einem Monster werden?«

»Einem Monster wie mir, meinst du?«, fragte er bitter.

»Unsinn! Ich weiß, dass du nicht so bist!«

Ehe ich ihn daran hindern konnte, hatte er meine Hand genommen. Seine Finger umfassten sie zärtlich, hielten sie nicht wie die einer Gefangenen. Ich versuchte an uns so zu denken, wie wir im Wald gewesen waren, glücklich und voller Hoffnung. Falls er mich testen wollte, so versagte ich. Was immer er in meinem Kopf sah, es schien ihn furchtbar traurig zu machen. Er ließ meine Hand wieder los und stand dann auf.

»Na, komm«, meinte er. »Lass uns gehen.«

Der Weg zurück war eine Qual. Wo mich die Landschaft zuvor bezaubert hatte, marschierte ich nun blind dahin und zerbrach mir den Kopf, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen konnte. Noch nie hatte ich unseren Bund so sehr gehasst, wie ich es in diesem Augenblick tat, weil es ihm gestattete zu sehen, was ich verbergen wollte.

Am Waldrand nahe beim Haus meines Großvaters blieben wir stehen, und ich drehte mich zu Asher. Ich hätte ihn umarmt, aber er wich zurück und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Ich wünschte, ich könnte die letzte Stunde ungeschehen machen.

»Bitte geh nicht«, bat ich. »Nicht so!«

Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst, das schwöre ich, aber ich glaube, dass es für dich vielleicht einfacher ist, dir über deine Gefühle klar zu werden, wenn du mich nicht um dich hast.«

Er meinte, über meine Gefühle für ihn, aber über die war ich mir im Klaren. Ich liebte ihn. Wieso aber ging Yvette mir einfach nicht aus dem Kopf? Wieso konnte ich nicht aufhören mir vorzustellen, wie Yvette gestorben war?

In der Ferne dröhnte ein Truckmotor. Mein Großvater war nach Hause gekommen.

Der Wind peitschte mir eine Haarsträhne aus dem Pferdeschwanz, und Asher fing sie auf und stecke sie mir hinters Ohr. Mit einem schmerzlichen Stich bemerkte ich, dass er meine Haut dabei nicht berührte.

»Sei vorsichtig, okay?«

Eine Tür wurde zugeschlagen, und ich drehte mich um, weil mein Großvater nach mir rief. Eine leichte Brise liebkoste mein Gesicht, und ich wirbelte panikartig herum.

Asher war verschwunden.
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Als ich die Küche betrat, stand mein Großvater an der Theke.

»Hi«, sagte ich.

Ich hoffte, er würde nicht reden wollen. Ich wollte nur noch in mein Zimmer und mich unter meine Bettdecke verkriechen. Ich wollte nicht vorgeben müssen, nicht müde, ängstlich und traurig zu sein.

»Wer war das?« Großvater nickte in Richtung des Küchenfensters, das zum Wald zeigte.

Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, holte ich mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Was hatte er gesehen? Ich machte den Kühlschrank zu und ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen, lässig, als hätte ich nicht die geringsten Probleme.

»Nur so ein Typ, den ich beim Wandern kennengelernt habe.«

Asher und ich hatten uns weder umarmt noch geküsst. Tatsächlich hatten wir nichts getan, woraus man schließen konnte, dass wir uns schon länger kannten. Ich hoffte, die Tatsache, dass ich erwähnt hatte, beim Wandern gewesen zu sein, würde ihn ablenken. Wenn er sich darüber aufregen konnte, dass ich auf eigene Faust losgezogen war, vergaß er darüber vielleicht Asher.

»Mir ist hier die Decke auf den Kopf gefallen«, fuhr ich fort, »also bin ich zu dem Aussichtspunkt hier in der Nähe gegangen. Inspiration Point, stand, glaube ich, auf dem Schild.«

Ich trank einen Schluck Wasser, während mein Großvater mich prüfend ansah.

»Und dort hast du ihn kennengelernt?«

Ich zuckte die Achseln und duckte mich, als sei ich beschämt. »Ehrlich gesagt, habe ich unterwegs ein bisschen die Orientierung verloren. Er war so nett und hat mich zurückbegleitet.«

Nahm er mir das ab? Meine Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte ich die Wasserflasche. Ich lockerte meinen Griff, ehe ich noch überallhin Wasser verschüttete.

»Es tut mir leid«, setzte ich hinzu. »Du hast gesagt, ich solle hier in der Nähe bleiben, ich weiß.«

Mein Großvater lehnte sich mit der Hüfte an die Theke und verschränkte die Arme. Er sah mich streng an. »Du musst vorsichtiger sein, Remy.«

»Mach ich. Versprochen«, sagte ich hastig. »Ich dusche vor dem Abendessen noch schnell.«

Ich sprang auf und rannte aus der Küche. Allerdings bekam ich noch mit, wie mein Großvater mit nachdenklicher Miene zum Küchenfenster hinausschaute.
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Nach Chrissys Heilung behandelten mich die Leute in Pacifica anders, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, dass ich bald im Flieger zurück nach Blackwell Falls sitzen wollte.

Die Art und Weise, wie ich Verletzungen heilte, ängstigte manche und faszinierte andere. Und ihren Blicken nach zu urteilen, waren viele von ihnen wütend darüber, dass ich mich weigerte, mich testen zu lassen. Nachdem eine Untersuchung meiner Werte ihre Forschungen vorantreiben konnte, waren meine Gefühle dazu scheinbar nebensächlich.

Mein Großvater hatte mich gewarnt, dass das ein paar Leuten gar nicht gefallen würde. Er hatte sie gebeten, mich in Ruhe zu lassen, aber ich kam mir abwechselnd so vor, als wäre ich ein Käfer unter einem Mikroskop oder einer, der unter einem Vergrößerungsglas verbrannt wurde. Wenn ich Erin vorher besucht hatte, hatten wir tun und lassen können, was wir wollten. Meistens waren wir an den Strand gegangen, wo wir vor den Erwachsenen unsere Ruhe hatten.

Doch jetzt, so kurz nach Yvettes Tod, durften wir uns nur noch ausschließlich bei Erin oder Delia aufhalten. Das wäre ja gut und schön gewesen, aber plötzlich erlebte ich überall dort, wo ich auftauchte, einen überraschenden Ansturm von Heilerinnen und ihren Familien. Alle hielten sich zwar brav an die Anordnung meines Großvaters, aber das stoppte die Blicke oder das Geflüster nicht, das mich überallhin verfolgte.

Hätte es Franc erlaubt, dann wäre ich einfach zu Hause geblieben. Doch nachdem er mich mit Asher gesehen hatte, ließ er mich nicht mehr aus den Augen.

Ich hatte Asher schon seit drei Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Hätte er mir nicht jeden Abend eine SMS geschrieben, um zu checken, wie es mir ging, wäre ich ausgeflippt.

Er weigerte sich, mit mir über uns zu sprechen, und das sagte mir, wie sehr ich ihn, wenn auch unabsichtlich, verletzt hatte. Ich hatte meine Gedanken ja nicht immer unter Kontrolle, aber irgendwie machte es das nur schlimmer. Er wusste, dass meine Zweifel ihm gegenüber so stark waren, dass ich sie oder gar meine Ängste nicht vor ihm hätte verbergen können.

Als wäre das noch nicht genug, verließ Erins Mutter das Zimmer, wenn ich Erin besuchte. Es war schwer zu sagen, ob mich Dorthea als Antichristen betrachtete oder einfach nur als jemanden, dem man aus dem Weg ging wie etwa einem Kaugummi, den jemand auf den Bürgersteig gespuckt hatte. Delia wäre ihrem Beispiel gefolgt, doch Alcais wich nicht von meiner Seite.

Der Mistkerl schien sich vorgenommen zu haben, Experimente mit mir anzustellen. Tags zuvor hatte er versucht, sich selbst zu verletzen, indem er sich mit einem Taschenmesser in die Hand geschnitten hatte. Ich hatte mich geweigert, das Spielchen mitzuspielen, und er hatte sich an Delia und Erin wenden müssen. Als ich am Tag darauf zu Erin kam, begrüßte mich Delia mit finsterem Blick. Franc hatte mich in ihre Obhut gegeben, und dafür hasste sie mich. Ich folgte ihr gerade in Erins Garage, als man hörte, wie diese vor Schmerzen aufschrie. Alcais stand bei seiner Schwester und hielt ihre Handfläche über eine brennende Kerze, obwohl sie sich verzweifelt dagegen wehrte. Bei meinem Erscheinen warf er mir einen herausfordernden Blick zu und grinste.

Schließlich ließ er Erin los, die sich nur noch wimmernd auf einen Stuhl fallen ließ. Der Geruch verbrannten Fleisches wehte zu mir herüber, und die Erinnerungen daran, wie mich Dean mit brennenden Zigaretten traktiert hatte, schwappten nach oben. Eine besonders grässliche Narbe hatte ich unter dem Arm, denn dort hatte er immer und immer wieder Zigaretten ausgedrückt. Ich betrachtete sie als Mahnmal – manche Menschen waren einfach durch und durch niederträchtig.

Alcais hatte Erin meinetwegen verletzt. Er wusste, dass Delia keine Verbrennungen heilen konnte, und wollte herausfinden, ob ich es könnte. Hätte ich Ashers Kraft gehabt, dann hätte ich Kleinholz aus ihm gemacht. Ich hatte nur meine Fähigkeiten. Meine ganz besonderen Fähigkeiten.

Ich ließ meine Tasche auf den kleinen Tisch fallen, an dem wir erst vor ein paar Tagen noch herumgealbert hatten. Dann kniete ich mich vor Erin hin und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.

»Komm, ich helfe dir.«

Vor Schmerzen kniff sie die Augen zusammen, schüttelte aber den Kopf. Eine Sekunde lang dachte ich, sie wolle sich von einem Freak wie mir nicht heilen lassen, aber sie sagte: »Nein. Ich will dir nur nicht meine Schmerzen aufhalsen!«

Ich kam mir mies vor, dass ich an ihr gezweifelt hatte. »Vertrau mir, okay? Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht. Bitte!«

Alcais stieß sie an der Schulter. Ihre Tränen ließen ihn kalt. »Jetzt gib ihr schon deine Hand!«

»Du bist ein Arschloch, Alcais«, hörte ich Delia hinter mir sagen.

Sie schien ausnahmsweise einmal sauer auf ihn zu sein, und ich wollte jubeln, dass sie endlich einmal Rückgrat zeigte. Ich lächelte Erin noch einmal an, und sie gab endlich nach. Als sie ihre Hand in meine legte, kullerten riesige Tränen ihre Wangen hinab.

Sie hatten ja keine Ahnung, wie viel Erfahrung ich im Heilen von Brandwunden hatte. Das mit Dean war eine Sache, aber ich hatte auch einmal Ashers Hand geheilt, die er sich verbrannt hatte, als er mich vor einem Sturz in ein Lagerfeuer bewahrt hatte. Ich konnte Erin heilen, aber wenn ich ihre Verletzung übernahm, würde es mir ganz schön dreckig gehen. Zudem musste ich dazu meinen Schutzwall senken und sie berühren.

Mit zusammengebissenen Zähnen legte ich eine Hand auf ihre, ließ meine Abwehr herunter und wartete. Das Ungeheuer in mir reckte sofort das Haupt, aber ich drückte es nieder, entschlossen, nicht einzuknicken. Es tat fast weh, mir Erins Energie zu verweigern, aber ich schaffte es.

Ich ließ das Summen beginnen und scannte Erin. Wie Chrissys unterschied sich auch ihr Innenleben von dem eines normalen Menschen.

Erin keuchte, und ich konzentrierte mich auf ihre Verletzung. Schnell stellte ich mir die Beschädigungen an ihrer Haut und den Nerven darunter vor. Ich sah ihre Hand wieder heil und rosig vor mir, während meine Energie auf sie wirkte und die Wunde unter meiner Hand zusammenwuchs.

Als ich sie geheilt hatte, sah ich auf. »Keine Panik, okay?«

Erin nickte und riss die Augen weit auf, als lila Funken die Luft erhellten. Ich zog meine Hand von ihrer weg. Und dann dachte ich an gar nichts mehr, als meine Handfläche verkohlte und meine Nerven vor Schmerzen brüllten. Ich wollte mich auf dem Boden zusammenrollen und schreien, vor allem aber wollte ich Alcais eine Lektion erteilen. Mühsam rappelte ich mich auf.

»Hey, Alcais«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du wolltest wissen, wie meine Kräfte funktionieren? Deshalb hast du Erin doch verletzt, oder?«

Er nickte, und ein Anflug von Besorgnis huschte über sein Gesicht. Ich streckte meine Hand aus, die Handfläche nach unten, damit er die Brandwunden nicht sehen konnte.

»Schau selbst.«

Er zögerte einen Augenblick, doch dann gewann seine Neugierde die Oberhand. er kam näher. Sobald er in Reichweite war, schnappte ich ihn mir mit der gesunden Hand. Bislang waren die Furcht einflößenden roten Funken immer dann entstanden, wenn ich mich in Gefahr befand. Ich hatte sie mir nie herbeigewünscht, nicht bei so einer kleinen Verletzung. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich es konnte, aber in diesem Augenblick, wo Erin noch immer weinte und meine Hand blutete und verbrannt war, wollte ich es Alcais heimzahlen.

Ich dachte schon, es würde nicht klappen, aber plötzlich erhob sich die Energie in mir. Sie versengte mein Inneres wie eine Feuergarbe, und da, wo Alcais und ich uns berührten, sprühten rote Funken in alle Richtungen. Er schrie auf und stürzte zu Boden, wand sich vor Schmerzen, die ich auf ihn übertragen hatte.

Ich ließ ihn los und hockte mich neben ihn. »Glaub ja nicht, dass ich dich heile, Alcais«, zischte ich. »Das geschieht dir ganz recht. Wie kann man nur seiner eigenen Schwester die Hand verbrennen? Wie kann man Menschen immer nur benutzen wollen? Du kannst nur hoffen, dass ich dich nie wieder dabei erwische, wie du den beiden wehtust. Und solltest du jemals wieder etwas von ihnen heilen lassen wollen, und sei es ein abgerissenes Nagelhäutchen, dann wirst du es bereuen. Dafür sorge ich! Kapiert?«

Er nickte mechanisch wie eine Spielzeugpuppe.

Meine Hand tat höllisch weh. Ich stand wieder auf und wandte mich Delia und Erin zu. Ihnen hatte ich genauso viel Angst eingejagt wie Alcais. Pech! Gewissensbisse verspürte ich keine. All die Jahre hatte ich zugeschaut, wie Dean meine Mom misshandelte, unfähig, mehr zu tun, als sie danach zu heilen. Ich würde nicht mehr dabeistehen und zuschauen, wie noch ein Sadist jemanden quälte.

Ich reckte das Kinn, schnappte mir meine Tasche und stolzierte aus der Garage.
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Erin entdeckte mich im Gästebad.

Ich brauchte ein wenig Zeit, um mich aufzuladen, bevor ich mich heilen konnte. Unterdessen hatte ich mich auf den Waschtisch gesetzt, mich an den Spiegel gelehnt und ließ nun kaltes Wasser über die Handfläche laufen. Erin ließ die Tür offen, ging um mich herum und setzte sich auf die Toilette. Unsicher, ob ich sie in diesem Zustand vor mir schützen konnte, fuhr ich meine Abwehr hoch.

Ich seufzte. »Es tut mir nicht leid. Dein Bruder ist ein Widerling!«

»Ein totaler Psycho!«

Ich sah sie unsicher an. Sie klang gar nicht verängstigt.

»Du musst Vitamine schlucken. Dein Immunsystem schwächelt!«

Sie riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

»Ich berühre jemanden und spüre, welche Verletzungen oder Krankheiten er hat. Das ist bei dir wahrscheinlich auch so?«

»Remy, so ausgefeilt sind unsere Fähigkeiten nicht. Ich kann nicht sehen, ob bei jemandem eine Erkältung ansteht. Ich sehe es nur, wenn er bereits eine Erkältung hat.«

Ich schloss die Augen. »Na super. Ich bin ein Erkältungsdetektor!«

Sie lachte. »Na, ist doch cool!«

Ich blinzelte sie an, um zu sehen, ob sie scherzte. »Na ja, nur manchmal. Meistens ist es absolut ätzend. Ich habe mehr was von einem Staubsauger als von einem Erkältungsdetektor, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich spielte darauf an, dass ich absorbierte, was ich heilte.

»Na, als Killerwaffe gegen fiese Brüder bist du aber auch super einsetzbar«, bemerkte sie trocken.

Ich wurde nicht schlau aus ihr. Als ich den Wasserhahn abdrehte, stand sie auf und nahm ein Handtuch vom Regal. Ich nahm es ihr ab, um mich abzutrocknen, und beide betrachteten wir das Malheur.

»Ich wünschte, ich könnte dich heilen«, sagte sie. »Ich habe mich noch gar nicht bedankt, oder? Tausend Dank!«

Ihre Umarmung schockierte mich. Ehe ich mir Gedanken machen konnte, wie ich reagieren sollte, schob sich mein Großvater durch die Tür. Oh, oh, dachte ich. Jemand hat’s ihm gesteckt.

Eines musste man ihm lassen: Anstatt mir die Hölle heiß zu machen, weil ich Alcais verletzt hatte, machte er einen Riesenwirbel um meine Hand.

»Franc, ich komme klar«, protestierte ich schließlich.

»Den Burschen schnappe ich mir. Der kann sich auf was gefasst machen!«, rief er. »Erin, alles in Ordnung mit dir?«

Erin lächelte. »Jepp. dank Remy! Und sich Alcais vorzuknöpfen, ist nicht nötig. Das hat Remy schon erledigt.«

Mein Großvater schaute finster. »Schon gehört.«

Delia musste ihm davon erzählt haben. Alcais hätte nie im Leben zugegeben, dass ich ihm eins ausgewischt hatte. Dann hätte er sich ja verraten müssen.

Ich sprang vom Waschtisch herunter und hielt dabei meine Hand an den Bauch. »Können wir gehen, Franc? Ich bin müde.«

Auf dem Heimweg konzentrierte ich mich darauf, meine Hand zu heilen. Danach setzte der Schüttelfrost ein, und ich starrte aus dem Fenster, um klarzustellen, dass ich keine Lust zum Reden hatte, und Franc drängte mich nicht.

Als ich mit meiner verletzten Hand in dem Badezimmer gesessen hatte, hatte ich mir überlegt, ob die Reise nach Kalifornien nicht vielleicht ein Fehler gewesen war. Was hatte ich bisher eigentlich davon? Ein paar Informationen, ja gut, aber nichts, was Asher und mir wirklich weiterhalf. Nicht mal zu der Bibliothek der Heilergemeinde hatte ich mir Zutritt verschaffen können! Im Grunde war der Schaden größer als der Nutzen. Ich lief Gefahr, Asher zu verlieren, und ich log meine Familie an. Und nun hatte ich diesen Heilern, deren Versuchskaninchen ich abgeben sollte, auch noch meine Fähigkeiten offenbart.

Was ich allerdings nicht missen wollte, waren meine neu entdeckten Beziehungen zu meinem Großvater und Erin. Ich bereute es nicht, sie kennengelernt zu haben, aber welchen Preis würde ich dafür bezahlen müssen? Abgesehen von meiner verbrannten Hand?

Mein Großvater parkte den Truck vor dem weißen Schindelhaus und schaltete den Motor ab. Er machte keine Anstalten auszusteigen, und ich wartete.

»Ich glaube, ich verstehe, warum du nicht damit herausgerückt bist, was du so alles drauf hast«, meinte er dann ein wenig flapsig.

Von draußen fiel nur wenig Licht in den Truck, weshalb ich seinen Gesichtsausdruck kaum sehen konnte. Ich hatte mit Wut und Gepolter gerechnet, und als das ausblieb, konnte ich nicht sagen, was er von dieser letzten Entdeckung hielt.

Er klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Deine Fähigkeiten … das muss einem Angst einjagen. Wann hast du herausbekommen, dass du Menschen auch verletzen kannst?«

In dem Seitenspiegel wirkte mein Spiegelbild blass. »Als Dean vor ein paar Monaten versucht hatte, mich zu erwürgen.«

Mein Großvater fluchte leise vor sich hin. »Zu dumm, dass dieser Mensch untergetaucht ist. Sonst würde ich ihm den Hals umdrehen!«

Ich schwieg.

»Hör mal, Remy. Ich möchte nicht, dass du am Wochenende wieder nach New York fliegst. Ich finde, du solltest für immer hierbleiben.«

Ruckartig drehte ich mich herum und sah ihn an. Dass er diesen Wunsch äußern könnte, hatte ich mir schon gedacht, aber er hatte in den vergangenen Wochen nie eine Andeutung fallen lassen, und ich wusste jetzt erst mal gar nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Mein Großvater legte einen Arm auf die Rücklehne des Sitzes und hob beschwichtigend eine Hand, als ich protestieren wollte.

»Ich weiß, du hast dort Freunde, bei denen du wohnen kannst, aber du brauchst Familie und Leute um dich herum, die verstehen, was und wer du bist. Im Gegensatz zu deinen Freunden könnten wir dir helfen, falls du je in Gefahr geraten solltest.«

»Franc, das ist sehr lieb, und ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber …« Aber ich habe in Blackwell Falls Familie. Eine Familie, die ich gerade erst entdeckt habe. Und einen Freund, den ich liebe!

»Du hattest bisher verdammtes Glück, meine Kleine! So ein verdammtes Glück, dass da eine Glücksfee im Spiel gewesen sein muss. Du weißt nicht, wie man Beschützer ausfindig macht, und noch viel weniger, wie man ihnen entkommt, wenn sie einen aufgespürt haben.«

Ich erkannte Beschützer mit einer einzigen Berührung, außerdem fühlte sich ihre Energie anders an. Durch mein Training mit Gabriel hatte ich mich in dieser Hinsicht auch noch verbessert. Und mit den Fähigkeiten, die mir geblieben waren, nachdem ich Ashers Energie absorbiert hatte, konnte ich mich bis zu einem gewissen Grad verteidigen. Nur konnte ich all das meinem Großvater ja schlecht erklären.

Er senkte die Stimme. »Vergiss nicht, dass die Beschützer immer Jagd auf dich machen werden. Du setzt das Leben deiner Freunde aufs Spiel, wenn du bei ihnen bleibst. Für den Feind sind sie reine Zufallsopfer, die man gegen dich einsetzt.«

Ich ärgerte mich, dass er recht hatte. Was er sagte, war mir schon die ganze Zeit klar. Meine Familie, Asher und seine Geschwister liefen meinetwegen Gefahr, ihr Leben zu lassen. Ich zog heftig an dem Türgriff, drückte die Trucktür auf und sprang hinaus, bevor mich mein Großvater daran hindern konnte.

Seine Stimme folgte mir zum Haus.

»Denk darüber nach, Remy. Du gehörst hierher. Du gehörst zu uns!«

Da war ich mir nicht so sicher. Ich wusste nur, dass dieser Trip mich ganz kirre machte. Ich wusste nicht mehr, wohin ich gehörte.
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Meine störrische Ader hatte ich von meinem Großvater geerbt. Das ganze Abendessen über bearbeitete er mich und listete Gründe auf, warum ich in Kalifornien bleiben musste. Es sei hier sicherer für mich. Ich sei unter meinesgleichen. Ich hätte Familie. Andere seien in Sicherheit, weil ich nicht da sei, um die Aufmerksamkeit der Beschützer auf sie zu lenken. Er sprach sogar darüber, wie toll die Schulen in San Francisco seien und dass er mir durch die Collegezeit helfen würde. Aber während er auf mich einredete, fragte ich mich unwillkürlich, ob er mich nicht vielleicht nur deshalb zum Bleiben überreden wollte, weil ihn brennend interessierte, worin ich mich von den anderen Heilerinnen unterschied. Welche Rolle spielte ich bei seinen Plänen für eine neue Heilerrasse?

Wegen der Sache mit Alcais hatte er mir keine zwei Fragen gestellt, wollte aber unbedingt wissen, wie meine Fähigkeit, Verletzungen zu übertragen, denn nun eigentlich funktionierte. Hätte mein Vater mitbekommen, dass ich absichtlich gewalttätig geworden war, hätte ich was zu hören bekommen. Er hätte Besseres von mir erwartet. Wieso hatte mein Großvater nicht geschimpft? Mich nicht einmal ermahnt? Ich redete mir ein, dass er glaubte, Alcais würde es verdienen, aber irgendwie passte das alles nicht zusammen.

Schließlich verzog ich mich in mein Zimmer.

Ich wartete, bis ich hörte, dass er schlafen ging, und dann düste ich auch schon zur Küchentür hinaus Richtung Wald. Ich musste Asher sehen. Ich hatte ihm eine SMS geschickt mit der Bitte, mich am Inspiration Point zu treffen, und ich hoffte inbrünstig, er würde da sein. Zu vieles geschah zu schnell. So vieles veränderte sich, und ich wünschte, alles könnte wieder so sein, wie es einmal gewesen war.

Ich stürmte den Wanderpfad entlang, bewegte mich im Dunkeln viel zu schnell, aber ich konnte nicht anders. Dennoch dauerte der Aufstieg zum Aussichtspunkt eine scheinbare Ewigkeit, und die ganze Zeit über hatte ich Angst, Asher würde da oben gar nicht auf mich warten.

Eines war mir an diesem Tag sonnenklar geworden. Als mich mein Großvater gebeten hatte, für immer herzuziehen, hatte sich alles in mir gegen diesen Gedanken gesträubt. Das lag zum Großteil an meiner Familie, aber meine Spontanreaktion hatte mehr mit Asher zu tun.

Ich liebte ihn und damit basta. Er würde mir nie etwas antun. Trotz all seiner Verbindungen zu meinem Großvater und dieser Gemeinschaft war Alcais dagegen ein Psychopath. Er hatte seine Schwester aus purer Neugierde gequält, und aus meiner Sicht machte ihn das nicht besser als den Beschützer, der Yvette umgebracht hatte. Mein Freund dagegen war einer Kugel, die auf mich abgefeuert worden war, entgegengetreten, um mich abzuschirmen. Er hatte die Hand in ein loderndes Feuer gehalten, um mir zu helfen, als ich kaum mehr als eine Fremde für ihn gewesen war. Wie konnte ich vergessen, wie und wer er war?

Ich musste mich entschuldigen. Mein Verrat beschämte mich zutiefst.

Endlich oben angekommen, hielt ich vor Ehrfurcht den Atem an und stieß dann die ganze Luft auf einmal aus, als ich Asher mit dem Rücken zu mir auf einer Bank sitzen sah. Im Nu hatte ich die Bank umrundet.

Zu spät bemerkte ich, dass er bei meinem Anblick alarmiert die Augen aufriss. Er bewegte sich, kämpfte gegen etwas an, das seine Hände auf dem Rücken zusammenhielt, und das Laternenlicht spiegelte sich in etwas Glänzendem wider, das seinen Mund bedeckte. Klebeband.

Lange begriff ich nicht, was das alles zu bedeuten hatte, blieb aber abrupt stehen. Jemand hatte Asher geknebelt und ihn an die Bank gefesselt. Er versuchte, mir etwas zuzurufen, mich zu warnen. Seine schreckgeweiteten Augen waren das Letzte, was ich sah, ehe mein Kopf zu explodieren schien.
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»Remy, bitte wach auf!«

Eine Stimme durchdrang die dichte, schwarze Leere.

»Wach auf!«

Lauter jetzt, fühlte sie sich wie eine Taschenlampe an, die mir in die Augen leuchtete. Ich hatte bohrende Kopfschmerzen und hätte die schreiende Person am liebsten dafür geohrfeigt, dass sie die Schmerzen noch vergrößerte.

»Bitte, mo cridhe!«

Asher, dachte ich. Das war Ashers Stimme. Für ihn konnte ich versuchen, die Schwärze beiseitezuschieben. Ich atmete möglichst flach. Als ich mit dem Pochen klarkam, schlug ich langsam die Augen auf.

Noch mehr Schwärze.

Ich stöhnte.

»Na siehst du, Liebste. Du schaffst es.«

Seine Worte drangen aus dem Schatten zu meiner Rechten herüber. Sehen konnte ich ihn nicht, aber sehr weit weg konnte er meinem Eindruck nach nicht sein. Ich lag auf dem Rücken und drehte den Kopf in seine Richtung, was ich allerdings umgehend bereute, da mein Kopf zu zerschellen drohte.

Erinnerungen stürmten auf mich ein. Asher, an die Bank gefesselt. Jemand, der mir einen Schlag auf den Kopf versetzt hatte. Es mussten Beschützer gewesen sein, dachte ich. Wer sonst hätte Asher überwältigen können, so schnell und stark, wie er war? Was hatten sie mit uns vor? Wussten sie von mir? Dass ich zum Teil Heilerin war? Mit jeder Frage dröhnte es in meinem Kopf mehr, und ich drückte die Hand gegen meine Stirn, damit es aufhörte.

»Asher, wo sind wir?«

»Keine Ahnung. Die haben mir auf dem Weg hierher die Augen verbunden. Allzu viel bewegen kann ich mich nicht. Kannst du dich aufsetzen?«

Ich versuchte, mich hochzustemmen. Ich schaffte nur ein kleines Stück, bevor ich wieder zusammenbrach. Mir tropfte etwas auf den Rücken, Blut, vermutete ich. Ich hätte schwören können, dass sie mir einen Ziegelstein auf den Kopf gedonnert hatten.

»Versuch’s noch mal, Remy!«

Ich fragte mich, woher er wusste, dass ich es überhaupt schon probiert hatte, ehe ich mich daran erinnerte, dass er mit seiner Beschützersehkraft im Dunkeln ja besser sah als ich. Nachdem ich eine Minute Kraft gesammelt hatte, startete ich einen neuen Versuch und schaffte es in eine kauernde Position.

Halb schleppte ich mich, halb rutschte ich über den Boden in seine Richtung. Ich stieß gegen etwas. Sein Bein?

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Es brach mir fast das Herz, die Besorgnis in seiner Stimme zu hören. Ich räusperte mich, um die Tränen zurückzuhalten.

»Da, wo sie auf mich eingeschlagen haben, tut’s weh, aber sonst ist alles okay. Und bei dir?«

Endlich hatte ich ihn im Dunkeln gefunden und legte ihm die Hand auf die Brust.

»Mir geht’s gut. Hinter mir waren sie ja nicht her. Ich war nur der Köder.«

Nun, das beantwortete eine meiner Fragen. Dass ich eine Heilerin war, war das Mindeste, was sie wussten. Und wie ich Asher kannte, machte er sich riesige Vorwürfe, dass er ihren Plan nicht durchschaut hatte. Ich fuhr mit den Händen seine Brust zu seinen Schultern und dann seine Arme hinauf, die er über seinen Kopf gestreckt hielt. Sie hatten ihn mit den Handschellen an irgendeinen Haken gefesselt, der in die kalte Betonmauer versenkt war.

»Kannst du die sprengen?«, fragte ich.

Als er sich von der Wand wegdrückte, wölbten sich seine Muskeln, aber die Handschellen gaben nicht nach.

»Das probiere ich schon seit einer Stunde. Es geht nicht. Das sind keine normalen Handschellen. Damit käme ich klar. Die hier sind aus besonderem Material gemacht.«

»Sag’s nicht. Es ist Adamantium«, sagte ich leichthin.

»Tausend Punkte für den X-Men-Verweis!« Wie ich gehofft hatte, klang er nicht mehr ganz so deprimiert. »Ich würde dich sogar noch mehr lieben, wenn du dich hier entlangtasten und nach etwas suchen könntest, das wir benutzen können, um uns zu befreien. Ich habe den Raum nur eine Sekunde sehen können, bevor sie die Tür verriegelt haben.«

Ich bewegte mich zurück zu seinem Gesicht, und die einen Tag alten Bartstoppeln kratzten mich. »Tust du’s denn? Mich immer noch lieben, meine ich?«, fragte ich kleinlaut.

Eigentlich saublöd, dass ich in dieser Situation so etwas fragte. Aber, hey, wir würden sterben, da wollte ich es wissen. Er zerrte an seinen Ketten, als ob er mich in die Arme nehmen wollte. Da das unmöglich war, schlang ich die Arme um ihn und legte meine Wange an sein Herz.

»Für immer und ewig«, flüsterte er und rieb sein Kinn an meinem Haar. »Und du?«

»Bis in alle Ewigkeit.« Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Ich hob das Gesicht, um ihn auf die Lippen zu küssen. Doch ich verpasste sie im Dunkeln und erwischte stattdessen seine Nasenspitze. Ich korrigierte die Richtung umgehend, und er streckte den Kopf vor, um mich auf halber Strecke zu treffen. Der Kuss dauerte nur eine Minute, aber ich spürte, wie all die herumwirbelnden Stücke in mir wieder an ihren Platz fielen. Meine Welt machte wieder Sinn.

Nachdem diese Sorge aus der Welt geschafft war, wurde es Zeit, sich einen Fluchtplan auszudenken.

»Kannst du mir helfen, mich zu heilen? Ich würde hier ja gern herumforschen, aber mein Kopf spielt noch verrückt.«

Wortlos sandte er seine Energie in mich hinein, und ich nahm sie dankbar an, um meine Nackenwunde zu schließen. Es dauerte verdammt lange, bevor ich die Schwellung in den Griff bekam. Als ich mich von Asher löste, verblieb noch ein schwaches Pochen, doch damit ließ es sich leben.

»Danke.« Ich rappelte mich hoch.

Mit einer Hand tastete ich mich an der Wand entlang und streckte die andere nach vorn, um zu vermeiden, dass ich irgendwo anstieß. Ich erinnerte mich, dass ich mein Handy mitgenommen hatte und klopfte auf meine Taschen. Pech. Sie hatten es mir abgenommen.

»Asher, wie haben die uns gefunden?«

»Bin mir nicht sicher. Ich muss mich durch irgendetwas verraten haben.«

Ich hielt inne. »Warte. Das ergibt keinen Sinn. Wenn sie dich als Köder benutzt haben, um an mich heranzukommen, dann muss doch wohl ich es sein, die’s vermasselt hat.« Ich dachte einen Augenblick darüber nach, ehe mir ein Licht aufging. »Yvette! Ich war in Yvettes Haus, nachdem ein Beschützer sie getötet hatte. Und die haben das Haus beobachtet. So muss es sein!«

»Wer ist Yvette?«

Asher hatte kurze Blicke von Yvettes Schicksal in meinen Gedanken erhascht, aber ich hatte ihm diesen Abend nie geschildert. Während ich die vier Ecken des Raumes abging, erzählte ich ihm von den Geschehnissen der letzten Tage, angefangen von dem Autounfall über die Entdeckung Yvettes bis zu der Geschichte mit Alcais.

»Jemand weiß über die Gemeinde deines Großvaters Bescheid«, meinte Asher, als ich fertig war. »Ich wette, sie haben Yvette umgebracht, um besser an euch ranzukommen.«

»Aber wieso haben sie’s auf mich abgesehen? Wieso nicht auf den Rest der Heilerinnen?«

»Ich weiß nicht, Liebste. Vielleicht haben sie herausbekommen, dass du anders bist. Könnte eine der anderen Heilerinnen dich verraten haben?«

Davon wollte ich nichts hören. »Nie und nimmer! Die würden nie mit den Beschützern zusammenarbeiten. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Heidenangst die haben. Da würde keiner es wagen, gegen eine der heiligen Regeln meines Großvaters zu verstoßen.«

Asher sagte nichts dazu. »Bist du schon auf irgendetwas gestoßen, das uns helfen könnte?«

Meiner Schätzung nach musste der Raum zwei mal drei Meter groß sein. Ich gelangte zur Tür und drehte am Knauf – nichts bewegte sich, entweder war sie verschlossen oder mit etwas verkeilt.

»Ich sag’s dir nicht gern, aber wir sitzen in der Falle.«

Ich rutschte an der Wand hinunter, bis ich neben ihm auf dem Boden saß, und legte den Kopf auf seine Schulter.

Asher seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht.«

Eine Weile schwiegen wir. Was gab es schon zu sagen? Eine Situation wie diese hatten wir x - mal durchgespielt. Ich wusste ohnehin, was die Beschützer mit mir machen würden, warum also alles noch mal durchkauen und mir noch mehr Angst einjagen? Ich wäre gern in ein Verleugnungsboot gestiegen und damit den Lass-uns-so-tun-als-sei-alles-okay-Fluss hinuntergefahren. Wenn ich in dieser Nacht sterben sollte, dann wollte ich die letzten Stunden nicht in Gedanken an die bevorstehende Folter verschwenden, sondern die Zeit mit Asher verbringen. Ungebetenerweise geisterten mir doch ein paar Schreckensszenarien im Kopf herum.

»Bitte, Remy!«, sagte Asher mit erstickter Stimme.

Ich begriff, dass ich meine Mauern gesenkt und er meine Bilder mitbekommen hatte.

»Tut mir leid«, flüsterte ich.

»Du kommst da raus. Das schwöre ich.«

Er klang so sicher, doch ich fragte mich, woher er diese Gewissheit nahm. Aber ich wollte nicht streiten. Ich hatte anderes im Sinn. Wenn diese Typen nur hinter mir her waren, dann ließen sie Asher ja wahrscheinlich gehen, wenn sie mit mir fertig waren. Ein tröstlicher Gedanke.

»Asher, kannst du mir einen Gefallen tun? Ich möchte nicht, dass mein Dad erfährt, was mit mir passiert ist. Lucy auch nicht.« Er wollte protestieren, zuckte am ganzen Körper, aber ich wollte, dass es gesagt war: »Erzähl ihnen, ich hätte mich entschlossen, für immer bei meinem Großvater zu bleiben. Sag ihnen, ich wäre weggelaufen. Was immer du erzählst, erzähl ihnen nicht die Wahrheit darüber, wie ich ums Le…«

»Wag’s nicht, es auszusprechen«, stieß Asher hervor. »Du wirst nicht sterben!«

»Schsch …«

Ich fand sein Gesicht und näherte mich ihm, bis ich ihn küssen konnte. Er überraschte mich, indem er den Kuss leidenschaftlicher erwiderte als jemals zuvor. Ich konnte nicht in ihn hineinschauen, aber ich spürte seinen Zorn darüber, dass er nicht in der Lage war, mich zu retten. Und gleichzeitig spürte ich seine Trauer und seine Liebe zu mir. Ich berührte seine Wangen, und meine Finger strichen über seine feuchte Haut.

Was auch immer geschah, wenn die Beschützer die Tür zu unserem Gefängnis öffneten, die Chancen, dass ich es lebend nach Hause schaffte, standen schlecht. Das wusste auch Asher. An jedem gemeinsam verbrachten Tag hatte ich ihn wieder ein bisschen sterblicher gemacht. Was, wenn ich ihn völlig heilen konnte? Wir hatten das nie versucht, weil das für mich gefährlich werden konnte, aber wenn ich schon sterben musste, dann doch bitte zu meinen Bedingungen, indem ich etwas tat, das ich tun wollte – Asher wieder menschlich machen. Das war etwas, wovon wir beide geträumt hatten. Vielleicht war es an der Zeit, es darauf ankommen zu lassen.

Mit dem Gedanken, meinen Plan in die Tat umzusetzen, wollte ich ihn wieder küssen, aber er drehte den Kopf weg.

»Nie im Leben geben wir jetzt auf«, sagte er. »Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben. Du wirst nicht dein Leben für mich lassen. Hast du mich verstanden?«

Ich stellte mir vor, wie er mich mit seinen dunkelgrünen Augen anfunkelte. Frustriert ließ ich die Hände in den Schoß fallen. »Manchmal hasse ich es wirklich, dass du meine Gedanken lesen kannst!«

»Ich gar nicht. Bin ja froh, dass ich wenigstens auf diese Weise mitkriege, was dir gerade wieder für ein Unsinn im Kopf herumspukt!«

»Okay, was tun wir also? Einfach nur herumsitzen und darauf warten, dass sie zurückkommen?«

»Ich habe eine Idee, aber sie wird dir nicht gefallen.«

»Was denn?«

Ich spürte, wie er sich neben mir bewegte, bis er kniete. Er schien sich in eine bessere Position bringen zu wollen, aber wozu? Er hatte schon vergeblich versucht, die Handschellen auseinanderzupressen. Ich hörte, wie er tief durchatmete, so wie ich es tat, wenn ich wusste, ich würde gleich etwas tun, das höllisch wehtat. Dann hörte ich, wie er sich bewegte, dazu Kettengerassel, gefolgt von einem gedämpften Stöhnen. Eine Sekunde darauf fiel er nach vorn auf den Boden und gegen die Ziegelwand klirrte Metall.

Irgendwie hatte er sich befreit. Ich griff nach ihm, aber er schrie: »Nein, verdammt! Rühr mich nicht an!«

Meine Hand schwebte über ihm, in der Bewegung erstarrt. Zuerst dachte ich, er wäre wütend, und ich brauchte einen Augenblick, bis ich begriff, dass Schmerz seine Stimme geschärft hatte. Asher wollte nicht, dass ich ihn berührte und absorbierte, was immer er mit sich gemacht hatte.

Wie hatte er sich befreit?

Ich fuhr mit einer Hand die Wand entlang, bis ich die Handschellen fand. Sie waren unbeschädigt, noch immer verschlossen. Er hatte die Handschellen nicht zerbrochen, und das bedeutete …

»Bist du wahnsinnig?«, schrie ich. Er hatte sich die Hände gebrochen, um sie von den Handschellen zu befreien. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Gar nicht so witzig, wenn der Spieß mal umgedreht wird, hm?«, stieß er keuchend hervor.

Er spielte auf die Male an, als er gezwungen gewesen war, mit anzuschauen, wie ich mich verletzt hatte. Bei unserem ersten Date hatte ich mir eine Rippe gebrochen, als wir uns zum ersten Mal geküsst hatten und mein Körper ihn vernichten wollte. Damals hatten wir noch nicht gewusst, dass sich meine Beschützerseite gemeldet hatte. Ich hatte es so mit der Angst zu tun bekommen, dass ich das Einzige getan hatte, was mir einfiel, um unsere Verbindung zu unterbrechen. Er hatte recht. Ich begriff, wie schrecklich es war, das Ganze von dieser Warte aus erleben. In der Absicht, ihn zu heilen, fasste ich wieder zu ihm hinüber, aber er rollte sich von mir weg.

»Asher!«

»Remy, wehe, wenn du es versuchst, dann …«

»Was dann? Dann verhaust du mich? Jetzt mach mal halblang!«

»Denk doch mal nach, verdammt! Du heilst mich und übernimmst meine Verletzungen. Und selbst wenn ich dir helfe, bist du danach geschwächt. Zu geschwächt, um gegen sie anzugehen, wenn sie dich holen.«

Ich benutzte die Wand als Stütze, um aufzustehen. Ich spürte, dass er dasselbe tat.

»Und wie, zum Teufel, willst du kämpfen, wenn deine Hände nutzlos sind?«

»Babe, man könnte mir die Hände hinter dem Rücken fesseln, und du würdest immer noch alt aussehen gegen mich!«

Angesichts seines spöttischen Tonfalls hätte ich ihm am liebsten eine geschmiert. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust und stichelte: »Pech, dass du es nicht mit einem Kümmerling wie mir zu tun kriegst, sondern mit Beschützern!« Ich wollte weiterreden, aber plötzlich stand er neben mir und bebte vor Anspannung.

»Sie kommen«, flüsterte er. »Mach dich bereit, und wenn möglich, renne sofort los. Schau nicht zurück. Versprochen?«

Ich würde ihn niemals zurücklassen. Allerdings konnte ich ihm das nicht mehr klarmachen, denn das Schloss wurde aufgesperrt, und jemand machte die Tür auf. Ich beschirmte mit der Hand die Augen vor dem blendenden Licht, das von außen in unsere Kammer fiel.

Bis ich den Arm wieder senkte, hatte Asher mich schon hinter sich geschoben. Ich linste um ihn herum und sah zwei Männer in der Tür stehen. Sie hätten nicht verschiedener aussehen können. Der eine hatte schwarze Haare, einen olivefarbenen Teint und war über 1,80 Meter groß. Der andere war blasshäutig, mit weißblondem Haar und ein paar Zentimeter kleiner als ich. Eines hatten die beiden allerdings gemein: die Anmut und Ökonomie ihrer Bewegungen, die auch alle Blackwells auszeichnete. Vermutlich ein typisches Beschützermerkmal.

»Wie hast du die Handschellen runtergekriegt?«, wollte der Blonde von Asher wissen. Ihm mussten Ashers verletzte Hände aufgefallen sein, denn er lachte. »Scheiße, Mark. Der hat sich die Handgelenke gebrochen, um freizukommen. Er muss die Kleine wirklich gern haben!«

»Oder er will sie für sich selbst haben.« Der Kerl, der Mark hieß, betrat den Raum. »Du weißt doch, was das für einer ist, oder?«, fragte er in spöttischem Ton.

Asher knurrte ihn förmlich an, und ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Rücken.

»Das weiß ich ganz genau«, erwiderte ich. »Und was ihr seid, das weiß ich auch!«

Mark lächelte. »Du meinst, du wüsstest über deinen Freund da Bescheid, aber ich fürchte, der hat dich verarscht. Vielleicht wird’s Zeit, dass wir dir zeigen, wie er so drauf ist.«

Er machte einen Schritt auf Asher zu, der ihm wiederum einen Schritt entgegensetzte. Mark riss die Brauen hoch, als würde ihn Ashers Abwehr überraschen. Beide Beschützer blickten ihn argwöhnisch an. Offensichtlich dachten sie, Asher hätte seine Beschützerseite vor mir verborgen gehalten.

»Tja, schon klar, dass du sie nicht teilen willst. Aber das kannst du vergessen. Des einen Freud, des anderen Leid und das ganze Gedöns.«

Beide Männer kamen noch näher heran, und Asher parierte entsprechend: »Ihr kriegt sie nicht!«

Der größere Typ betrachtete Asher nachdenklich und verschränkte die Arme.

»Er hat ja gesagt, du würdest an der Heilerin hängen. Aber irgendwie haben wir’s ihm nicht abgenommen. Langsam kommt es mir jedoch so vor, als ob da was dran sein muss.«

Er? Jemand hatte diesen Männern von Asher und mir erzählt. Wer sollte das gewesen sein?

Der Mann musste mein schockiertes Gesicht gesehen haben. Er lachte. »Du glaubst doch nicht etwa, wir hätten dich zufällig entdeckt?« Er schüttelte den Kopf. »Oh nein, wir haben genau gewusst, wo wir dich finden.« Er deutete mit dem Kopf in Ashers Richtung. »Ich hätte nie gedacht, dass wir einen von uns als Lockmittel benutzen, um eine Heilerin zu fangen. Aber es sind schon verrücktere Dinge passiert, schätze ich.«

Er zuckte die Achseln und richtete sich gerade auf. In aller Ruhe zog er einen Revolver hinter dem Rücken hervor. Er hielt die Mündung auf den Boden gerichtet und sprach in einem fast freundlichen Ton mit Asher.

»Mann, du hast nicht die geringste Chance, mit uns beiden fertig zu werden. Gib sie uns, und wir lassen dich in Ruhe. Du kannst einfach von hier verschwinden und dir eine andere Freundin suchen. Vielleicht eine, die weniger zerbrechlich ist.«

Angesichts seines hämischen Grinsens wäre Asher beinahe ausgerastet. Ich spürte, wie er unter meiner Hand bebte. Das Problem war nur, dass der Beschützer recht hatte. Ich würde hier nicht lebend herauskommen. Was brachte es da, dass wir beide starben? Bitte, Asher. Geh einfach. Rette dich!

»Nein!«, schrie er.

Er sah dabei die Männer an, aber mir war klar, er sprach auch zu mir.

Der schwarzhaarige Kerl seufzte. »Hab schon damit gerechnet, dass du das vielleicht sagst.«

Dann hob er den Revolver und feuerte dreimal hintereinander ab. Schüsse von ohrenbetäubender Lautstärke zerfetzten den Raum, und meine Trommelfelle drohten zu platzen. Asher hätte ausweichen können, doch stattdessen trat er in die Schusslinie, machte sich zu einem menschlichen Schutzschild. Durch die Wucht der Kugeln wurde er nach hinten gegen mich geschleudert. Wir stürzten auf den harten Betonboden, wobei Asher auf mich fiel und ich mit dem Hinterkopf auf den Boden knallte. In meinen Ohren klingelte es, und der Geruch von Eisen stieg mir in die Nase. Die Geräusche um mich herum nahm ich nur noch wie unter Wasser wahr.

Benommen wartete ich, dass sich meine Augen wieder fokussierten und ich keine Sternchen mehr sah. Mit einem Mal begriff ich, dass Asher reglos auf mir lag. Asher, der jeden Tag ein bisschen sterblicher geworden war.

»Asher?«

Er reagierte nicht.

»Asher?«, schrie ich.

Nichts. Ich öffnete meine Sinne, um ihn zu scannen. Ich hatte gerade damit angefangen, als ihn jemand von mir wegstieß und mich auf die Füße zog. Instinktiv wehrte ich mich so, wie es Gabriel mir beigebracht hatte, und verpasste demjenigen einen Kinnhaken.

Fühlen konnte der Scheißkerl zwar nichts, aber durch die Wucht lockerte sich sein Griff, und ich fiel sofort wieder neben Asher auf die Knie. Ich legte eine Hand auf seine Brust, wo sein Shirt bereits tropfnass von Blut war.

Ich konnte keinen Herzschlag mehr spüren.

»Nein, nein, nein …!«

In Panik schickte ich meine Sinne spiralförmig zu ihm aus, um ihn erneut zu scannen. Gejammer wie bei einer Totenklage lenkte mich ab, bis ich begriff, dass ich es war, die schluchzte. Ich würgte die erstickten Schreie ab.

Ich kann ihn heilen, ich kann ihn heilen. Ich kann …

»Jetzt gib endlich Ruhe!« Arme packten mich um die Taille, rissen mich zurück. Als ich mich zu wehren begann, drückten sie fester, gruben sich in meine Rippen, schnitten mir die Luft ab. Mark flüsterte mir ins Ohr. »Spar dir deine Energie für uns auf, Schätzchen. Wir haben Großes mit dir vor.«

»Nie«, versuchte ich herauszupressen, doch es kam nichts.

Sie wussten es nicht. Vielleicht würde Asher sich nicht erholen können. Nicht von einer so schweren Verletzung und nicht, nachdem ich dahergekommen war und ihn wieder sterblicher gemacht hatte.

Ich trat um mich, so fest ich konnte, und Mark stutzte, als ich seine Schienbeine traf. Er umklammerte mich fester. Von der Sauerstoffzufuhr abgeschnitten, verschwamm alles vor meinen Augen, und überall, wohin ich sah, poppten helle Punkte auf. Ich wollte zu Asher. Um seinen reglosen Körper entstand eine Blutlache. Mit letzter Kraft versuchte ich, meine Kräfte gegen den Beschützer zu mobilisieren.

Der schwarzhaarige Mann beugte sich über Asher. Ohne zu lächeln, richtete er den Revolver auf seinen Kopf.

»Dass wir den am Leben lassen sollen, hat er nie gesagt.«

Ich drehte durch, zerkratzte die Arme, die mich hielten, riss an der Haut, die ich zu fassen bekam. Die Arme um mich verwandelten sich in Stahlschellen.

Mir wurde schwarz vor Augen, aber der Schuss hallte wider und wider, bis ich nichts mehr wahrnahm.
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Oh Gott, Asher!

Die Beschützer hatten mich mit den Händen über dem Kopf an die Wand gekettet und mich zurückgelassen. Ich saß auf dem Boden, und meine Finger waren in der Zwischenzeit schon ganz taub. Sie schmerzten, wenn ich versuchte, mich aus den Handschellen zu befreien. Ich schaffte es nicht, egal, wie sehr ich es probierte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Raum zu, aber man sah so gut wie nichts. Ohne Fenster oder Lampe konnte ich schwer beurteilen, wie lange ich bewusstlos gewesen war oder auch nur, wie viel Uhr es gerade war. Befand ich mich eigentlich noch im selben Raum?

»Asher?«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

Keine Antwort. Ich streckte meine Beine aus, um zu sehen, ob ich ihn um mich herum am Boden spüren konnte. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich ihn finden wollte. Falls Asher am Leben war, hätten die Beschützer ihn nie bei mir gelassen. Sie wussten, dass ich versuchen würde, ihn zu heilen.

Ich machte mich möglichst flach, um meine Reichweite zu vergrößern. Als ich das Bein über den Boden bewegte, sog sich meine Jeans mit etwas Feuchtem voll, ansonsten  aber war da nichts. Ich seufzte vor Erleichterung, hoffte, sie hätten Asher mitgenommen, um ihm zu helfen.

Wussten sie, dass er nicht mehr so war wie sie? Dass er seine Wunden nicht mehr auf dieselbe Art heilen konnte?

Ich wischte mir das feuchte Gesicht an meiner Jacke ab, drückte mich gegen die kalte Wand und zog die Knie an, weil ich mich zusammenkauern wollte.

Asher hat Schlimmeres überlebt, rief ich mir in Erinnerung. Und er war immer noch ein Beschützer. Er konnte immer noch am Leben sein. Vielleicht hatten die beiden Männer ihn erschossen, um ihn aus dem Weg zu räumen, aber vielleicht wollten sie ihn gar nicht töten, weil er ebenfalls ein Beschützer war. An diesen Gedanken klammerte ich mich, während ich diesen verdammten Schuss noch mal Revue passieren ließ, bis ich schreien wollte.

Die Tür ging auf, und ich fuhr zusammen, sodass meine Ketten rasselten wie die eines verfluchten Geistes. Einen Augenblick lang blendete mich das Licht, aber als sich meine Augen darauf eingestellt hatten, sah ich den schwarzhaarigen Typen. Ich befand mich im selben Raum wie zuvor.

»Wo ist Asher?« Ich schluckte. »Habt ihr ihn ins Krankenhaus gebracht?«

Verwirrung und Neugierde huschten über die kalten Gesichtszüge des Mannes. »Was interessiert dich das? Er tötet deinesgleichen aus Spaß!«

Das überhörte ich. »Bitte! Ist alles okay mit ihm? Er ist nicht wie ihr. Unter Umständen kann er sich nicht selbst heilen. Ich kann hel…«

Er winkte ab, und der Onyxstein in seinem Silberring glitzerte im Licht. »Um den mach dir mal keine Sorgen, mach sie dir lieber um dich!«

Er hockte sich vor mich und stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab. Mit den Fingerknöcheln streifte er meinen Hals, und ich wich zurück, hatte in dieser Sekunde nur einen einzigen Wunsch: mit den Ziegeln zu verschmelzen, um von ihm wegzukommen. Er lächelte, und sein Atem roch nach Pfefferminze.

»Remy, wir werden einen Mordsspaß miteinander haben. Du bist was Besonderes, das merke ich. Ich wette, deshalb ist dein Freund so gern für dich gestorben.«

Ich hörte nur dieses eine Wort. Gestorben. Er war tot. Asher war tot. In meiner Brust erhob sich ein Schluchzen. Ich bekam keine Luft mehr, als sich die Last meiner Verzweiflung auf meine Brust legte. Ich sah, dass der Boden voller Blut war.

Neiiiiiiiiin!

Ich fing an zu kreischen und konnte nicht mehr aufhören. Wollte nicht mehr aufhören. Ich war vollkommen hysterisch.

Beinahe so, als wollte er mich trösten, strich mir der Beschützer das Haar aus der Stirn. Bei seiner Berührung wurde mir schlecht, und ich wollte nur eines: ihn töten.

Ich drehte mich von ihm weg und trat mit beiden Beinen nach ihm. Es brachte ihn nicht einmal aus dem Gleichgewicht. Etwas Dunkles und Kaltes flackerte in seinen Augen auf, und das war meine einzige Warnung. Dann kam seine Energie mit einer Wucht auf mich zugeschossen, dass es mir schwarz vor Augen wurde.

Ich biss die Zähne zusammen und verstärkte meinen Schutzwall. Seine Energie brandete gegen mich wie Sturmwellen gegen einen Wellenbrecher. Noch nie hatte ich etwas Derartiges erlebt. Gabriel und Asher hatten mich getestet, aber sie hatten ihre Energie nie mit voller Kraft auf mich losgelassen. Eine andere Heilerin hätte keine Chance gehabt, sie abzublocken. Heilerinnen besaßen keine Mauern, um Beschützer daran zu hindern, das zu rauben, wonach sie lechzten. Nur Beschützer verfügten über eine mentale Abwehr. Noch nie war ich so dankbar für mein Beschützerblut gewesen.

»Was zum Teufel …?«, flüsterte der Kerl.

Die Woge seiner zerstörerischen Kraft rollte wie ein Tsunami, der alles unter sich begraben würde, auf mich zu. Meine Abwehr erbebte unter dem frontalen Angriff, aber ich weigerte mich, klein beizugeben. Beschützer töteten, um etwas zu fühlen, aber lieber starb ich, als dass ich ihm gab, was er wollte. Schiere Willenskraft hielt mich aufrecht, und auf meine Stirn traten Schweißperlen. Ein salziger Tropfen lief meine Wange zu meinem Mundwinkel hinab. Ich reckte das Kinn und stellte mir vor, meine Schutzwälle seien aus undurchdringlichem Titan.

Das rechte Auge des Beschützers zuckte, und sein Energiestrom kam zum Erliegen. Er wich zurück, taumelte im Zickzack wie ein Betrunkener.

»Was bist du?«, fragte er irritiert.

»Du kriegst nie im Leben, was du von mir willst «, fauchte ich. »Nur zu, töte mich, aber ich schwöre dir, dass du durch mich nie etwas empfinden wirst!«

Dean, der jahrelang vergeblich versucht hatte, meinen Willen zu brechen, hatte mir einmal gesagt, er könne die Auflehnung in meinen Augen sehen. Ich hoffte, dieser miese Typ hier könnte das auch. Ich wünschte ihm nichts mehr als den Tod.

Abrupt verließ er den Raum und ließ mich ein weiteres Mal allein in der Finsternis zurück. Wenn er mir damit Angst einjagen wollte, dann hatte er Erfolg. Ohne meinen Sehsinn spielte mir meine Fantasie verrückte Streiche. Meine Jeans war steif geworden, Ashers Blut war getrocknet, und ich fragte mich, wie lange sie ihn im Todeskampf auf dem Boden hatten leiden lassen, während ich direkt neben ihm gelegen hatte, ohne ihm helfen zu können. Wofür waren diese Fähigkeiten gut, wenn Leute meinetwegen sterben mussten? Meine Mutter. Asher. Mich überfiel eine grenzenlose Trauer.

Asher.

Ich bin mir nicht sicher, worum ich bettelte, außer, dass alles, was geschehen war, eine Lüge sei. Ich sehnte mich danach, dass Asher hereinkam und mir sagte, es sei alles nur ein Test gewesen. Einer, den ich nicht bestanden hatte, okay, aber dennoch ein Test, der mir zeigen sollte, wie unvorbereitet ich auf einen überraschenden Angriff der Beschützer war. Das hier konnte nicht wirklich wahr sein.

Mir war immer klar gewesen, dass die Beschützer versuchen würden, mir meine Energie zu entziehen, um sich in irgendeinen Rauschzustand zu versetzen. Um sich endlich wieder menschlich zu fühlen. Aber ich hatte nicht gewusst, wie das ablaufen würde. Asher hatte mich einmal bedroht, hatte mir meine Grenzen aufgezeigt, damit ich ihm aus dem Weg ging. Ich erinnerte mich mit Schaudern an die höllischen Schmerzen. Meine Kraft hatte in dem Maß abgenommen, wie seine zu wachsen schien. Und das war nur ein kleiner Vorgeschmack dessen gewesen, wozu er fähig war.

Danach hatte ich gelernt, dass ich ihn abblocken konnte, obwohl er nie wieder etwas Derartiges mit mir gemacht hatte. Diese Fähigkeit kam von meiner Nichtheiler-Seite. Alle Beschützer besaßen sie. Asher hatte mir erklärt, dass die Beschützer ihre Kinder einst trainiert hatten, ihre mentalen Schutzwälle einzusetzen, um sich von den Heilerinnen abzuschirmen, damit sich ihrer beider Energien während einer Heilung nicht vermischten. Das war allerdings zu einer Zeit, als sie alle noch Verbündete waren. Ich war die erste Heilerin, der Asher begegnet war, die über ähnliche Abwehrmöglichkeiten verfügte wie er, und der Grund dafür hat sich uns erst erschlossen, als wir erfahren hatten, dass auch in mir Beschützerblut floss.

Jetzt wussten diese Männer, dass ich sie abblocken konnte. Was würden sie nun mit mir machen? Würden sie eins und eins zusammenzählen und begreifen, was ich war? Eine Minute nach der anderen verstrich. Mittlerweile wurde es schwieriger, mir einzureden, Asher hätte das Ganze inszeniert, um mich auf die Probe zu stellen. Er würde mir nie derart wehtun, nicht einmal, um mir eine Lektion zu erteilen. Das letzte Fünkchen meiner jämmerlichen Hoffnung zerstob, als die Tür aufging und meine beiden Geiselnehmer zurückkehrten.

Fast wäre ich wieder zusammengebrochen. Asher war wirklich weg. Er würde nicht kommen, um mich zu retten. Sie hatten ihn umgebracht.

Die Beschützer kamen mit kaum verhohlener Gier auf mich zu, und sofort tauchte das Bild von Yvette, wie sie qualvoll zu Tode gekommen war, vor mir auf.

Dann hörte ich im Geiste, wie Gabriel und Asher mich ermahnten, Geduld zu haben. Diese Kerle wussten nicht, dass ich meine Verletzungen auf sie übertragen konnte. Ich brauchte nur zu warten, dann würden sie ihre Strafe bekommen, und ich würde mich dafür rächen, was sie Asher angetan hatten.

An diesen Gedanken klammerte ich mich, als die Folter begann.
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Die Zeit meiner Gefangenschaft kam mir wie eine Ewigkeit vor. Doch meinen Schätzungen nach waren inzwischen zwei, vielleicht auch drei Tage vergangen.

Dieser blonde Typ ohrfeigte mich zum x - ten Mal, damit ich wieder aufwachte. Sobald ich die Augen öffnete, drückte er mir ein Messer an den bloßen Arm. Irgendwann hatten sie mir mein Shirt ausgezogen, sodass ich nur noch mein Tanktop und Jeans trug. Je mehr Haut sie zu fassen bekamen, umso besser. Der Schwarzhaarige – er hieß Xavier – musste gegangen sein, während ich bewusstlos war. Ich hatte noch gehört, wie er mit jemandem telefoniert hatte, aber er beging natürlich nie den Fehler, dabei Namen zu nennen.

Dieser Mark beugte sich zu mir herunter, bis ich mein Spiegelbild in seinen Augen sehen konnte. »Du musst jetzt wirklich aufpassen, Schätzchen«, säuselte der Widerling. »Du bist groggy, ich weiß, aber wir haben für diese Spielchen keine Zeit.«

Die Decke über ihm hatte zweiundzwanzig Paneele. Als mich die Schmerzen zu überwältigen drohten, hatte ich lange Minuten damit verbracht, sie zu zählen. Bei jeder Bewegung dröhnte mein Kopf, und wenn ich ihn zu schnell drehte, sah ich Sternchen. Wenn man jemanden erstickte, lief das auch so. Das war das letzte von vielen Experimenten gewesen, mich zu zerstören.

Mark gefiel mein permanentes Schweigen nicht. Während sie mich gefoltert hatten, hatten sie mir eine Litanei von Fragen gestellt. Ob ich wüsste, dass Asher ein Beschützer sei? Inwiefern ich anders sei? Wozu ich imstande sei? Ob es andere wie mich gäbe? Ob ich andere Beschützer kennen würde? Ich hatte die Zähne zusammengebissen und kein Sterbenswort verlauten lassen, und sie hatten mich weitergequält. Nun erhöhte sich der Druck des Messers, bis die Klinge meine Haut aufritzte. Erstaunlich, wie kalt sich das Metall anfühlen konnte und wie heiß der Schmerz vergleichsweise brannte. Genau das hatten sie auch mit Yvette gemacht. Diese Dreckskerle dachten, die Schnitte, das Würgen und der ganze Rest würden mich gefügig machen. Genau wie Dean glaubten sie, mich durch Schmerz unter Kontrolle bringen zu können. Wie dumm sie doch alle waren.

Nach dem Verlust Ashers war ich nur noch von dem einen Wunsch beseelt, diese Typen vom Erdboden zu tilgen. Bislang hatte sich noch keine Gelegenheit dazu geboten, doch der Augenblick würde kommen. Unterdessen musste ich wieder Energie tanken, was gar nicht so einfach war, weil sie mir keine Pause gönnten. Warum hatten sie mich nicht schon längst über die Klinge springen lassen?

Ich stellte mir Ashers Stimme vor. Nur die Ruhe, Remy. Sei schlau. Du kommst da raus! Vielleicht lebte er ja nur noch in meiner Fantasie, aber ich hörte ihm zu. Niemals würde ich mich diesen Bastarden fügen. Lieber wollte ich im Kampf sterben.

Wieder ritzte Mark mit seinem Messer meinen Arm, und ich zuckte mit keiner Wimper. Amateur, spottete ich innerlich. Dean hatte viel Schlimmeres mit mir gemacht. Das hier hielt ich aus, auch wenn es mich erschöpfte. Zeit, die Taktik zu ändern, selbst wenn das hieß, vorübergehend meine Energievorräte aufzubrauchen.

Ich lächelte. Während dieser Dreckskerl von Mark mir nun kleine Stichwunden am Oberschenkel zufügte, heilte ich meine Arme. Als er merkte, dass die Wunden verschwanden, riss er den Kopf hoch. Das war mir so was von egal. Im Gegenteil – ich wollte, dass er sah, was ich konnte. Dass er wusste, dass ich unglaubliche Kräfte besaß und sie nie für ihn einsetzen würde. Ich stellte mir vor, wie Asher mich anschrie, ich solle endlich aufhören, diese Kerle gegen mich aufzubringen. Aber Asher war tot, und ich musste allein zurechtkommen.

»Na, wie fühlt sich das an, einer Heilerin so nahe zu sein und zu wissen, dass man nie in den Genuss ihrer Gaben kommen wird?«, spottete ich. Mark fluchte und nahm das Messer von mir weg.

Ich tat, als würde ich nachdenken, und schüttelte dann den Kopf, als hätte ich mich gerade wieder erinnert. »Ach ja, richtig. Du kannst ja gar nichts fühlen!«

Mark riss den Arm zurück, als würde er mir ins Gesicht schlagen wollen.

Nur zu, du Scheißkerl!, dachte ich. Und das heile ich auch wieder, während du zuschaust wie ein geifernder Hund.

Sein Gesicht verdüsterte sich, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte. Als er die Tür hinter sich zuschlug, wäre sie beinahe aus den Angeln gerissen.

»Wieder allein«, wimmerte ich.

Oh, Asher. Ich brauche dich so!
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Als die Tür das nächste Mal aufging und die beiden Beschützer hereinkamen, nahm ich nicht mal Notiz von ihnen. Wozu auch? Bald würden sie mich töten, und alles wäre vorbei. Ich war an eine Wand gekettet, und ich sah keine Chance, ihnen zu entkommen.

»Ich hab dir doch mal gesagt, die einzig gute Heilerin ist eine tote Heilerin.«

Beim Klang der vertrauten tiefen Stimme blickte ich auf. Gabriel. Was war das? Eine Fata Morgana?

Er stand in der Tür, so perfekt und unnahbar wie immer.

Ich war so überrascht, dass mir Gabriels Erscheinen ein erleichtertes Schluchzen entlockte. Asher würde gerächt werden. Und diese beiden miesen Typen würden sterben. Gabriel hatte mir immer gesagt, seine Familie komme an erster Stelle. Er hatte versprochen, jeden zu töten, der sie in Gefahr brachte, einschließlich mir.

Ich wartete und konnte mich gar nicht sattsehen an diesem makellosen Gesicht, das Ashers so ähnelte.

Gabriel kam auf mich zu und hockte sich neben mich. »Hi, Remy«, sagte er leise.

Ich starrte ihn an. Wieso griff er die Männer nicht an? Was für Pläne hatte er? Seine Miene verriet nichts, außer Ekel, als sein Blick auf das getrocknete Blut auf meiner Jeans fiel. Das Blut seines Bruders.

Da stimmte doch etwas nicht. Verzweifelt versuchte ich, mir einen Reim darauf zu machen, was hier ablief. Gabriel hatte den Raum mit diesen zwei fiesen Typen betreten. Sie fühlten sich durch sein Erscheinen nicht bedroht. Nein, er war gar nicht hier, um mir zu helfen, nicht einmal, um Ashers Tod zu rächen.

Das machte alles keinen Sinn. Jemand hatte den Beschützern verraten, wo man Asher und mich finden würde. Diese Person hatte auch gewusst, dass Asher als Köder eingesetzt werden könnte, um an mich heranzukommen. Wer sonst hätte darüber Bescheid wissen können außer der Person, der wir alles anvertrauten? Gabriel hatte mich nie leiden können. Eine Zeit lang hatte er mich toleriert. Doch dann hatte er mich an die Beschützer verraten. Wie es auch schon Lottie getan hatte. Aber jetzt war alles noch schlimmer, denn er hatte Asher verraten.

Er war derjenige gewesen, der Xavier telefonisch mit Informationen versorgte.

Er hatte Asher auf dem Gewissen.

Ich geriet außer mir vor Zorn. Am liebsten hätte ich Gabriel eigenhändig in Stücke gerissen. Wäre ich frei gewesen, hätte ich ihn getötet. Die Handschellen schnitten mir in die Handgelenke, als ich mich auf Gabriel stürzen wollte. Ich stieß einen frustrierten Schrei aus, als ich nicht an ihn herankam, während mich Ashers Bruder mit derselben versteinerten Miene betrachtete wie bei unserer ersten Begegnung.

»Wie konntest du!«, brüllte ich. »Er hat dich geliebt. Weißt du, wie sie ihn umgebracht haben? Diese Schweine haben ihn erschossen und ihn dann auf dem Boden verbluten lassen. Na, gefällt dir der Gedanke?«

Gabriel antwortete nicht. Er wartete, dass ich mich beruhigte. Dann beugte er sich zu mir, sein Gesicht zu einer Maske erstarrt. Ich dachte nicht nach. Ich spuckte ihm ins Gesicht. Gabriel sah mich an, mein Speichel tropfte von seiner Wange. Angesichts seiner Gemütsruhe lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Stille. Plötzlich griff er nach mir. Ich wich zurück, aber er hob nur mein Tanktop und benutzte den Saum, um sich meine Spucke vom Gesicht zu wischen.

»Er bereitet mir nicht annähernd so viel Vergnügen, wie ich es haben werde, wenn ich dir beim Sterben zuschaue, Heilerin«, sagte er laut.

»Ich werde dich töten, Gabriel!«

Eine dunkle Augenbraue hob sich.

»Und du wirst umkommen vor Schmerzen, das schwöre ich dir«, setzte ich nach.

Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Bevor ich dich zerstöre oder danach? Heilerinnen sind ja so zerbrechlich!«

Er fuhr mit dem Finger von meiner Schulter zu meinem Arm. Bevor ich meine Fähigkeiten gegen ihn freisetzen konnte, packte er mich am Unterarm und verdrehte ihn, wie er es auch schon bei unserem Training getan hatte. Wo er seine Kraft da jedoch zurückgenommen hatte, um mich zu schonen, übte er nun so lange Druck aus, bis etwas entzweibrach. Schmerzen versengten mich, und ich schrie. Ich hörte, wie die Männer lachten.

Ein Schatten huschte über Gabriels Gesicht. Ein Gefühl, das ich nicht deuten konnte.

Und dann kümmerte es mich nicht mehr, wie er mir wehtat.
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»Remy? Wach auf!«

Alles schmerzte, als hätte man mir meine Seele mit einer stumpfen Rasierklinge aus dem Körper geschabt. Mit dem Bewusstsein kehrte auch die Erinnerung zurück. Asher. Oh Gott. Es tut mir so leid. Ein Schluchzen verfing sich in meiner Kehle. Die Stimme sprach weiter, und ich wartete auf den Schlag, der bald kommen musste.

Jemand hatte die Spannung an den Ketten meiner Handgelenke gelockert, und ich lag auf dem Steinboden anstatt an der Mauer zu lehnen. Ich versuchte, meinen gebrochenen rechten Unterarm an mich zu drücken, und zuckte zusammen, als mich neue Schmerzen durchfuhren. Nachdem Gabriel mit mir fertig gewesen war, war er zurückgetreten und hatte die anderen beiden Beschützer übernehmen lassen. Mein Körper war übersät mit Blutergüssen und Schnitten. Sie hatten abwechselnd auf mich eingeschlagen, während Gabriel zuschaute, wobei sein Kiefer arbeitete, als würde er die Zähne zusammenbeißen.

»Remy?«, sagte die Stimme wieder.

Jemand befand sich ganz nah über mir und schirmte das Licht ab. Ich riss meinen unverletzten linken Arm hoch, um mich zu schützen, bevor ich begriff, dass es Gabriel war.  Gabriel, der mich trainiert hatte, während sein Bruder zugeschaut hatte. Gabriel, der mir den Arm gebrochen hatte, während die anderen über meine Schreie gelacht hatten. Und Asher … Gabriel hätte seinen Bruder genauso gut selbst umbringen können. Schließlich hatte er uns diesen Leuten ans Messer geliefert. Was hatte ich getan, dass er mich so sehr hasste?

Ashers Bruder flüsterte wieder meinen Namen und knurrte, als meine linke Faust auf seinem Wangenknochen landete.

»Du Scheißkerl!«

Ich rappelte mich auf die Knie und warf mich auf ihn. Stärker und größer als ich, packte mich Gabriel an den Handgelenken, um mich auf Abstand zu halten. Schmerz schoss von meinem gebrochenen Unterarm in meinen restlichen Körper, und ich hätte mich beinahe übergeben. Wenn er mich nicht gehalten hätte, wäre ich auf den Boden geknallt.

»Ich hasse dich!«, stöhnte ich.

»Remy, du musst still sein.«

Den Teufel werde ich tun! Ich warf den Kopf zurück und schrie.

»Verdammt! Ich versuche, dir zu helfen!«

Er hielt mir den Mund zu, und ich funkelte ihn an. Es war egal. Von irgendwo aus dem Gebäude hörte ich Geräusche. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie nach uns sehen würden. Gabriel hatte uns in dem Raum eingeschlossen, vermutlich, damit er meine Energie rauben konnte, ohne sie mit den anderen teilen zu müssen. Wenn er dachte, er könnte mich allein überwältigen, hatte er sich geirrt.

Scheinbar war er zu demselben Schluss gelangt. Nervös blickte er zur Tür. Diese kurze Ablenkung nutze ich aus, um meine Energie zu sammeln, und hoffte, ihr Summen würde ihm Schmerzen verursachen. In der Vergangenheit hatte er genügend Zeit mit mir verbracht, um zumindest das wieder zu spüren.

Als ich meine Mauern senkte, wich Gabriel weder zurück noch duckte er sich. Stattdessen rückte er mir auf die Pelle, packte mich mit einer Faust vorn an meinem Shirt und kam so nahe an mich heran, dass seine Nase fast meine berührte.

»Lass das«, warnte er mich. »Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich musste sie davon überzeugen, dass ich einer von ihnen bin, sonst hätten sie mich nicht zu dir gelassen. Ich habe jetzt nicht die Zeit, dir alles zu erklären, aber bitte hör auf, dich zu wehren. Ich versuche, dich hier rauszukriegen, und du wirst deine Energie noch brauchen!« Angesichts der Dringlichkeit in Gabriels leiser Stimme runzelte ich die Stirn. Das Summen meiner Energie ließ eine Sekunde nach, doch dann fokussierte ich mich neu, da ich mich daran erinnerte, dass er mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ordentlich traktiert hatte. Das Ganze musste ein Trick sein.

»Denk nach! Ich wusste doch, dass du deine Verletzungen gegen sie einsetzen kannst!«

»Lügner! Du hast ihnen erzählt, wo sie Asher und mich finden können. Du bist der Einzige, der das wusste, Gabriel!«

»Ach ja?« Er schüttelte mich leicht. »Asher hat nicht, wie verabredet, angerufen, da bin ich dem GPS auf seinem Handy gefolgt und hier gelandet. Ich habe mir hier mit Lügen Zugang verschafft.«

Leise Zweifel nagten an mir. Hatten die Beschützer die Heilerinnen nicht trotz der Vorsichtsmaßnahmen meines Großvaters schon vorher entdeckt? Hatten sie nicht Yvette gefunden? Sie konnten uns schon die ganze Zeit über beobachtet haben. Jedes Mal, wenn ich in den Wald gegangen war, hatte ich sie zu Asher geführt.

Nein!, dachte ich. Sei nicht dumm! Du darfst Gabriel nicht vertrauen. Er hat dir schon mal gedroht. Gabriel, er hatte uns verraten. Oder doch nicht? Das musste ein weiterer Trick sein. Andererseits hatte er auch in der Vergangenheit schon versucht, mir zu helfen. Als sich Asher damit schwergetan hatte, mich zu trainieren, da war Gabriel an seine Stelle getreten. Später dann hatte er Asher geholfen, meine Familie zu beschützen.

Jemand rüttelte an der Tür. Als er entdeckte, dass sie abgesperrt war, brüllte er los und warf sich dagegen. Gabriel lockerte seinen Griff, und ich sah ihn mir genau an. Fast schien es ihn zu … verletzen, dass ich an ihm zweifelte. Was weniger als null Sinn machte, da Gabriel sich nie etwas daraus gemacht hatte, was ich von ihm hielt.

»Was immer ich getan habe, du weißt, dass ich meinem Bruder nie etwas antun würde«, beschwor mich Gabriel. »Bitte sag mir, dass du das weißt. So viel solltest du mir schon zugestehen.«

Forschend sah ich ihn an, denn ich wollte ihm glauben.

Ehe ich antworten konnte, schlug jemand mit solcher Wucht gegen die Tür, dass das Holz zu splittern begann. In Sekunden hatten die Beschützer sie aus den Angeln gehoben und beiseitegeworfen. Xavier stürmte als Erster herein und richtete seinen Revolver auf Gabriels Rücken. Ich hasste diesen verdammten Revolver.

Gabriels Miene verhärtete sich, alle Emotionen verschwanden daraus, bis er einmal mehr eine höfliche Maske zur Schau trug. Es war, als würde er innerlich ein Licht ausknipsen. Etwas Derartiges hatte ich noch nie erlebt.

Mit einer einzigen eleganten Bewegung brachte er mich zu Fall und wandte sich dann den beiden anderen Beschützern zu. Fast so, als würde er mich vor Schaden bewahren wollen, so wie Asher es getan hätte. Das konnte nicht sein. Ich schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Gabriel hatte mich verletzt. Er war kein bisschen wie Asher.

»Gabriel, was zum Teufel soll das?«, fuhr Xavier ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, allein hier reinzugehen ist nicht!«

Gabriel zuckte die Achseln. »Hab nicht gedacht, dass ich Hilfe bräuchte, um eine Heilerin kleinzukriegen.«

Heilerin. Gabriel nannte mich immer Heilerin, als wolle er sich davon distanzieren, was ich war. Vorher hatte er mich allerdings Remy genannt. Und noch ein Erinnerungsfetzen ließ mir keine Ruhe. Als Gabriel hier angekommen war, hatte er etwas gesagt. Einen Satz, den er schon einmal geäußert hatte. Krampfhaft versuchte ich, mich zu erinnern.

Ich habe dir einmal gesagt, die einzig gute Heilerin ist eine tote Heilerin.

In der Nacht, als Dean starb, hatte Gabriel genau dieselben Worte verwendet, um mich dazu zu bewegen, Asher und mich zu retten. Damals hatte es funktioniert.

Natürlich! Gabriel hatte versucht, mir ein Zeichen zu geben, und ich war zu sehr mit meinen Gefühlen beschäftigt, um es zu bemerken. Erschöpft drehte ich mich so, dass meine Muskeln nicht mehr so schmerzten. Gabriel schirmte mich ab, was mich verwirrte. Doch dann begriff ich. Die Beschützer hatten keine Ahnung, dass ich nicht mehr angekettet war. Ich erstarrte, aber zu spät.

»Du hast sie befreit«, schrie Xavier.

»Hab dir doch gesagt, dass du ihm nicht trauen kannst!« Mark drängte sich vor.

Gabriel verschränkte die Arme, entspannt und arrogant wie immer. »Ich hab’s nicht nötig, eine Heilerin an die Wand zu ketten, um sie gefügig zu machen.«

Die angedeutete Beleidigung traf ins Schwarze, und Xavier musste Mark festhalten, damit er nicht auf Gabriel losging.

»Oder vielleicht«, sagte Xavier nachdenklich, »bist du genau wie dein Bruder.«

»Ich denke, ich habe bewiesen, dass ich nicht so bescheuert bin wie mein Bruder«, erwiderte Gabriel. »Ich bin nicht der Sklave einer Heilerin!«

Xavier deutete auf mich. »Du versuchst doch, dieses Mädchen zu retten!«

Gabriel lachte. Ich fragte mich, ob diese Typen heraushörten, wie gezwungen es klang. Mein Gefühl sagte mir, Gabriel würde mich retten. Aus Mitleid oder aus Loyalität gegenüber seinem Bruder würde er sich zwischen mich und die Beschützer stellen. Und ich würde zuschauen müssen, wie auch er dafür büßen musste. Beschützer sollten nicht an Schusswunden sterben, aber … ich hatte monatelang mit Gabriel trainiert. Wer wusste schon, wie sterblich er in meiner Nähe geworden war? Er hatte sich nie darüber ausgelassen, aber das war auch nicht sein Stil.

Ich stellte mir vor, wie Gabriel an derselben Stelle starb wie Asher, und wusste, es würde mich umbringen. Ich würde es nicht zulassen, dass ein weiterer Blackwell meinetwegen umkam. Plötzlich wurde ich ganz ruhig.

»Ihr irrt euch, wisst ihr«, sagte ich. Ich fuhr fort, ohne mich um Gabriels warnenden Blick zu kümmern. »Asher hat mich geliebt. Er war ehrlich und mutig und hätte für die, die ihm am Herzen lagen, alles getan. Gabriel ist das krasse Gegenteil von seinem Bruder.«

Ich packte so viel Gift wie möglich in meine Worte. Und tatsächlich, er zuckte zusammen, und ein Teil von mir hätte sich bei ihm am liebsten dafür entschuldigt. Dafür entschuldigt, dass ich an ihm gezweifelt und ihn in diesen Schlamassel hineingezogen hatte. Wäre Asher mir nicht nach San Francisco gefolgt, dann würde er sich jetzt nicht in dieser Situation befinden. Wenn schon sonst nichts, so würde ich wenigstens das in Ordnung bringen.

Mit der Wand als Halt stand ich auf. Ich stöhnte angesichts der Schmerzen, doch war froh um sie, denn sie würden uns heraushelfen. Je schwächer und mitleiderregender ich wirkte, umso besser.

»Gabriel wollte meine Gabe immer für sich selbst, und er hat mich dafür gehasst, dass meine Wahl auf Asher fiel.« Mit leidenschaftlicher Stimme wandte ich mich an Xavier. »Lieber bringe ich mich um, als dass Gabriel auch nur ein kleines Stück von mir bekommt!«

Xavier verzog den Mund zu einem hämischen Lächeln.

»Ihr habt gewonnen«, sprach ich nun etwas leiser. »Wir wissen doch alle, dass ich hier nicht mehr rauskomme. Wenn ich schon sterben muss, dann wähle ich dich. Ich werde nicht gegen dich kämpfen, das schwöre ich. Nur eins: Lass nicht zu, dass der hier mich noch einmal berührt!«

Mit zittrigen Schritten humpelte ich auf Xavier zu. Zum ersten Mal senkte ich in Gegenwart dieser Beschützer meine Mauern, sammelte meine Energie und merkte, wie sie sich in mir entfaltete. Das entstehende Summen verursachte Beschützern Schmerzen, selbst wenn sie ansonsten empfindungslos waren. Dadurch hatte Asher bei unserer ersten Begegnung gemerkt, dass ich anders war.

Als nun meine Abwehr herunterdonnerte, spürten Mark und Xavier erstmals meine Energie mit voller Wucht. Mark wich zurück und hielt sich den Kopf. Xavier stockte, die Mündung seines Revolvers fiel nach unten, während er Gabriel mit gerunzelter Stirn ansah. Ihnen war klar, dass etwas nicht stimmte, sie wussten nur nicht, was.

Ich warf Gabriel einen kurzen Blick zu. Auch er spürte meine Energie, aber im Gegensatz zu den anderen war er darauf vorbereitet. Seine angespannten Muskeln signalisierten, dass er jeden Augenblick in Aktion treten würde. Er hatte erraten, was ich vorhatte.

Xaviers Blick flog zwischen Gabriel und mir hin und her und richtete sich dann ganz auf mich. Ihm schien ein Licht aufzugehen. Ich hatte nur Sekunden Zeit, etwas zu unternehmen, und ich nutzte sie in der Hoffnung, Gabriel würde mir beistehen.

Unter Aufbietung all meiner Kraft stürzte ich mich mit der Schnelligkeit eines Beschützers auf sie. Ich war nicht schnell genug, um sie vollends zu überraschen. Xavier schaffte es, seine Waffe auf mich zu richten, und gerade als ich ihn erreichte, einen Schuss abzufeuern. Die Kugel traf mich am Bauch, und ich wurde nach hinten geschleudert.

Ich fiel auf die Knie, absorbierte die Schmerzen. Benutzte sie. Mark und Xavier standen nahe genug, dass ich sie beide an je einem Fußgelenk zu fassen bekam. Die Schmerzen, die in meinen gebrochenen Arm fuhren, trieben mir die Tränen in die Augen. Ich hatte noch nie versucht, zwei Personen auf einmal auszuschalten, von Beschützern ganz zu schweigen. Was, wenn ich versagte? Ich ließ meine Energie aus mir herausströmen und nahm die beiden unter Dauerbeschuss. Hinter mir spürte ich eine Bewegung, aber Gabriel mischte sich nicht ein. Rote Funken erhellten den Raum.

Knochen knackten, als Arme brachen, und Xavier ließ den Revolver fallen. Auf ihrer Haut öffneten sich Schnittwunden, die meinen glichen, Blut sickerte durch ihre Kleidung, und auf ihrer Haut bildeten sich Blutergüsse. Wie dunkelrote Kleckse breiteten sich auf ihren Bäuchen feuchte Flecken aus.

Bis auf wenige Augenblicke, als sie Heilerinnen das Leben genommen hatten, hatten diese beiden Beschützer seit einem Jahrhundert nichts mehr empfunden. Ich wünschte mir, dass sie all meine Schmerzen in ihrem vollen Ausmaß zu spüren bekamen. Aber sie gingen nicht einmal zu Boden, und ich wusste, es war hoffnungslos. Ich hatte nicht genügend Zeit mit ihnen verbracht, um sie wieder sterblicher zu machen, wie die Blackwells.

Meine Hände fielen von ihnen ab, nicht aus eigenem Antrieb, sondern weil ich zu schwach war, um mich an sie zu klammern, als sie sich von mir losrissen. Ich stürzte zu Boden und landete auf dem harten, kalten Beton. Ich fasste mir an den Bauch, und als ich die Hand wieder wegnahm, war sie blutig.

Heftiger Schüttelfrost überkam mich, als wäre ich in einem eiskalten See schwimmen gewesen. Ich setzte alles daran, nicht das Bewusstsein zu verlieren, doch ich spürte, ich würde es nicht schaffen. Wie aus weiter Ferne vernahm ich Kampfgeräusche. Gabriel hatte da übernommen, wo ich aufgehört hatte.

Zähneklappernd glitt ich in Richtung Schlaf. Jedes Körperglied war schwer wie Blei, und ich verschmolz mit dem Betonboden. Der Abgrund rief nach mir, meine Schmerzen ließen nach, als ich in den Dunst trat, wo man nicht länger etwas fühlte. Ich hieß die Betäubung willkommen.

Dann wurde ich hochgehoben. Jemand trug mich, und ich schüttelte genug von der Schläfrigkeit ab, um mich zu fragen, ob ich Angst haben sollte, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, wieso. Ich öffnete die Augen einen Spalt breit, und vertraute dunkelgrüne Augen blickten auf mich herab.

»Asher.« Ich klang schläfrig und glücklich. »Ich wusste, du würdest kommen. Ich wusste, du bist nicht tot!«

Er taumelte, und ich glaubte, er erstickte einen Schrei. Die Luft veränderte sich, es wurde wärmer und heller, als wäre die Sonne zum Vorschein gekommen. Ich kniff die Augen zusammen. Mit der Rückkehr der Wärme ließ das Taubheitsgefühl nach. Das Zittern setzte wieder ein, und damit kehrten auch die schrecklichen Schmerzen zurück. Zitternd schmiegte ich mich an Asher. In der Ferne war eine Explosion zu hören, und ich erinnerte mich, dass er erschossen worden war. Asher war erschossen worden, doch nun trug er mich fort.

»Wie hast du dich selbst heilen können?«, fragte ich verdutzt.

Anstatt mir eine Antwort zu geben, fing er an, mir in einer mir unbekannten Sprache ein Lied vorzusingen. Ich verstand den Text nicht, aber der Rhythmus lenkte mich von meinen Schmerzen ab. Da ich unbedingt seine Haut fühlen wollte, steckte ich eine Hand in den Kragen seines Shirts und umschlang seinen Hals, bis ich seinen Herzschlag spüren konnte. Das ungewöhnlich schnelle Poch, Poch seines Herzens beruhigte mich.

»Bitte verlass mich nie wieder«, bettelte ich. »Das war zu lang. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll.«

Asher drückte mich fester an sich und wärmte mich mit seinem athletischen Körper. Er drückte einen Kuss auf meinen Arm, mit dem ich seinen Hals umschlang. Ich merkte, dass er dort blutete. Stark blutete. Das würde ich nicht heilen können.

»Ich liebe dich!«

»Schscht, Remy«, erwiderte er. »Du schaffst das. Versprochen.«

Etwas an seiner Stimme irritierte mich, aber darüber dachte ich lieber nicht nach. Ich musste glauben können, mit uns beiden würde alles gut werden.
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Wir marschierten eine ganze Ewigkeit.

Immer wieder schwanden mir die Sinne, aber jedes Mal, wenn ich wieder zu mir kam, wachten Ashers Augen über mich. Er wurde nicht müde, und ich entsann mich an das andere Mal, als er mich so weit getragen hatte. Damals wäre er beinahe gestorben, und nachdem ich seine Verletzungen übernommen hatte, hatte ich gedacht, nun würde ich mein Leben lassen. Scheinbar stand immer einer von uns am Rande des Abgrunds. Wir tanzten einen wilden Walzer mit dem Tod, balancierten auf den Zehenspitzen, damit wir nicht stürzten.

Ein grauer Dunstschleier umgab die Welt, und ich sah Asher verschwommener denn je. Ich zwinkerte, aber das machte es nur noch schwieriger, die Augen offen zu halten. Dabei schien es nicht richtig, sich der Bewusstlosigkeit hinzugeben. Ich merkte, dass ich zu viel Blut verlor, aber ich brachte den Mund nicht auf, um es Asher zu sagen. Ich kam nicht länger gegen das Verlangen an, die Augen zu schließen.

»Remy?«

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, ehe er abrupt stehen blieb und mich schüttelte. Jemand hatte mein Innenleben durch Staub  ersetzt und einen menschlichen Sandsack aus mir gemacht. Einen blutlosen menschlichen Sandsack. Mein Herzschlag verlangsamte sich und kam ins Stottern.

Asher flüsterte mir etwas zu, aber seine Worte ergaben keinen Sinn mehr. Er legte mich auf den Boden und drückte mir die Hände auf die Brust.

Reanimation. Ich lag im Sterben. Asher würde wollen, dass ich mich heilte.

Ich versuchte es. Wirklich wahr. Aber ich war so müde, und das Summen wollte einfach nicht einsetzen. Lass mich schlafen!

»Heilerin, verdammt! Halt durch! Wag’s ja nicht aufzugeben!«

Das zornige Fluchen wollte einfach nicht aufhören. Es gab keine Ruhe, spornte mich an, schrie, ich sollte mich heilen.

»Du schaffst das! Na los, komm schon!«

Ich wühlte tief in mir nach einem Funken von Energie und zwang ihn direkt in mein Herz. Mein ganzer Körper bäumte sich auf und knallte dann wieder auf den Boden. Es war, als würde ich mich zurück ins Leben katapultieren, und das brachte einen solchen Sturm an Schmerzen mit, dass ich aufheulte. Dann kämpfte ich mit aller Macht.

»Prima, Remy. Das war gut. Ich bin ja da.«

Arme umfassten mich, drückten mich erneut an eine Brust. Hätte ich mich dagegen wehren können, dann hätte ich es getan. Die Umarmung war sanft, aber es war nicht Ashers Umarmung. Nicht nur die körperlichen Schmerzen kamen zurück, auch die Realität hatte mich wieder. Er hatte mich »Heilerin« genannt. Ich brauchte die Augen nicht aufzuschlagen, um zu wissen, wer mich wirklich in seinen Armen trug, aber ich tat es trotzdem.

Grüne Augen betrachteten mich besorgt. Gabriels grüne Augen.

Ich erschauerte und hasste ihn dafür, dass er mich dazu gebracht hatte, in diese Hölle zurückzukehren.

Wenn sich Gabriel hätte entscheiden müssen, wen er aus der Gefangenschaft befreite, Asher oder mich, dann hätte er immer seinen Bruder gewählt. Nachdem er nun aber mich in den Armen hielt, konnte das nur eines bedeuten. Asher war wirklich tot.
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Gabriel brachte mich in ein Motel. Er lehnte mich in einer Seitengasse an eine Wand, während er hineinging und ein Zimmer organisierte. Weiß der Himmel, wie er das schaffte, so voller Blut, Schmutz und Blutergüsse. Aber Asher hatte immer gesagt, Geld könne Berge versetzen. Und davon hatten die Blackwells weiß Gott genug.

Asher.

Er war in diesem verdammten Gefängnis gestorben. Was hatte es gebracht, dass ich nach San Francisco gekommen war? Ich hatte versucht, uns zu retten, doch stattdessen hatte ich seinen Tod verursacht. Aus den Worten der Beschützer war klar hervorgegangen, dass sie hinter mir her waren und nicht hinter Asher.

Ich hatte alles vermasselt und den Menschen verloren, der mir am wichtigsten war.

Ich hätte in diesem Gefängnis sterben sollen.

Gabriel kehrte mit einem Zimmerschlüssel in der Hand zurück, warf einen Blick auf die Tränen, die meine Wangen hinunterströmten, und hob mich wortlos wieder hoch. Irgendwie schaffte er es, den Schlüssel ins Schloss zu bringen und aufzuschließen, ohne mich abzusetzen. Er trug mich geradewegs ins Badezimmer und setzte mich auf die Toilette.

Dann musterte er mich mit einer Miene, die für eine undankbare Aufgabe reserviert war, wie etwa den Abfluss von Haaren zu säubern oder den Müll hinauszubringen.

Er wollte mich berühren, aber ich schob mit meinem gesunden Arm seine Hände weg.

»Finger weg, Gabriel!«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt, wer ich bin?«

»Ja«, antwortete ich in bitterem Ton.

»Gut, das macht alles viel einfacher.«

Er gab mir gar nicht die Chance, noch mal zu protestieren. Mit beiden Händen packte er den Saum meines Tanktops und zog es mir über den Kopf. Der Gedanke, mich zu bedecken, kam mir gar nicht. Ich brauchte all meine Kraft dafür, mir die Lippen blutig zu beißen, damit ich nicht schrie, als sich Teile des Stoffes lösten, die an meinen Wunden klebten. Die Haut riss wieder auf, und da, wo die Kugel ein- und ausgetreten war, sickerte Blut an meinem Bauch und meinem Rücken hinunter.

Gabriel holte tief Luft und fluchte.

Ich fluchte zurück, bis er mir den Mund zuhielt.

»Remy, jetzt sei still! Deine Wunden müssen versorgt werden. In ein Krankenhaus kann ich dich nicht bringen, die suchen bestimmt nach dir. Deshalb machen wir das im Alleingang. Kapiert?«

Ich wollte nicht, dass mich Gabriel berührte. Außerdem merkte ich, dass ich mich gar nicht selbst heilen könnte – ich hatte meine Fähigkeiten kurzgeschlossen, und es würden Stunden oder Tage vergehen, bis sie wieder voll einsatzfähig waren. Aber es war sowieso egal. Eine Heilung verdiente ich auch gar nicht.

Gabriel seufzte. »Schön. Dann bleib einfach sitzen, und ich kümmere mich darum. Aber ich bin müde und mit den Nerven runter, okay? Also keine Sperenzchen, sonst wird es dir leidtun!«

Die Drohung in seiner Stimme klang so echt, dass ich mucksmäuschenstill sitzen blieb. Einen längeren Augenblick jedenfalls. Sobald er seine Hand von meinem Mund nahm, stieß ich ihn weg und wollte zu der Tür rennen, die in den Raum nebenan führte. Ich hatte einen einzigen Schritt gemacht, da brach ich auch schon zusammen. Ich stöhnte. Gabriel stand mit verschränkten Armen über mir und sah gleichzeitig geduldig und arrogant aus.

»Gut jetzt?«

Wie ich da in BH und Jeans auf dem Badezimmerboden lag, musste ich wirklich lächerlich aussehen. In diesem Augenblick hasste ich Gabriel mehr, als ich ihn je im Leben gehasst hatte. Er beugte sich herunter und hob mich hoch. Nachdem er mich an die Wand gelehnt hatte, zog er mir die Jeans aus, sodass ich nun in Unterwäsche vor ihm stand. Dann breitete er ein sauberes Handtuch auf dem Linoleumboden aus, legte mich darauf und nahm sich meine Verletzungen vor.

Ich beschloss, in dieser Situation sei es das Beste, so zu tun, als existierte er gar nicht. Er drückte ein Handtuch nach dem anderen auf meinen Bauch, um den Blutfluss zu stillen. Irgendwann einmal ging er ins Zimmer nebenan und telefonierte. Als er kurze Zeit darauf auf ein Klopfen hin an die Tür ging, rührte ich mich nicht. Wozu auch? Durch den Blutverlust war ich zu schwach, um mich zu wehren, und vorbei kam ich an ihm sowieso nicht. Der Grund für seinen Anruf wurde klar, als er mit einem Erste-Hilfe-Kasten und weiteren sauberen Handtüchern ins Badezimmer zurückkehrte.

Mit Alkoholpads säuberte er die Schnittwunden. Als er in der Schusswunde nach der Kugel suchte, wurde mir schwarz vor Augen, und ich krallte die Fingernägel in seinen Unterarm. Dass er daraufhin blutete, ließ ihn kalt. Seine Berührungen blieben unpersönlich, fast glichen sie denen eines Arztes bei einer Patientin, aber weniger demütigend war das Ganze deshalb nicht. Wie ich da fast nackt vor ihm lag, fühlte ich mich unendlich verwundbar. Wie schon zuvor bei Dean, besann ich mich auf mein ältestes Verteidigungsmittel. Ich schnitt mich von all meinen Gefühlen ab.

Als er meine schlimmsten Verletzungen versorgt hatte, setzte er mich auf, kniete sich neben mich und wischte sich die blutigen Hände an einem Handtuch ab. Unvermittelt wurde mir schwummrig, und ich heftete meinen Blick an die Wand gegenüber und strengte mich an, nicht umzukippen.

»Fertig?«, fragte ich, als ich die angespannte Stille nicht länger ertrug.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er den Kopf schüttelte. »Wieso heilst du dich nicht selbst?«

Die unverblümte Frage rüttelte mich auf, und ich sah ihn an. Ich schwankte, und er drückte mich wieder hoch, lotste mich an die Wand, wo ich mich anlehnen konnte.

»Dein Arm ist gebrochen.«

»Und wem hab ich das zu verdanken?!«

Er tat, als hätte ich nichts gesagt. »Ich hab’s geschafft, die Kugel zu entfernen. Zum Glück hat sie kein Organ erwischt. Aber die Wunde hört einfach nicht auf zu bluten.«

Wie zum Beweis zog er an dem frischen Handtuch, das er mir gerade auf den Bauch gedrückt hatte. Es war rot von frischem Blut. Nun, das erklärte die Schwindelgefühle. Wie viel Blut hatte ich verloren? Ich wollte erklären, dass ich mich nicht heilen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Doch er gab mir nicht die Chance dazu.

»Du musst es stillen«, forderte er mich auf und drückte das Handtuch wieder auf meinen Bauch. »Heil dich!«

Der Befehl machte mich wütend. Die letzten beiden Tage war mir jede Entscheidung gestohlen worden. Ich war geschlagen und gefoltert worden. Die Dreckskerle, die Asher umgebracht hatten, hatten mich als Spielzeug benutzt. Und ich hatte nichts anderes tun können, als es hinzunehmen. Schluss damit!

»Nein!«, flüsterte ich. »Vielleicht möchte ich ja nicht mehr leben.«

»So ein Quatsch! Dann hilf mir, dich zu heilen, Remy.«

Er meinte, ich solle seine Energie einsetzen, um mich zu heilen. Asher hatte mir auf diese Weise hunderte Male beigestanden, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, meine Energie mit Gabriels zu vermischen. Seine Berührungen und seine Ähnlichkeit zu Asher schmerzten schon genug.

»Nein!«

Gabriel hörte gar nicht zu. Er fing an zu reden und hörte nicht mehr auf. Er ließ mir keine Ruhe. Redete immer weiter auf mich ein. Ich hatte die Nase voll davon und machte dicht. Ich saß mit Gabriel in einem Motelbadezimmer, aber ich hatte mich in mich selbst zurückgezogen. Ich war nicht Allgemeinbesitz und ließ mich nicht herumkommandieren. Lieber war ich tot. Ohne Asher, warum eigentlich nicht?

Endlich herrschte Stille. Ich beobachtete, wie Gabriel aufgab und die Schultern niedergeschlagen hängen ließ. Er lehnte sich mir gegenüber an die Wand. Unsere Füße berührten sich fast. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in seine Hände. Er wischte sich mit den Fingern über das Gesicht, und ich begriff, dass er weinte. Gabriel, der große, böse Beschützer, weinte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er dazu in der Lage war.

»Asher wusste, dass er vielleicht für dich sterben würde. Er wusste, es könnte passieren, aber er liebte dich so sehr, dass er das in Kauf genommen hat.« Gabriels tiefe Stimme hallte im Badezimmer wider. »Mein Bruder starb bei dem Versuch, dich zu retten«, fuhr er in stockendem Ton fort. »Und du Feigling dankst ihm das auf diese Weise?«

Dieser Vorwurf schmerzte mehr als jede Wunde an meinem Körper. Damit ich nicht losschluchzte, presste ich mir eine Faust vor den Mund.

»Ich kann nicht«, flehte ich Gabriel an. »Nicht ohne ihn!«

»Doch, du kannst. Du triffst eine Wahl. Und zwar die falsche, die, die einer Beleidigung meines Bruders gleichkommt!« Wieder erhob er sich vor mir auf die Knie, aber als ich vor ihm zurückwich, fasste er mich nicht an. »Und was ist mit deiner Familie? Glaubst du etwa, diese Leute werden nicht hinter ihnen her sein?«

An meine Familie hatte ich gar nicht gedacht. Es war mir nicht einmal eingefallen, an sie zu denken. Gott, was war ich eigensüchtig! Ich suhlte mich in meiner Trauer, sonst nichts. Was, wenn sie sich an meinen Vater, Laura oder Lucy heranmachten? Andererseits, wäre es nicht besser, ich verschwände einfach? Wo immer ich hinging, brachte ich Unheil. Vielleicht waren die Chancen für meine Familie größer, wenn ich weg war.

Als könnte er meine düsteren Gedanken hören, berührte Gabriel mein Knie. »Denk doch mal nach, Remy. Ich möchte es den Leuten heimzahlen, die meiner Familie das angetan haben, aber ich brauche deine Hilfe dafür. Bitte, hilf mir!«

Seine Worte, die aus Ashers Mund hätten kommen können, stimmten mich etwas milder. »Du wirst auch dabei draufgehen, Gabriel. Wenn ich dir helfe, bist du am Ende auch noch tot. Ich kann nicht …« Ich verstummte und holte tief Luft. »Ich kann doch nicht für noch einen Tod verantwortlich sein. Also, bitte mich nicht …«

Gabriel richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Seine Stimme klang kalt und bitter. »Dann habe ich also die ganze Zeit über recht gehabt. Du hattest meinen Bruder nie verdient, Heilerin!«

Er verließ das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich mit einem leisen Klick, anstatt sie zuzuknallen. Fast wünschte ich, er hätte das getan. Mit Wut kam ich viel besser klar als mit Enttäuschung. Ich glitt zu Boden, rollte mich zusammen und wünschte, nicht Asher wäre gestorben, sondern ich.
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Gabriel hatte recht.

Asher zuliebe durfte ich nicht aufgeben. Je länger ich auf diesem doofen Badezimmerboden lag, umso deutlicher kristallisierte sich eines heraus.

Ich wollte Rache. Selbst nach allem, was Dean meiner Mutter und mir angetan hatte, hatte ich nur weggewollt. Ich hatte mich keinen Fantasien darüber hingegeben, wie ich ihm dieselben Schmerzen zufügen könnte, die er mir zugefügt hatte. Dagegen hatte der Anblick Ashers, der aus kürzester Entfernung erschossen worden war, sich so in mein Hirn eingebrannt, dass ich diese Männer nur noch tot sehen wollte.

Zunächst einmal aber konnte ich für Asher nur eines tun: Mich auf die Jagd nach denjenigen machen, die uns überhaupt an die Beschützer verraten hatten. Gabriel hatte seinem Bruder die Treue gehalten, wer aber hatte uns dann an diese Männer verraten? Dass sie uns am Inspiration Point aufgelauert hatten, konnte schließlich kein Zufall sein. Sie hatten uns schon erwartet. Sie wussten, dass wir in Verbindung standen. Offensichtlich hatten die Beschützer die Gemeinde meines Großvaters sehr genau beobachtet, und das hieß, dass auch andere in Gefahr schwebten. Mein Großvater musste krank vor Sorge sein, ich dagegen hatte kaum einen Gedanken an ihn verschwendet. Ich musste seine Leute warnen, ihnen helfen, wenn es ging. Und wenn ich dabei ums Leben kam, was machte das schon. Zumindest ließe ich mein Leben für eine gute Sache und gäbe es nicht auf dem Boden irgendeines miesen Motels auf.

Schließlich rappelte ich mich auf. Jeder Muskel protestierte und erinnerte mich daran, wie schlimm meine Verletzungen waren. Als die Welt sich zu drehen begann, griff ich Halt suchend nach dem Waschbecken. Völlig ausgeschlossen, dass ich mich in diesem Zustand allein heilen konnte.

Ich öffnete die Badezimmertür und wäre um ein Haar über den schlafenden Gabriel gestolpert. Er hatte sich gleich neben der Badezimmertür auf den Boden gelegt, damit ich nicht unbemerkt abhauen konnte. Mir war zuvor gar nicht aufgefallen, wie übel er zugerichtet war.

Selbst im Schlaf wirkte er noch angespannt. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Nahe am Haaransatz verfärbte ein Bluterguss seine Stirn, und er hatte garantiert auch noch anderswo welche. Zu dumm, dass ich ihn so bald nicht würde heilen können.

Aus Angst, ich würde ohnmächtig, wenn ich mich zu ihm hinunterbeugte, stupste ich ihn mit dem Fuß.

»Gabriel!«

Von einer Sekunde auf die andere wachte er auf, schüttelte den Schlaf ab und sprang auf die Füße. Als er sah, dass keine Gefahr bestand, löste er sich aus seiner Angriffshaltung und sah mich neugierig an.

Ich atmete durch meine Nase ein und aus. »Bringen wir’s hinter uns, okay?«

Ihm war sofort klar, was ich meinte, und dafür war ich ihm dankbar. Ich wusste, dass ich zickig klang, aber ich konnte nicht anders. Gabriel führte mich zum Bett und half mir, mich hinzusetzen. Dann zog er sich einen Stuhl heran und nahm darauf Platz. Unsicher, wie ich das Ganze mit ihm angehen sollte, wartete ich darauf, dass Gabriel mich anwies. Er streckte seine Hand aus, und ich legte meine hinein.

»Bereit?«

»Gabriel, bist du dir denn sicher, dass du das kannst?«, fragte ich zögernd. »Asher meinte, meine Energie sei anders als die anderer Heilerinnen. Wirst du sie mir denn nicht rauben wollen?«

»Damit komme ich schon klar.«

»Aber was, wenn nicht? Manchmal fange ich an, Beschützer zu heilen und kann nicht mehr aufhören! Mit Asher ist mir das auch passiert. Ich könnte dir wehtun.«

»Mach dir um mich mal keine Sorgen, okay? Hör auf, Zeit zu schinden!«

Das tat ich wirklich. Die Intimität, die mit dieser Situation einherging, machte mir Angst. Außerdem fand ich den Gedanken furchtbar, in seiner Gegenwart die Mauern zu senken. Training war eine Sache, aber das hier, das war, als würde ich mich nackt ausziehen. Mein ganzes Vertrauen in ihn setzen. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit. Aber ein Krankenhaus aufzusuchen, fiel flach. Keine Chance.

»Okay, es kann losgehen.« Ich schloss die Augen.

Gabriel ging auf Nummer sicher, damit ich es mir nicht noch anders überlegte, und ließ sofort seine Energie zu mir strömen. Sie fegte über mich hinweg, dunkel und gefährlich. Alles in mir wehrte sich dagegen.

Gabriel musste meine Angst gespürt haben, denn er sagte: »Entspann dich, Remy, ich tue dir nichts, Ehrenwort. Du kannst deinen Schutzwall herunterlassen.«

Natürlich entspannte ich mich nicht, aber ich senkte meine mentalen Mauern und rechnete trotz seines Ehrenworts jeden Augenblick mit seinem Angriff. Der aber ausblieb. Tatsächlich schien Gabriel seine Fähigkeiten besser im Griff zu haben als Asher. Anders als Asher, dessen Energie in der Luft herumwirbelte, sodass ich sie erst packen musste, richtete Gabriel seine genau dorthin, wo er sie haben wollte – auf meine Verletzungen. Ich versuchte, mir einzureden, es wäre Asher, der mir helfen würde.

Gabriels heißer Energiestrom schien mich innerlich zu versengen, doch ich nutzte ihn, um zunächst die schlimmsten Verletzungen zu heilen. Ich stellte mir vor, wie sich die Bauchwunde schloss, das Blut gerann und Gewebe und Muskeln sich wieder zusammenzogen. Damit fertig, machte ich mich an den gebrochenen Arm und die ausgerenkte Schulter. Danach verließ mich die Kraft. Die Blutergüsse und Schnittwunden an meinem Körper mussten warten.

Seufzend ließ ich Gabriels Hand los und schlug gerade in dem Moment die Augen auf, als grüne Funken von meiner Haut auf seine tänzelten. Gabriel war im Gesicht aschfahl geworden, es glänzte vor Schweiß. Er presste die Lippen aufeinander und zog die Augenbrauen zusammen, als würde er gegen maßlose Schmerzen ankämpfen. Ich erschauderte und bekam Angst, er würde die Kontrolle über sich verlieren.

»Alles okay mit dir?«

»Ja«, antwortete er nach einem langen Augenblick.

Er klang nicht okay. Er klang grimmig.

»Ich hab dir wehgetan, stimmt’s? Es tut mir le…«

»Mir geht’s gut«, fiel er mir scharf ins Wort. Er stand auf und drehte mir den Rücken zu. »Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen, und morgen früh tüfteln wir dann einen Plan aus?«

Da ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, musste ich seine Worte für bare Münze nehmen. Als ich an mir herunterblickte, erinnerte ich mich, dass ich nur meine Unterwäsche trug. Vielleicht hätte mir das peinlich sein müssen. Andererseits, was spielte es schon für eine Rolle? Gabriel hasste mich, und ich konnte ihn nicht leiden. Warum sollte er da Blicke riskieren, während er meine Verletzungen heilte? Außerdem sah ich mit all den Schnitten und Blutergüssen eher wie eine Verkehrstote als ein Pin-up-Girl aus. Als mir Gabriel ein sauberes T - Shirt zuwarf, zog ich es trotzdem gern über den Kopf. Anscheinend hatte er sich nicht nur einen Erste-Hilfe-Kasten auf unser Zimmer liefern lassen. Wieder einmal hatte Geld Wunder bewirkt.

Ich vergrub mich unter der Bettdecke und tat, als würde ich einschlafen. Gabriel knipste das Licht aus, und ich hörte, wie er es sich in dem Sessel am Bett bequem machte. Lange Zeit lauschte ich seinen Atemzügen, ihrem steten Ein und Aus. Wie schon vorher, als ich seine Energie benutzt hatte, kam es mir zu intim vor, mit ihm in so einem kleinen Raum festzusitzen, dieselbe Luft zu teilen. Ich wollte einfach nur allein sein. Ich biss mir auf die Fingerknöchel.

Bald verlangsamten sich Gabriels Atemzüge und wurden gleichmäßig, und ich dachte, er würde schlafen. Da ließ ich, das Gesicht in das kratzige Kopfkissen gedrückt, meinen Tränen freien Lauf. Ich hatte Gabriel für Asher gehalten und mir eingeredet, Asher hätte die Geiselnahme überlebt. Diese Wunden würden sich nicht heilen lassen. Und das würde ich nie verkraften.

Das Bett bewegte sich, und ich stieß einen Schrei aus. Gabriel legte sich auf die Bettdecke. Er zog mich an sich, samt Decke und allem, und drückte mein Gesicht an seine Brust. Das war das Letzte, was ich wollte, und ich wehrte mich. Mit seinen verdammten grünen Augen erinnerte er mich zu sehr an Asher.

Doch dann streiften meine Finger Gabriels Wange. Tränen. Gabriel weinte um seinen Bruder. Das ließ meine Wut verfliegen, wie nichts sonst es gekonnt hätte, und ich kämpfte nicht länger gegen ihn an. Die Art, wie er mich hielt, hatte nichts Romantisches. Beide trauerten wir um Asher, und manchmal schmerzte es etwas weniger, wenn man mit jemand anderem zusammen weinen konnte. Selbst wenn man die Person, die einen hielt, eigentlich gar nicht mochte.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, drang kaum Licht durch die schweren Vorhänge. Gabriel hatte mir die Peinlichkeit erspart, neben ihm aufzuwachen. Im Badezimmer lief das Wasser, und ich sprang auf, um mich anzuziehen. Sofort tat alles weh, und ich stöhnte auf. Die schlimmsten Verletzungen hatte ich zwar geheilt, aber damit waren noch längst nicht alle Folgen der schrecklichen Folter der letzten Tage beseitigt.

Meine Jeans, zerrissen und steif vor Blut, lag zusammengefaltet auf der Frisierkommode. Angewidert hielt ich sie hoch. Wenn jemand mich in meiner Verfassung darin sah, würde es Fragen geben. Außerdem würde ich durchdrehen, wenn ich mit Ashers Blut an meinen Klamotten herumlaufen musste.

Das Wasser wurde abgedreht, während ich noch überlegte, was ich anziehen sollte, und dann war es zu spät, weil Gabriel die Badezimmertür aufstieß. Er rubbelte sich mit einem Handtuch den Kopf ab, sodass ihm das nasse Haar wirr abstand, und er hatte sich zu seiner Jeans noch kein Shirt angezogen. Wie ich so dastand, nur mit einem T - Shirt bekleidet, fiel mir erneut die erzwungene Nähe der Situation auf. Ich wich zurück, sank in den einzigen Sessel im Raum und drückte mir die Jeans an die Brust.

 Gabriel sah mich und blieb in der Tür stehen. »Du bist auf.«

»Gabriel, was machen wir denn jetzt nur?« Ich klang verloren.

Gabriel kam zu mir und nahm mir die Jeans weg.

»Eins nach dem anderen, Remy. Zuerst wollen wir mal sehen, was wir damit machen können.« Er deutete auf mein Gesicht und meine Beine. »So kannst du dich nirgends blicken lassen.«

Ich dachte, er würde auf meine Bekleidung anspielen, und schnappte nach Luft, als ich an mir hinuntersah. Mein ganzer Körper war übersät mit Blutergüssen und Schnittwunden, die sich über Nacht hässlich verfärbt hatten und angeschwollen waren.

Gabriel setzte sich mir gegenüber aufs Bett und warf sein Handtuch und meine Jeans auf den Boden. »Was meinst du, bist du fit genug für eine weitere Heilungsrunde?«

Ich testete meine Kraft, und er wartete geduldig. Auch wenn ich mich hätte heilen können, wäre damit das bisschen Energie, das sich über Nacht angesammelt hatte, gleich wieder futsch gewesen. Auf hundert Prozent war ich noch längst nicht. Gabriel schien meine Antwort in meinem Gesicht zu lesen.

»Komm, ich helfe dir wieder, Remy.«

Ich schüttelte den Kopf.

Gabriel atmete lautstark aus. »Was bist du nur für ein verdammter Dickschädel! Na dann, wie du willst!«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, und zum ersten Mal fielen mir die Verfärbungen auf seinem Brustkorb auf. Die hatte er sich bei dem Versuch, mich zu retten, zugezogen. Ich fragte mich, ob Mark und Xavier überlebt hatten. Hoffentlich nicht.

Ich schluckte und zog mir den Saum meines T - Shirts über meine Oberschenkel. Wie ich das alles hasste! Ich wollte nicht hier mit Ashers Bruder sein. Ich wollte ihm nichts schulden oder von ihm abhängig sein.

Gabriel seufzte. »Bitte, nicht weinen. Tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.« Er rieb sich das Gesicht. »Kannst du es vielleicht mal von meiner Warte aus betrachten? Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen von hier weg, aber wenn dich in diesem Zustand jemand sieht, erregt es Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit, die wir nicht brauchen können. Also lass mich dir helfen.«

Unentschlossen kaute ich auf meiner Lippe herum.

Gabriel schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und sah angewidert zur Decke. »Ist das zu fassen? Ich flehe eine Heilerin an, dass sie mich ihr helfen lässt!«

Diese Bemerkung war typisch für den Gabriel, den ich kannte. Den Gabriel, der mich in der letzten Nacht in den Armen gehalten hatte, als ich weinte, wollte ich schleunigst vergessen. Mit dem arroganten, gereizten Gabriel vor mir dagegen kam ich zurecht.

»Okay«, meinte ich. »Aber nur unter einer Bedingung!«

»Und die wäre?«, fragte er ruppig.

»Zuerst heile ich dich.« Er wollte protestieren, aber ich sprach schnell weiter. »Ich lasse nicht zu, dass du mit Verwundungen herumläufst, die du ohne mich nicht hättest. Ich heile dich, und dann hilfst du mir. So läuft das und nicht anders!«

Gabriel streckte die Brust heraus und wirkte auf einmal größer und Furcht einflößender. Diese Taktik hatte er zuvor schon einmal eingesetzt, damit ich tat, was er wollte. »Vergiss es«, schnaubte ich. »Du kannst mich nicht dazu zwingen, dass ich mich selbst heile.«

Die Stille hielt an.

»Entweder bist du eine Masochistin oder eine Märtyrerin«, warf Gabriel mir dann vor. »Macht es dir Spaß, die Verletzungen anderer zu übernehmen? Gibt dir das ein Gefühl von Wichtigkeit?«

Beinahe hätte ich ihm eine reingehauen. Und genau das wollte er natürlich. Mich so wütend, dass ich mich weigerte, ihn zu heilen. Also lächelte ich stattdessen zuckersüß und schnappte mir blitzschnell seine Hand. Überrumpelt wollte er sich losreißen, doch ich senkte flugs meine Mauern und ließ meine Energie auf ihn los, nur um dann zu merken, dass sein Schutzwall oben war.

»Na komm schon, Gabriel. Du verschwendest doch nur Zeit!«

Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr, aber er tat, wie ihm geheißen, und senkte seine Abwehr. Während ich eine Bestandsaufnahme machte, beobachtete ich ihn genau. Wie am Vorabend kniff er die Augen zu und biss die Zähne zusammen, aber die Beherrschung verlor er nicht. Rasch kümmerte ich mich um seine Verletzungen und schon wenige Augenblicke darauf verschwanden die Blutergüsse auf seiner linken Seite. Grüne Funken stoben auf, und mir stockte der Atem, als meine linke Seite zu schmerzen begann. Dieser alte Macho! Sofern er durch meine Nähe tatsächlich sterblicher geworden war, hatte er höllische Schmerzen ausgestanden und alles überspielt.

Ich wollte meine Hand fallen lassen, aber Gabriel hielt sie fest.

»Jetzt du.« Glücklich klang er nicht.

Ich bereitete mich auf die Art und Weise vor, wie seine Energie sich mir nähern würde, aggressiv und bestimmt wie Gabriel selbst. Als ich sie spürte, erschauerte ich wie schon zuvor vor Abscheu. Dann ging ich meine Wunden an. Noch nie hatte ich mich so schnell geheilt. Gabriel war mächtiger als Asher. Viel mächtiger. Seine Energie hätte mich überwältigt, hätte er sich nicht so perfekt unter Kontrolle gehabt. Die Prellungen und Schnittwunden verschwanden, und mit ihnen ließ auch der unterschwellige Dauerschmerz in meinem Körper nach. In den letzten Tagen war er mir so zur zweiten Natur geworden, dass ich erleichtert aufatmete, als er verschwand. Bis auf mein Herz so gut wie neu. Als ich mich von Gabriel löste, erhellten unzählige grüne Funken den Raum.

»Danke«, sagte ich schlicht.

Gabriel starrte mich nur an, was ich nicht deuten konnte. Dann stand er auf und hob meine Jeans auf. »Ich würde vorschlagen, du duschst jetzt mal, und ich schaue unterdessen, ob ich dir ein paar frische Klamotten organisieren kann, hm?«

Ich erhob mich und floh ins Badezimmer. Über seine Pläne hatten wir noch gar nicht gesprochen, aber ich würde sie nicht mögen, da war ich mir sicher.
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Gabriel saß mir gegenüber in dem kleinen Café in Oakland. Er nippte mit ausdrucksloser Miene an seinem Kaffee, und ich fragte mich, ob er den Geschmack von Kaffee je kennengelernt hatte. Asher mochte Kaffee überhaupt nicht. Hatte ihn nicht gemocht. Asher. Ich kann einfach nicht begreifen, dass er nicht mehr da sein soll.

Einige Zeit vorher war ich aus der Duschkabine gestiegen und hatte eine Jogginghose und ein T - Shirt entdeckt, die zusammengefaltet auf dem geschlossenen Toilettendeckel lagen. Abgetragen und weich gehörten sie einem Fremden, aber sie dufteten nach Waschpulver. Ich hatte nicht gefragt, wo er die sauberen Sachen für sich und mich aufgetrieben hatte, aber sie mussten von ein und derselben Person stammen. Die Jogginghose wäre mir von den Hüften gerutscht, wenn ich das Schnürband in der Taille nicht zusammengezogen hätte. Wir hatten ausgecheckt und dann bei einem Drogeriemarkt Halt gemacht. Gabriel war hineingesprungen und hatte mir ein Paar Flip-Flops gekauft, damit ich nicht barfuß herumlaufen musste. Dann waren wir in dieses Café gegangen. Die meiste Zeit über hatten wir schweigend dagesessen, jeder in die eigenen Gedanken vertieft.

Die Frage war, was wir als Nächstes tun sollten. Ich wollte Ashers Mörder töten, aber ich hatte keine Ahnung, wie man das anging und wo man nach ihnen suchen sollte. Es würde seine Zeit dauern, aber was sollte ich in der Zwischenzeit tun? Däumchen drehen und darauf warten, dass die Beschützer mich fanden, ehe ich mir einen Plan zurechtgelegt hatte? Ich musste Franc warnen. Danach sollte ich vielleicht nach Hause fliegen und dort alles gründlich überdenken.

»Du kannst nicht nach Blackwell Falls zurück.«

Mir fiel die Gabel aus der Hand. »Wie bitte?«

»Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, Heilerin.« Gabriel ließ den letzten Rest Kaffee in seinem Becher kreisen. »Du denkst daran, heim zu Daddy zu rennen.«

Er sagte das so, als wäre ich ein Feigling. Ja gut, ich hatte mit dem Gedanken an eine Rückkehr gespielt, aber ich sah auch keine Möglichkeit, die nicht beinhaltete, dass ich einen qualvollen Tod durch die Hände der Beschützer starb oder mich irgendwo in einer Höhle in der Wüste versteckte.

»Na und?« Ich klang streitlustig, und es war mir egal.

»Dann lässt du also zu, dass deine Familie getötet wird.«

Es war, als hätte er mich geschlagen. Er hatte kein »auch« verwendet, aber beide dachten wir daran. Ich hätte von Anfang an in Blackwell Falls bleiben sollen. Vielleicht würde Asher dann noch leben. Gabriel hätte mich in dem Gefängnis zurücklassen sollen …

»Hör auf damit!«, befahl Gabriel.

Ich rang mit den Tränen. Für ein Mädchen, das selten weinte, war ich inzwischen ausgesprochen nah am Wasser gebaut.

»Diese Typen haben Asher gegen dich eingesetzt«, fuhr er in neutralem Ton fort. »Aber woher wussten sie, dass er sie geradewegs zu dir führen würde? Aus irgendeinem Grund haben sie ihn beschattet.«

»Wie kommst du darauf, dass sie mich nicht beschattet haben? Wir haben uns mehrere Male im Wald getroffen. Vielleicht haben sie uns ja zusammen gesehen und sich zusammengereimt, dass wir ein Paar sind.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer. Sie sind Asher gefolgt.«

»Was macht dich so sicher?«

Gabriel legte den Arm lässig auf die Rückenlehne seiner Sitzbank und hätte völlig entspannt gewirkt, wären da nicht die hervorstehenden Sehnen an seinem Hals gewesen. »Wenn sie gewusst hätten, wie sie dich ohne ihn finden können, dann wärst du jetzt tot und Asher wäre noch am Leben.«

Da war etwas Wahres dran. Falls Gabriel mir noch mehr Schmerzen hatte zufügen wollen, dann hatte er einen Volltreffer gelandet. Asher starb, weil ich war, wer ich war.

Ich zerknüllte meine Serviette und warf sie auf den Teller. »Und was hat das bitte mit meiner Familie zu tun?«

»Die Beschützer verheimlichen ihre Aufenthaltsorte untereinander eigentlich nicht.« Er wartete, dass ich das verdaute. »Diese Männer wussten, dass wir nicht aus der Gegend stammen. Ist dir klar, wie einfach es für sie sein wird, herauszufinden, wo wir leben?« Er schnipste mit den Fingern. »Ein zweiminütiges Telefongespräch und sie sind morgen in Maine, wenn sie es nicht jetzt schon sind.«

Mir ging ein Licht auf. »Sie werden in Blackwell Falls nach mir suchen!« Ein weiterer entsetzlicher Gedanke folgte, und ich starrte Gabriel hilflos an. »Oh Gott, meine Familie!«

Als ich aufstehen wollte, griff er über den Tisch und umfasste meinen Unterarm.

»Es geht ihnen gut. Ich habe heute Morgen mit Lottie gesprochen, und sie hat nach ihnen gesehen. Dein Vater ist im Büro, und deine Mom und Lucy sind zu Hause.«

Ich sank mit einem Plumps auf meinen Platz zurück, und er ließ mich los.

»Du kannst nicht nach Blackwell Falls. Sobald du dort auftauchst, schwebt auch deine Familie in Gefahr.«

Nachdenklich strich ich mir das Haar hinters Ohr. »Sie könnten meine Familie aber auch angreifen, um mich dorthin zu locken!«

»Nicht wenn sie wissen, dass du hier bist. Du wirst dich gerade lange genug zeigen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und dann gehst du zu deinem Großvater zurück.«

Gabriel schlürfte seinen Kaffee, als hätte er nicht gerade eine ganze Bombenserie auf meinen Kopf niedergehen lassen.

»Bist du verrückt?«, explodierte ich. Noch mal ließ ich mich nicht auf die Beschützer ein. Und zu meinem Großvater wollte ich sie schließlich auch nicht führen.

»Ich habe ja nicht gesagt, dass du sie zu deinem Großvater einladen sollst, aber du musst zugeben, dass der Alte den Job, seine Leute vor meinen Artgenossen zu verstecken, gut hingekriegt hat. Augenblicklich bist du dort am besten aufgehoben.«

Genau das hatte mein Großvater auch gesagt, als er mich zum Bleiben überreden wollte. Auch dass ich allein durch meine Nähe meine Freunde in Gefahr bringen würde. Meine Familie war das einzig Gute, das mir im Leben noch geblieben war. Ohne sie stünde ich wirklich allein da. Was, wenn ich sie nie wiedersah? Konnte ich sie aufgeben, wo ich sie doch gerade erst gefunden hatte? Aber dem Risiko, dass sie getötet wurden, konnte ich sie unmöglich aussetzen.

Deprimiert sackte ich zusammen. Nein.

»Ich werde mich nicht ewig verstecken«, flüsterte ich und ergab mich dem Unvermeidlichen. »Ich werde diese Männer finden, und dann wird es ihnen leidtun, was sie Asher angetan haben.«

»Und wenn du das tust, bin ich an deiner Seite«, erwiderte Gabriel. »Du hast mein Wort.«
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Ich schaffe das. Für sie schaffe ich das.

Damit ich meine Ruhe hatte, wenn ich auf seinem Handy telefonierte, zog sich Gabriel zurück. Wir hatten in dem Park Halt gemacht. Die Sonne war herausgekommen, und die grünen Rasenflächen wurden zunehmend von gutgelaunten Menschen mit ihren Decken und Frisbees bevölkert.

Ich umklammerte Gabriels Handy und betete, dass nicht ausgerechnet Lucy dranginge. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Ganze dann durchziehen könnte.

Nach zweimaligem Läuten meldete sich mein Vater. »Hallo?«

»Dad?« Meine Stimme bebte, und ich berührte mit einem Finger meine zitternde Lippe.

»Remy? Hi, mein Schatz! Wie geht’s dir? Hast du Spaß? Wir können es gar nicht erwarten, dass du nach Hause kommst! Am Sonntag fahren wir alle zusammen zum Flughafen und holen dich ab!«

Er klang so froh, mich zu hören. Beinahe wäre ich ins Wanken gekommen. Aber es musste sein.

»Deswegen rufe ich eigentlich an. Ich werde nicht zurückkommen.«

Am anderen Ende der Leitung reagierte mein Vater zunächst mit Schweigen. Dann sagte er: »Du bleibst länger, willst du sagen?«

Mir zerriss es fast das Herz. »Nein, Dad. Ich komme nicht mehr zurück. Mein Großvater hat mich gefragt, ob ich bei ihm bleiben möchte, und ich finde, das ist für alle das Beste.«

Das stimmte, und daran hielt ich mich.

»Remy, was soll das? Hab ich was verkehrt gemacht? Ich habe so viele Fehler begangen, aber ich habe versu…«

Angesichts seines besorgten Tonfalls krampfte sich mir der Magen zusammen, und ich schnitt ihm rasch das Wort ab.

»Du hast nichts verkehrt gemacht. Es war einfach alles zu viel. Mom … Dean … Da gibt es einfach zu viele Erinnerungen. Ich brauche einen Neuanfang. Bitte sei nicht sauer auf mich!«

»Ich bin nicht sauer«, erwiderte er. Und er klang auch nicht so. Er klang traurig und verletzt. »Dazu hätte ich im Grunde ja auch gar kein Recht, oder?«

Du hast das Recht. Mein Vater fühlte sich schuldig, weil er nicht dagewesen war, als Dean Mom und mir das Leben zur Hölle gemacht hatte. Wenn ich jetzt nicht zurückkam, würde er sich darin bestätigt fühlen.

»Richtest du Laura und Lucy meine Abschiedsgrüße aus?«

»Du solltest mit ihnen reden. Es würde sie verletzen, wenn du es nicht tust.«

»Ich kann nicht«, brachte ich heraus.

»Wo soll ich deine Sachen hinschicken? Kommst du heim, um sie abzuholen? Und was ist mit dem Mustang?«

»Das kannst du alles behalten. Ich brauche nichts.«

Wieder Stille. »Weißt du, ich könnte mir Urlaub nehmen. Wir könnten dich jederzeit besuchen kommen. Ich könnte dir deine Sachen bringen.«

»Nein. Ich muss jetzt los.«

»Warte!«, rief er. »Irgendetwas stimmt doch nicht, oder? Was ist los? Sprich mit mir, Schatz!«

Er klang untröstlich und verzweifelt. Mein Werk. Gabriel war wieder aufgetaucht und berührte mich an der Schulter. Ja, ich tat das Richtige. Mein Vater würde herumerzählen, dass ich nicht zurückkam. Es würde die Runde machen, dass ich sie alle verlassen hatte, und die Beschützer hätten keinen Grund mehr, meine Familie anzugreifen.

»Ich liebe dich, Dad«, flüsterte ich. »Euch alle. Danke, dass ihr mir ein Heim gegeben habt. Passt auf euch auf.«

Dann legte ich auf und brach damit die letzte Brücke hinter mir ab, die mich noch mit etwas verband, woran mir lag.
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Nach dem Gespräch mit meinem Vater, das ich schließlich einfach abgewürgt hatte, war ein Punkt erreicht, an dem ich keinen weiteren Schmerz mehr ertragen konnte und zu keinen weiteren Tränen mehr fähig war. Eine Art Unfähigkeit, irgendetwas zu empfinden, überkam mich, und ich war froh darüber.

Gabriel und ich nahmen einen Zug in die Stadt. Unterwegs rief er Lottie an und bat sie, für den Fall, dass die Beschützer nach Blackwell Falls kämen, besser unterzutauchen. Er wollte unsere Feinde in dem Glauben wiegen, dass die Beschützer Blackwell Falls zusammen mit der Stadtheilerin verlassen hatten. Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, blickten wir schweigend aus dem Fenster. Es gab nichts zu sagen.

In San Francisco verließen wir den Bahnhof und Gabriel winkte uns ein Taxi herbei. Den Fahrer bat er, uns einige Straßen vom Haus meines Großvaters entfernt abzusetzen. Nachdem er den Fahrer bezahlt hatte, stiegen wir aus, und ich wandte mich auf dem Bürgersteig Gabriel zu.

»Schaffst du es von hier aus zu Fuß?«, fragte er besorgt.

Um ihn zu beruhigen, nickte ich.

»Okay«, murmelte er. Er schien noch etwas sagen zu wollen,  verkniff es sich aber. Ich schlang mir gegen den kühlen Wind die Arme um die Taille, und er setzte hinzu: »Denk dran, ich habe aus der Ferne ein Auge auf dich. Dir passiert nichts, das verspreche ich.«

Wieder nickte ich. Gabriel glaubte wohl an das, was er sagte. Doch Asher hatte genau das gleiche behauptet. Ich verließ ihn und marschierte zu dem Lokal, in dem ich des Öfteren mit meinem Großvater gefrühstückt hatte. Gabriel hatte vorgeschlagen, ich solle von dort aus Franc anrufen und ihn bitten, mich abzuholen. Es wäre weniger verdächtig, wenn ich vorgab, mit dem Bus zu dem Café gefahren zu sein. Ich würde auch so schon genug zu erklären haben.

Im Café fragte ich, ob ich meinen Großvater anrufen dürfe. Ich muss bemitleidenswert ausgesehen haben, denn die Kellnerin, die uns hier immer mal wieder bedient hatte, reichte mir sofort das kabellose Telefon.

»Hallo?« Franc nahm beim ersten Läuten ab, als hätte er auf meinen Anruf schon gewartet.

»Franc, ich bin in dem Café bei dir um die Ecke. Kannst du mich abholen?«

»Bin sofort da«, erwiderte er und legte auf.

Draußen setzte ich mich auf die Bordsteinkante und wartete. Keine fünf Minuten später hielt mein Großvater in seinem Truck auch schon vor mir an. Er umrundete die Kühlerhaube und riss mich in einer Umarmung an sich, die meine Rippen zu brechen drohte. Irgendwo in der Nähe beobachtete uns Gabriel, und wenn ich etwas über meinen Großvater gelernt hatte, dann, dass mindestens einer seiner Männer gerade dasselbe tat.

Franc ließ mich los und sah mich an. »Wo bist du denn nur gewesen?«, fragte er mit sorgenvoll gefurchter Stirn.

»Beschützer«, sagte ich nur.

»Oh, Remy«, flüsterte Franc mit rauer Stimme.

Gabriel hatte gesagt, Franc würde mir glauben, wenn ich ihm erzählte, ich sei den Beschützern entkommen. Keine Ahnung, woher Gabriel das wusste, aber er hatte recht. Franc schien sofort zu begreifen, was ich alles durchgemacht haben musste, auch wenn mir überhaupt nichts davon anzusehen war. Er schloss mich wieder in seine Arme, und mir blieb erneut fast die Luft weg. Ich ließ es geschehen, und er hielt mich geraume Zeit, obwohl ich seine Umarmung nicht erwiderte.
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Das Verhör dauerte Stunden. Dorthea, ihr Mann und ein paar andere Männer, die ich noch nie gesehen hatte, gesellten sich in Francs Wohnzimmer zu uns. Sie stellten eine Frage nach der anderen. Bis auf die Tatsache, dass ich Asher und Gabriel völlig aus dem Spiel ließ, blieb ich so nahe an der Wahrheit wie möglich.

Ich hatte einen Spaziergang gemacht, war überrumpelt und niedergeschlagen worden. Ich war in einem Gefängnis zu mir gekommen, ohne eine Ahnung, wie die Beschützer mich entdeckt hatten. Sie hatten mich gefoltert. Ich hatte meine Fähigkeiten bei ihnen eingesetzt, war geflohen und um mein Leben gerannt. Sobald ich in der Stadt war, hatte ich meinen Großvater angerufen. Was aus den Beschützern geworden war, wusste ich nicht. Ich beschrieb Xavier und Mark, und meinem Großvater war sofort klar, um wen es sich handelte.

»Sie leben in der Stadt«, sagte er. »Wir beobachten sie schon seit Monaten, und es hat sich keinerlei Hinweis ergeben, dass sie wissen, dass wir hier leben.«

»Ich glaube, die beiden haben Yvette auf dem Gewissen.« Ich erzählte, dass sie mir die gleichen Schnittwunden zugefügt hatten wie ihr. Francs Blick fiel auf meine unversehrte Haut, und ich erklärte: »Sobald ich halbwegs in Sicherheit war, habe ich mich geheilt.«

Jemand meinte, es sei besser, mich irgendwo anders unterzubringen. Man wisse ja nicht, ob man mir zum Inspiration Point gefolgt sei. Es sei möglich, dass sie nur darauf gewartet hätten, mich allein abzupassen. Zu meiner Überraschung beharrte Franc darauf, dass ich weiterhin bei ihm wohnte. Dabei hatten Gabriel und ich fest damit gerechnet, dass er mich nach Pacifica bringen würde. So aber würde das Haus noch besser bewacht werden, und ich würde in meinen Freiheiten noch stärker eingeschränkt sein.

»Dass du dich allein herumtreibst, kommt ab jetzt gar nicht mehr infrage«, warnte er mich. »Ich hoffe, du verstehst, wie gefährlich eine Rückkehr nach New York wäre. Überleg doch nur mal, was geschehen wäre, wenn einer deiner Freunde dabei gewesen wäre.«

Ein Schatten fiel über sein Gesicht, und vor meinem geistigen Augen erschien das Bild Ashers, auf den eine Waffe gerichtet war.

»Ich bleibe in San Francisco«, meinte ich tonlos.

»Gut.« Franc nickte zufrieden. »Dann hat das Ganze ja wenigstens auch ein Gutes.«

Er wandte sich an die Männer, die gerade besprachen, wann wer das Haus bewachte. Ich rieb mir die Arme und fragte mich, ob ich mich in mein Bett verdrücken konnte. Ich wollte mich zusammenrollen und tausend Jahre schlafen, damit ich alles andere vergaß. Allerdings befürchtete ich, dass Schlaf unmöglich sein würde. Ich stellte mir Lauras und Lucys Gesichter vor, während mein Vater ihnen erzählte, ich würde nicht mehr zurückkommen. Würden sie mir das je verzeihen?

Eine warme Hand strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Dorthea setzte sich neben mich auf die Couch. Sie tätschelte mir die Hand. »Ich bin so froh, dass du jetzt in Sicherheit bist, Remy.«

Dann sind wir ja schon zu zweit.
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Die Tage vergingen wie im Nebel.

Ich gehorchte meinem Großvater und ging nirgendwo allein hin. Ich blieb so oft wie möglich in meinem Zimmer. Ich hatte mich geirrt, als ich dachte, nie mehr schlafen zu können. Schlafen war inzwischen das, was ich am besten konnte. Hinter zugezogenen Vorhängen verkroch ich mich in mein Bett, während die Tage und Nächte verflogen.

Franc sah mehrmals am Tag nach mir. Er versuchte, mich dazu zu bewegen, nach Pacifica mitzukommen und Erin zu besuchen, und als das nicht klappte, holte er sie her, um zu sehen, ob sie mich aus meinem Zimmer locken konnte. Ich duschte und gesellte mich dann zu ihnen an den Küchentisch, aber Erin bemühte sich vergeblich, mich ins Gespräch mit einzubeziehen. Schließlich schloss ich mich für eine weitere Woche in meinem Zimmer ein, und Erin kam nicht mehr wieder. Franc schien auch langsam am Ende mit seiner Geduld zu sein, und man merkte ihm an, dass ihn meine Apathie nervte, aber irgendwie war mir inzwischen alles gleichgültig. Ich verlor jegliches Zeitgefühl.

Dann schreckte ich eines Nachts aus einem Albtraum auf, in dem Lucy von Beschützern aufgespürt worden war, und sie sie zu foltern begonnen hatten. Sie wollten sie dazu zwingen, sie zu heilen. Ihre Schreie verweilten noch in der Luft, als ich plötzlich ganz deutlich Ashers Stimme hörte. Ich liebe dich, mo cridhe. Mit seinem Namen auf den Lippen wachte ich keuchend auf. Meine leise Stimme hallte in dem Raum wider. Asher war tot. Wieso ging mir das einfach nicht in den Kopf?

Ich versuchte, wieder einzuschlafen, aber diese Zuflucht war mir nicht vergönnt. In der Ferne tickte eine Uhr. Vermutlich hatte sich mein Großvater auch schon zurückgezogen. Als ich die Stille nicht mehr aushielt, stand ich auf und zog mich an.

Francs Männer bewachten das Haus, aber beim Mittagessen, zu dem ich mich einmal hinuntergeschleppt hatte, hatte ich mitbekommen, wie sie sich darüber unterhielten, wo sie am besten überall Wache schoben. Auch über Xavier und Mark hatten sie sich ausgelassen. Die beiden Beschützer waren abgetaucht, und Franc hatte seinen Männern befohlen, sie aufzuspüren.

Nun zog ich in der Küche einen Vorhangzipfel beiseite und machte zwei Häuser weiter in einem Truck die Silhouette eines Mannes aus. Nie und nimmer konnte ich mich unbemerkt aus dem Haus stehlen! Ich wollte schon aufgeben und in mein Zimmer zurückgehen, als mich ein Geräusch aufhorchen ließ. Ein Stück weit die Straße hinunter war eine Mülltonne umgefallen, und der Mann im Truck war wohl ziemlich erschrocken und hatte sich umgedreht. Diesen kurzen Moment nutzte ich aus, schlüpfte aus der Hintertür und rannte Richtung Wald. Wenn mein Großvater mich erwischte, würde ich höllisch dafür bezahlen müssen, aber ich hielt es im Haus einfach nicht mehr aus.

Im Schutz der Bäume stürmte ich so schnell los, dass meine Füße kaum noch den Boden berührten, irgendwohin, ganz egal. Dabei wurde mir bewusst, wieso ich wirklich hinausgewollt hatte. Der Pinienduft erinnerte mich an Asher. Der salzhaltige Wind schmeckte nach Zuhause, und hier konnte ich endlich wieder einmal ich selbst sein, ohne mich verstellen zu müssen. Unvermittelt stampften hinter mir Füße auf die Erde, und als ich einen Augenblick darauf neben mich blickte, blitzten mich grüne Augen an. Gabriel! Jetzt, da ich ihn bemerkt hatte, fiel er wieder zurück und folgte mir in einigem Abstand. Gab mir Raum.

Ich hörte nicht auf, bis Fort Point zu rennen, wo mir Asher die Surfer und die Golden Gate Bridge gezeigt hatte. Als ich über die Straßenabsperrung sprang und in Ufernähe auf einen Felsblock sank, schmerzten meine Beine angenehm. Ich spürte ihn, bevor ich ihn hörte.

»Gabriel! Es ist okay. Du kannst rauskommen.«

Ich sprach ganz leise. Einen Augenblick später nahm er nicht weit von mir geschmeidig auf einem Felsen Platz. Ein Windstoß fuhr ihm durchs Haar, und er sah Asher so ähnlich, dass ich hätte schreien können. Ich zwang mich, meinen Blick wieder auf die Lichter von Sausalito jenseits der Bucht zu richten.

»Wie geht’s dir?«, fragte Gabriel.

»Das sollte ich dich fragen!«

Und das stimmte auch. Sein Bruder war umgekommen, und ich hatte kaum einen Gedanken für seine Trauer übrig gehabt. Oder Lotties, wenn wir schon dabei waren.

»Ich habe gehört, wie sich die Freunde deines Großvaters über dich unterhalten haben. Sie machen sich Sorgen, Heilerin.«

»Ich weiß.« Ich band mir den Schnürsenkel des einen Schuhs fester. »Dabei tue ich mein Bestes.«

»Das muss noch besser gehen.«

Der arrogante Befehl entlockte mir ein Lächeln. »Du bist so ein Blödmann, Gabriel!«

»Ich habe schon schlimmere Namen verpasst bekommen.«

»Sogar von mir«, pflichtete ich ihm bei.

Er schnaubte, und wir verfielen wieder in ein Schweigen, das nicht unangenehm war.

»Was machst du hier draußen?«

Ich seufzte. »Ich hatte einen Albtraum. Und danach fiel mir die Decke auf den Kopf.«

»Macht dir dein Großvater das Leben schwer?«

»Nicht wirklich. Ich verkrieche mich meistens in mein Zimmer. Ich stehe gerade irgendwie neben mir«, gestand ich. »Und die behandeln mich so, als wäre ich Luft. Sie versuchen, Xavier und Mark aufzuspüren.«

Ich musste an die Unterhaltung denken, die ich früher am Tag belauscht hatte. Vermutlich war das der Grund, wieso ich geträumt hatte, Ashers Stimme zu hören.

Ich zögerte. »Kann ich dir was erzählen?«

Gabriel nickte.

»Und du lachst mich auch nicht aus?«

»Mir ist dieser Tage sowieso nicht zum Lachen zumute. Also raus mit der Sprache!«

»Vorhin habe ich geträumt, ich würde Ashers Stimme hören.« Kaum hatte ich es gesagt, da bereute ich es auch schon. »Es ist albern, ich weiß. Er ist nicht mehr da.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Gabriel leise.

»Dass er mich liebt.«

Gabriels Blick schien sich nach innen zu richten. »Ja, das klingt sehr nach ihm.«

Ich erzählte Gabriel nicht, wie sehr ich seinen Bruder vermisste, aber ich dachte, vielleicht würde er es ja verstehen. Durch die Trauer hatte auch er sich verändert. Viel gelächelt hatte er nie, doch nun schienen seine Gesichtszüge dauerhaft zu einer düsteren Maske erstarrt zu sein.

Eine besonders große Welle schlug gegen die Felsen und spritzte mir die Schuhe nass. Gabriel stand auf, kletterte den Fels zum Parkplatz hinauf und streckte mir die Hand entgegen, um mich hochzuziehen. In meinen Schuhen gluckste es, und ich hinterließ auf der Straße eine nasse Spur.

»Ich muss zurück. Franc sieht immer mal wieder nach mir, und mir ist es lieber, er weiß nicht, dass ich weg war.«

Mit einem letzten Blick zum Meer lief ich zu dem Weg zurück, der mich zurückbringen würde. Gabriel lief neben mir her.

»Ach, übrigens, danke, dass du die Mülltonne umgeworfen hast.«

Gabriels Miene blieb unverändert. »Wie kommst du darauf, dass ich das war? Vielleicht war’s ja eine Katze oder ein Waschbär.«

»Oder vielleicht ein Beschützer mit einem Ego so groß wie Texas?«

Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem kleinen Lächeln.

Wir erreichten den Schutz der Bäume, und Gabriel sagte: »Mir war gar nicht klar, wie schnell du geworden bist. Du magst die Geschwindigkeit, oder?«

»Sie ist das Beste.«

Fast wie ein Geschenk, das Asher mir gemacht hatte. Ein Stück von ihm, das mir bleiben würde. Gabriel nickte, als wüsste er, was ich meinte. Ich rannte los, und diesmal hielt er den ganzen Rückweg über mit mir Schritt. Ungefähr eine halbe Meile vor Francs Haus rief er mir leise zu, ich solle anhalten.

»Ich finde, du solltest mich deinem Großvater als einen Freund aus New York vorstellen.«

Ich wippte auf meinen Fußballen zurück. »Das soll wohl ein Scherz sein, oder?«, fragte ich ungläubig.

Er schien das überhört zu haben. »Du wirst hier einfach zu gut bewacht. Die hätten mich ein paarmal schon beinahe erwischt, als ich nach dir sehen wollte.«

»Dann halte mehr Abstand.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Dann wäre ich nicht rechtzeitig bei dir, wenn du Hilfe bräuchtest.«

Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wieso er denn nicht einfach heimfuhr, doch er hielt mir rasch den Mund zu.

»Heilerin, jetzt stellen wir doch mal eines klar: Ich bleibe hier. Weil ich das Asher schuldig bin. Wenn die Männer deines Großvaters Xavier und Mark ausfindig gemacht haben, dann will ich da sein. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Auch Gabriel plagten schwere Schuldgefühle. Er lastete es sich an, nicht rechtzeitig dagewesen zu sein, um seinen Bruder zu retten. Asher hatte mir einmal erzählt, wenn sich Gabriel etwas in den Kopf gesetzt hatte, brachte ihn nichts mehr davon ab. Er sann auf Rache.

Und die wollte ich auch, selbst wenn ich dabei mein Leben aufs Spiel setzte. Ich denke, wir haben beide ein Recht darauf.

Wir hatten Ashers Existenz geheim gehalten, weil ich mir nicht sicher gewesen war, womit wir bei meinem Großvater rechnen mussten. Nun wusste ich mit Bestimmtheit, dass die Heilerinnen im Unterschied zu mir nicht spüren konnten, wenn sie einen Beschützer vor sich hatten. In dieser Hinsicht verließen sie sich auf ihren Geheimdienst. Solange sich Gabriel nicht auf ihrem Radar befand und sie ihn für einen normalen Menschen hielten, drohte ihm keine Gefahr.

»Es ist dein Leben«, meinte ich.

»Wie schön, dass du dich sorgst.«

Beinahe klang er sarkastisch, und ich setzte hinzu: »Ich meinte damit, dass ich dir schließlich keine Vorschriften machen kann.«

»Ich weiß schon, was du meintest.«

Sein Ton deutete an, dass es dazu nichts mehr zu sagen gab, und ich fragte mich unsicher, ob ich ihn gekränkt hatte. Allerdings hätte das geheißen, dass er mir gegenüber auch noch etwas anderes empfand als Verachtung und Groll.

Ich schüttelte mein Unbehagen mit einem Achselzucken ab, und er setzte zu einer nüchternen Erklärung an, wie er sich Franc vorstellen würde.

Die Situation war schon verrückt genug, auch ohne dass Gabriel Gefühle mit ins Spiel brachte. 
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Am nächsten Morgen zog ich mich an und ging wie an den ersten Tagen meines Aufenthalts zum Frühstück hinunter. Mein Großvater schaute überrascht auf, als sei ich ein scheues Reh, das man nicht verschrecken dürfe. Behutsam stellte er einen Kaffeebecher vor mich auf den Tisch, und ich pustete dankbar über die dampfende Flüssigkeit.

Ich wartete, bis auch er wieder saß, und verkündete dann: »Heute kommt mich ein Freund besuchen.« Franc zog zornig die Augenbrauen zusammen. »Beruhige dich. Ich habe ihm nichts darüber erzählt, wo du oder die anderen Heiler wohnen. Er hatte sowieso vor, sich die Gegend hier mal anzuschauen, und ich habe erwähnt, dass ich in der Zeit vielleicht auch gerade da sein könnte.«

Franc schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was, zum Teufel, hast du dir bloß dabei gedacht, jemanden hier zu treffen?«

Nach außen hin ruhig trank ich einen Schluck Kaffee, der mir auf seinem Weg nach unten die Kehle verbrannte. »Dass ich mal wieder ein vertrautes Gesicht sehen möchte und einen Freund brauche. Nach allem, was ich durchgemacht habe, muss ich mal jemanden um mich haben, der mich kennt.«

»Wie gut mag dieser Bursche dich kennen, wenn du vor ihm verheimlicht hast, wer du bist?« Als ihm ein Gedanke kam, fuhr er zusammen. »Du hast ihm doch nicht etwa gesagt, dass du eine Heilerin bist?«

Ich machte ein finsteres Gesicht. »Na, hör mal!« Das hat schon sein Bruder für mich erledigt.

Francs Miene erhellte sich ein wenig. »Gut. Allerdings kann ich das nicht erlauben, fürchte ich. Tut mir leid, Remy, du wirst diesem Burschen absagen müssen.«

Er stand auf und brachte seinen Becher zum Spülbecken, als sei das Thema damit erledigt.

»Ich habe gesagt, dass ich ihm nicht erzählt habe, dass ich eine Heilerin bin. Ich habe nicht gesagt, dass er’s nicht weiß!« Mein Großvater drehte sich ruckartig herum, und ich zuckte die Achseln. »Ich habe ihn in der Junior High mal geheilt. Er hat mein Geheimnis für sich behalten.«

»Und das erzählst du mir erst jetzt?«, fragte Franc bedächtig.

»Als ich herkam, kannte ich dich ja nicht und wusste nicht, wie weit du gehen würdest, was du weitererzählen, was du für dich behalten würdest. Meine Mutter hatte so viel Angst vor dir, dass sie abgehauen und nie mehr zu dir zurückgekommen ist. Ist doch logisch, dass ich dir nicht gleich alles über mich anvertraue, oder?«

Als mich Gabriel mit dieser Munition versorgt hatte, meinte er, dieser Vorwurf würde ins Schwarze treffen. Und genauso war es. Mein Großvater zuckte zusammen und seine Augenlider flatterten. Mich beschlichen Gewissensbisse, aber ich fuhr fort: »In einer Stunde bin ich mit Gabriel an der U - Bahn-Station verabredet. Bis später!«

»Remy, ich verbiete dir das!«

»Schön. Ich pack nur noch schnell meine Sachen und schon bin ich weg!«

Ich wandte mich zum Gehen.

»Du gehst nirgendwohin!«

Ich hatte geblufft, natürlich wollte ich nicht ausziehen, doch angesichts der Wut in der Stimme meines Großvaters stellten sich mir die Nackenhaare auf. Diesen Ton hatte mein Stiefvater auch draufgehabt, und zwar gewöhnlich kurz bevor er auf meine Mutter oder mich einschlug.

Wie bei Dean verdrängte ich die Angst, die in mir aufstieg, in den hintersten Winkel und drehte mich dann zu Franc um. »Wenn ich es richtig verstanden habe, bin ich hier Gast. Willst du mir jetzt sagen, dass ich eine Gefangene bin?«

Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, dass er eine Grenze überschritten hatte. »Natürlich nicht«, polterte er. »Du bist meine Enkeltochter. Ich würde dich nie wie eine Gefangene behandeln!« Er seufzte. »Verzeih mir. Aber manchmal erinnerst du mich in deiner impulsiven Art an deine Mutter. Ehrlich gesagt, scheiß ich mir da vor Angst fast in die Hose!«

Der derbe Ausdruck aus dem Mund meines weißhaarigen Großvaters entlockte mir unwillkürlich ein Grinsen. »Tut mir leid, dass ich dich damit so überfahren habe. Aber Franc, bitte versteh doch, dass ich vor Kurzem mein Heim und noch mehr verloren habe. Ich bitte ja nicht um viel, aber Gabriel möchte ich einfach unbedingt sehen. Wir haben uns ja nicht hier in deinem Haus verabredet, wenn’s das ist, was dir Sorgen macht. Und falls ich den Eindruck habe, ich werde verfolgt, dann bleibe ich weg. Ich würde nie etwas tun, was die anderen in Gefahr bringt, das musst du doch in der Zwischenzeit wissen!«

Er sah mich lange an. »Ich habe eine bessere Idee«, meinte er schließlich. »Wieso bringst du ihn nicht her? Ich würde den Jungen, der dein Geheimnis für sich behalten hat, gern kennenlernen!«

Verdammt, Gabriel! Genau diese Reaktion meines Großvaters hatte er vorhergesagt. In seiner diebischen Freude darüber, recht gehabt zu haben, würde ich mir bestimmt einiges anhören müssen. Ich hasste arrogante Männer!

[image: Image1]

Franc schloss Gabriel Reynolds sofort ins Herz.

Ausgestattet mit einer Yankee-Baseballmütze und einem Rucksack, war er mit seinem neuen Nachnamen bei meinem Großvater aufgetaucht. Alle Spuren seines britischen Akzents waren verschwunden, und er sprach durch und durch wie ein New Yorker. Er wirkte jünger und sorgloser, als ich ihn je erlebt hatte. Und er scherzte mit Franc herum, wer nun das bessere Team sei, die Yankees oder die Giants. Zwar war mir klar, dass er diese Show für meinen Großvater abzog, dennoch musste ich an mich halten, diese charmante Version von Ashers Bruder nicht verdutzt anzustarren.

Mein Großvater hatte beschlossen, im Garten zu grillen. Ich deckte den Tisch auf der Terrasse, während es sich Gabriel auf einer Gartenliege gemütlich machte, die Beine ausstreckte und sich die verschränkten Hände auf den Bauch legte. Als mich Franc später bat, den Kartoffelsalat und die Getränke aus dem Kühlschrank zu holen, bot er mir seine Hilfe an. Er legte sogar freundschaftlich den Arm um mich. Ich schüttelte ihn ab, sobald wir in der Küche waren.

»Hallo? Du bist zu so einer Charmeoffensive imstande und machst bei mir lieber einen auf arrogantes Arschloch?«

Er nahm sich eine Zitrone aus der Schale auf der Küchentheke und warf sie von einer Hand in die andere. »Na, was meinst du denn, wieso alle Mädchen so scharf auf mich sind?«

Ich runzelte die Stirn. »Weiß der Himmel. Vermutlich sind sie hohl und nur hinter deinem Körper her.«

»Dir ist mein Körper aufgefallen?«

Als ich an ihm vorbeikam, spannte Gabriel die Muskeln eines Arms an, und ich gab ihm einen Knuff.

»Hey!«, protestierte er. »Weiß Asher, dass du ab und zu mal ein Auge auf mich wirfst?«

Die Luft entwich zischend aus dem Raum, und wir beide erstarrten.

»Gott, Remy«, meinte Gabriel dann entsetzt. »Es tut mir so leid. Eine Sekunde lang habe ich’s vergessen. Ich kann nicht fassen, dass ich das gesagt habe.«

Das Lustige war, dass ich es ihm nachfühlen konnte. Mir lag Ashers Name auch ständig auf den Lippen. »Ist nicht schlimm. Ich vergesse es auch immerzu.«

Gabriel sah immer noch völlig fertig aus, deshalb knuffte ich ihn auf dem Weg nach draußen noch einmal. »Hör auf, die Drama Queen zu spielen, Gabriella, und nimm die Servietten mit.«

»Ich? Drama Queen? Da lass ich dir den Vortritt, Remington!«, neckte er mich, kurz bevor die Küchentür hinter mir zufiel.

Ein Lachen entfuhr mir, das Franc fast genauso überraschte wie mich, als ich nach draußen kam.

Am Tisch huschte der Blick meines Großvaters dann häufig zwischen Gabriel und mir hin und her. Ich hatte monatelang mit Ashers Bruder trainiert, aber diese verspielte Seite kannte ich überhaupt nicht an ihm. Er machte seine Späßchen, da er mich offensichtlich zum Lachen bringen wollte. Und zu meiner Bestürzung schaffte er es auch. Dabei kam es einem irgendwie falsch vor zu lachen, wo Asher tot war. Mit seinem Bruder zu scherzen, kam mir wie ein Verrat an ihm vor.

Als Franc auf meine Fähigkeiten zu sprechen kam, lenkte Gabriel die Unterhaltung geschickt auf unverfänglichere Themen. Dafür, dass er sich sogar vor meiner Familie bedeckt hielt, zollte ihm Franc widerwillig Respekt. Es war beängstigend, wie gut Gabriel in Menschen hineinschauen konnte.

Nachdem er gegangen war, wo auch immer er hinging, wenn er nicht mit mir zusammen war, verzog ich mich in mein Zimmer. Gerade machte ich mich zum Schlafen fertig, als Franc an die angelehnte Tür klopfte.

»Dein Freund gefällt mir, Remy. Jetzt verstehe ich, wieso du ihm vertraust. Er hat gemeint, er bliebe vielleicht eine Weile in der Gegend?«

Ich nickte. »Er überlegt, ob er sich hier an den Colleges bewerben soll.«

Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht!

Franc verweilte in der Tür. »Wieso lädst du ihn nicht ein, morgen mit nach Pacifica zu kommen? Vielleicht würde er ja gern deine anderen Freunde kennenlernen, und Erin würde dich bestimmt auch gern mal wiedersehen.«

Mir klappte der Mund auf, und ich schloss ihn schnell wieder. Dass mein Großvater sich zu solch einem Vorschlag hinreißen ließe, hätte ich nicht gedacht. »Hast du denn keine Angst, dass er anderen von euch erzählt?«

Bedächtig schüttelte Franc den Kopf. »Dein Geheimnis behält er ja schon seit Langem für sich. Wenn du ihm vertraust, wieso ich dann nicht auch?«

Meine Lippen zitterten vor Rührung. »Danke, Franc.«

Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Ich hätte nicht so ein Theater gemacht, wenn ich gewusst hätte, wie viel er dir bedeutet. Und wie sehr er dich mag, merkt man ja. Du hättest mir sagen müssen, dass er dein fester Freund ist, Remy. Na dann, gute Nacht.«

Er verschwand den Flur hinunter in sein Schlafzimmer. Ich stolperte rückwärts und fiel auf mein Bett.

Fester Freund? Er dachte, Gabriel wäre mein fester Freund?

Der Witz schlechthin. Wieso aber kam es mir dennoch so vor, als hätte ich Asher in gewisser Weise betrogen?
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Je länger ich so dalag, umso unerträglicher wurden meine Gedanken. Ich brauchte Bewegung, musste rennen, mich auspowern, bis ich nicht mehr denken konnte. Gabriel hatte mir an diesem Tag heimlich ein Handy zugesteckt, mit den Worten, wenn ich mal raus wolle, solle ich ihm eine SMS schreiben. Dann würde er meine Wächter ablenken. Sosehr es mich auch umbrachte, es zu tun, ich textete ihm und wartete, bis er mir nach rund zwanzig Minuten antwortete, ich solle mich jetzt schnurstracks in den Wald aufmachen.

Dort wartete er schon auf mich, lehnte – die Hände in den Hosentaschen – an einer Pinie und wirkte völlig entspannt. Und erinnerte mich schrecklich an Asher! Meistens kam ich damit klar, doch in diesem Augenblick brachte es mich aus der Fassung. Verlangte ich zu viel, wenn ich mal eine Stunde für mich haben wollte, ohne ständig daran erinnert zu werden, was ich verloren hatte?

»Ich habe nachgedacht«, meinte Gabriel. »Wir sollten wieder trainieren.«

Keine Begrüßung. Bloß weitere Befehle. Ich war zu einer Marionette mutiert, an deren Fäden abwechselnd mal mein Großvater und mal Gabriel zog.

»Heute Abend nicht.«

Gabriel horchte auf. »Stimmt was nicht?«

»Alles okay. Ich brauche nur Abstand. Geht das?«

Als ich wortlos an ihm vorbeiging, blitzten seine Augen auf. Er holte mich spielend ein und packte mich am Arm. Warum ziehst du nicht Leine, Gabriel? Ich will dich hier nicht!

»Abstand? Die Schlinge zieht sich immer enger um unseren Hals, und du willst Abstand?«

»Schlinge? Wovon redest du?« Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und deutete dann auf ihn. »Von meiner Warte aus sieht es so aus, als seist du frei, jederzeit zu gehen. Ich bin doch die, die hier eingesperrt ist. Du willst weg? Nichts wie los! Ich hab dich nie gebeten, herzukommen.«

Ich stieß einen Ast aus dem Weg und stapfte davon.

»Verwöhntes Balg!«, rief er mir hinterher.

Ich erstarrte. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich doch gehört. Das Einzige, womit du recht hattest, war, dass du mich nicht gebeten hast, herzukommen. Nein, du hast Asher gebeten, herzukommen. Und weißt du, was? Je besser ich dich kennenlerne, umso mehr frage ich mich, was er je an dir gefunden hat!«

Ohne zu überlegen, schlug ich zu, wollte Gabriel so sehr wehtun, wie es in mir wehtat. Ich stürzte mich auf ihn und hatte ihm schon einen Kinnhaken verpasst, noch bevor er meine Arme zu fassen bekam. Er drückte sie an mich und hob mich in die Höhe. Ich trat wild um mich, und Gabriel hielt inne, als ich ihn am Schienbein erwischte.

»Lass den Quatsch! Ich will dir nicht wehtun!«

Ich hörte auf. Keuchend stellte mich Gabriel ab und ließ mich vorsichtig los. Gerade wollte er zurückzuweichen, da holte ich auch schon aus und versetzte ihm mit voller Wucht einen Magenschwinger. Allerdings stand zu bezweifeln, dass ihn das mit seiner blöden Beschützerempfindungsunfähigkeit überhaupt juckte.

»Remy, verdammt! Das hat wehgetan!« Gabriel krümmte sich und stützte die Hände auf die Oberschenkel.

Huch! Da wird in meiner Nähe doch wohl keiner sterblich werden? Zu dumm!

Er funkelte mich so wütend an, dass nun ich den Rückzug antrat.

»Du willst kämpfen? Na bitte. Bringen wir’s hinter uns«, meinte er, ballte die Fäuste und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Schlagartig kehrte mein gesunder Menschenverstand zurück.

»Gabriel  …«, meinte ich in stockendem Ton.

Ich verstummte, schließlich war es völlig ausgeschlossen, Gabriel um etwas zu bitten. Also blieb nur noch eines. Ich zog den Schwanz ein und rannte los. Ich war nur ein kurzes Stück gelaufen, da hatte mich Gabriel auch schon von hinten gepackt und zu Boden geworfen. Er rollte sich auf die Füße und sprang in eine Angriffsposition. Ich spuckte den Dreck aus, den ich eingeatmet hatte, und rollte mich in die andere Richtung. Ich sprang auf und drehte mich in Abwehrhaltung zu ihm um.

»Lass mich in Ruhe, Gabriel!«

»Oder was? Wie willst du mich stoppen?«

Ehe ich mich’s versah, stürzte er sich auf mich und packte mich am Armgelenk. Dann traf mich seine Energie mit einer Wucht, die mich in die Knie zwang.

Meine mentalen Mauern, begriff ich. Ich hatte mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr um sie gekümmert, und jetzt bereute ich es. Gabriel setzte seine Energie auf eine Weise gegen mich ein, die mit den Situationen überhaupt nicht zu vergleichen waren, als er oder auch Asher mir geholfen hatten, mich zu heilen. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Mein galoppierendes Herz schlug unvermittelt nur noch träge und dumpf, als mich ein eisiger Wind durchfuhr. Es war, als würden mich von innen heraus kalte Scherben durchbohren, und ich schnappte nach Luft. Gabriel zog mich enger an sich.

Er raubte mir meine Energie. Ich spürte, wie seine Macht sekündlich wuchs.

Dann dröhnte seine Stimme in meinem Ohr. »Genau so werden sie vorgehen. Sie nehmen dir alles. Die Schmerzen werden so groß sein, dass du sie anflehst, deinem Leben ein Ende zu setzen. Das ist kein Spiel. Du bist nicht wie andere Heilerinnen, die sie sich einfach vom Hals schaffen würden. Du kannst sie heilen, und das macht dich sehr wertvoll!«

Plötzlich zog Gabriel seine Energie zurück und fuhr seinen Schutzwall wieder hoch. Noch einmal donnerte mein Herzschlag laut in meinen Ohren und der Schmerz ließ nach. Ich atmete tief ein und hob meine Mauern ebenfalls.

Asher hatte einmal dieselbe Taktik angewandt, als mir nicht klar gewesen war, wie gefährlich er mir werden konnte. Ich war zu vertrauensselig gewesen, und er wollte mich vor sich warnen. Aber da liebte ich Asher schon viel zu sehr, um mich von ihm fernhalten zu können. Und wir hatten dafür gekämpft, trotz aller Schwierigkeiten zusammen sein zu können.

Gabriel liebte ich aber nun mal nicht. Und ich hatte die Schnauze bis obenhin voll, dass Leute mir wehtaten, um mich zu manipulieren. Hätte Asher so etwas noch mal mit mir gemacht, wäre ich wütend gewesen. Aber so beschloss ich, obwohl das Blut in meinen Adern kochte, nach außen hin und damit Gabriel gegenüber gelassen zu bleiben.

»Dann weiß ich ja jetzt Bescheid.« Ich war stolz darauf, wie ruhig ich klang.

Gabriel entspannte sich, und das nutzte ich aus. Ich täuschte einen Schwächeanfall vor, taumelte und streckte Halt suchend meine Hand aus. Instinktiv kam er zu Hilfe. Blitzschnell senkte ich meine Abwehr. Er spürte mein Summen sofort, aber da hatte ich mir schon seine Hand gepackt, und es war zu spät.

Nun war es meine Energie, die sich in ihm auf schmerzhafte Weise ausbreitete. In der Nacht, als Dean auf Asher geschossen hatte, hatten wir entdeckt, dass auch ich dazu imstande war, Energie zu rauben. Mit dem Vorteil, dass ich mich im Gegensatz zu Ashers Artgenossen nicht nur an Heilerinnen, sondern auch an Beschützern bedienen konnte. Weshalb wir uns beide aus Sicherheitsgründen so oft hinter unseren Schutzwällen verschanzten.

Das würde nie wieder ein Problem sein. Asher gab es nicht mehr. Und als Gabriels und meine Energie sich nun miteinander vermischten und es unter meiner Haut heiß zu prickeln begann, tat mir dieser Gedanke auch gar nicht mehr so weh. Das Monster in mir brüllte vor Vergnügen, als es sich an Gabriel gütlich tat.

»Remy, hör auf! Bitte …«, flehte Gabriel. Als würde ich aus einer Trance erwachen, zwang ich mich, mich auf ihn zu fokussieren. Aus seinem schmerzhaft verzerrten Gesicht war alle Farbe gewichen. Seine grünen Augen – Ashers grüne Augen – sahen mich hilflos an.

Entsetzt gab ich Gabriel frei, und er brach auf dem Boden zusammen. Ich schluchzte laut auf und hielt mir schnell den Mund zu.

Was habe ich getan? Verdammt, zu was für einem Freak entwickle ich mich nur?

Der Wind fuhr in die Pinienäste über uns. Ich wusste nicht, was ich zu Gabriel sagen sollte. Ich wusste ja nicht einmal, was ich von dem Ganzen halten sollte. Außer, dass das Monster in mir zornig brüllte, weil ihm Gabriels Energie verwehrt wurde.

»Wenn du sauer bist, fackelst du nicht lange, was?« Auch jetzt verlor Gabriel trotz allem nicht den Humor.

»Bist du okay?«

Ich kam ihm lieber nicht zu nahe, auch wenn wir jetzt beide unsere Schutzwälle hochgefahren hatten.

»Oh, mir geht’s großartig. Habe mich nie besser gefühlt!« Gabriel versuchte aufzustehen und stöhnte auf. »Shit, Remington. Es ist, als wärst du mit einem Gabelstapler über mich drübergefahren.«

Ich lachte, aber es klang mehr wie ein Schluchzen.

»Komm her«, sagte Gabriel.

»Und du tust mir auch nichts?«

»Nein«, meinte er in reuevollem Ton. »Wir haben uns heute Abend schon genug ausgetobt, finde ich. Aber du siehst aus, als würdest du gleich umfallen, und ich könnte zum Aufstehen eine Hand gebrauchen.« Ich zögerte einen Augenblick, als er hinzusetzte: »Du kannst mir vertrauen. Ehrenwort!«

Ich ging zu ihm und beugte mich zu ihm hinunter, um ihm aufzuhelfen. »Sagte er, bevor er sie abmurkste.«

»Bitte keine Scherze!«

»Wer scherzt denn hier?«

Wir taumelten zu einem nahen Felsstein, und ich ließ ihn langsam hinunter. Ich wollte zurücktreten, doch Gabriel zog mich neben sich herunter. Er ließ mich los, als ich meine Hand wegzog, und ich blieb bei ihm sitzen.

»Franc denkt, wir würden daten!«

»Wie bitte?«

»Bring mich nicht dazu, es zu wiederholen. Es war beim ersten Mal schon schlimm genug.«

Er schluckte. »Hast du das richtiggestellt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dazu kam es nicht. Er redete gleich weiter von wegen, man merke, du würdest mich gern haben, und du seist herzlich eingeladen, mit uns nach Pacifica zu fahren. Und dann ging er.«

»Ah ja …« Gabriel räusperte sich.

Das Geraschel eines Tieres war zu hören. In der Ferne quietschten die Reifen irgendeines Autos. Und ich konnte nur daran denken, wie peinlich das alles war, und dass es mir schon wie ein Verrat an Asher vorkam, hier mit Gabriel auch nur zu sitzen.

Ich schüttelte mich. Lass das, Remy. Es ist ja schließlich nicht so, als könntest du je etwas Derartiges für Gabriel empfinden. Wirklich nicht.

Gabriels Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Dann lächelte er schwach. »Du und ich, wir wissen ja beide, dass dein Großvater unrecht hat.«

Ich nickte. »Genau. Du bist ja ohnehin nur wegen Asher hier.«

Er sah nachdenklich auf. »Aber weißt du, wir könnten uns das zunutze machen.«

»Hallo? Jetzt reicht’s aber. Ich werde nicht so tun, als wären wir ein Paar. Nur über meine Leiche!«

»Sag mir ruhig, was du wirklich empfindest, immer raus damit!«

Ich begriff, dass er mich nur ärgern wollte. Er schien sich erholt zu haben, und ich gab ihm einen Knuff. »Halt die Klappe, Gabriel! Und komm. Ich muss zurück.«

Wir marschierten los.

»Wie lange fühlst du schon wieder was?« Ich warf ihm über die Schulter einen neugierigen Blick zu.

Er lächelte verlegen. »Mist! Ich hab gedacht, das hättest du vielleicht nicht mitgekriegt.«

»Äh, genau. Mit deinem Gekreische ›Das hat wehgetan, Remy!‹ hast du mich super an der Nase herumgeführt!«

»Ich habe nicht gekreischt. Ich habe gebrüllt. So, wie richtige Männer das tun!«

Beinahe wäre mir ein Grinsen entwischt. »Jetzt drück dich nicht länger um die Antwort herum! Wie lang schon?«

Ich dachte, er würde nicht antworten, aber schließlich erklärte er in ernstem Ton: »Bei dem Summen grundsätzlich. Und das umso mehr, seitdem ich dir geholfen habe, dich zu heilen.«

Ich runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Gabriel.«

Anfangs war Schmerz das Einzige gewesen, das Asher in meiner Nähe hatte empfinden können. Gabriel hatte nie so wirklich durchblicken lassen, was er davon hielt, wieder sterblich zu werden. Der Gedanke, ich könnte für die Blackwells ein Heilmittel darstellen, hatte ihn in Hochstimmung versetzt. Aber damals hatte er auch gewusst, dass Asher sich danach sehnte, wieder menschlich zu sein. Lottie dagegen war gern unsterblich und hasste mich für die wiedererwachten Empfindungen. Gabriel … nun, er hatte seine Gedanken dazu für sich behalten.

»Leid? Was denn?«

Er klang erstaunt, und ich sprach weiter: »Dass ich dir Schmerzen zugefügt habe. Dass ich meine Fähigkeit gegen dich eingesetzt habe. Dass du durch mich wieder etwas fühlst.«

Gabriel winkte ab. »Willst du mir jetzt etwa den Oskar für die beste Drama Queen streitig machen? Jetzt krieg dich mal wieder ein! So schlimm sind die Schmerzen auch wieder nicht, und ich bin schon Fünfjährigen begegnet, die stärker waren als du.«

Ich gab einen verächtlichen Laut von mir, und wir fingen einen Streit darüber an, wer den anderen zuerst zu Brei schlagen könnte. Es war mir nicht entgangen, dass Gabriel mich absichtlich abgelenkt hatte. Zu meinem Erstaunen war meine Abneigung gegen Gabriel gar nicht mehr so groß wie gedacht. Tatsächlich hätte ich Ashers Bruder beinahe als Freund bezeichnet, hätten mich nicht Zweifel beschlichen, dass er mich aus puren Rachegelüsten jederzeit vor einen Bus stoßen könnte. 
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Gabriel lebte sich in der Heilergemeinde schneller ein, als ich es getan hatte. Er mutierte zu einem liebenswürdigen Kerl, mit dem alle gut auskamen. Keine Spur mehr von seiner Arroganz. Im Nu hatten sich alle daran gewöhnt, dass er mich immer begleitete. Dass er wahnsinnig gut aussah, tat ein Übriges, tatsächlich verschlangen ihn die Frauen nur so mit ihren Blicken. Mehr als einmal hätte ich ihm am liebsten eine runtergehauen, als ich mitbekam, wie sehr er diesen Umstand ausnutzte.

Gleichzeitig vermied er alles, um Misstrauen zu erregen. Wenn wir nicht allein waren, hatte er seinen Schutzwall grundsätzlich oben. Er stellte keinerlei Fragen, und er wich nicht von meiner Seite, außer mein Großvater trug ihm irgendeine Arbeit im Haus oder im Garten auf. Im Grunde verbrachte er mehr Zeit mit mir als im Marina Hostel, in dem er sich einquartiert hatte. Ihm zufolge wartete er ab, dass Francs Leute Xavier und Mark ausfindig machten.

Einen Monat, nachdem ich Gabriel in der Heilergemeinde vorgestellt hatte, bat mein Großvater ihn, etwas am Dach zu reparieren. Erin, Delia und ich hatten es uns in Liegestühlen bequem gemacht, tranken Eistee  und genossen die Sonne mit dem dumpfen Klang eines Hammers im Hintergrund.

Ich las gerade ein weiteres Buch, das mir mein Großvater aus der Bibliothek besorgt hatte. Eine Bibliothek, die ich erst noch finden musste, obwohl ich Delias, Erins und Francs Haus schon danach durchsucht hatte. Dieser spezielle Band hier ließ sich über Heilerinnen in Vorkriegszeiten aus. Der Autor, ein gewisser Augustus Rue, betete Heilerinnen förmlich an. Nachdem er sie auch im dritten Kapitel wegen ihrer selbstlosen Art gegenüber den Leidenden wieder und fast schon als Heilige gepriesen hatte, fielen mir die Augen zu.

»Mensch, hast du einen Dusel, Remy!«, meinte Erin.

Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab und folgte ihrem Blick. Gabriel stand mit nacktem Oberkörper auf dem Dach, und seine Brust glänzte vor Schweiß. Selbst ich musste zugeben, dass er blendend aussah, obwohl ich Ashers schlankeren Körper bevorzugte. Gabriel merkte, dass ich ihn beobachtete, und grinste. Als die anderen nicht hersahen, zeigte ich ihm den Stinkefinger. Er lachte nur und machte sich wieder an die Arbeit.

»Dusel, ich? Wieso das?«

»Tsss. Gabriel. Es ist so süß, wie er auf dich aufpasst!«

»Ja, da wird einem ganz übel«, bemerkte Delia trocken.

Ich beschloss, nicht auf ihre Bemerkung einzugehen. Jedes Mal, wenn mich jemand mit Gabriel neckte, musste ich an Asher denken und wurde traurig. Für diese Leute hatte Asher nie existiert. Ich dachte immerzu an ihn und wünschte ihn mir sehnlich zurück, und dass ich das nicht offen zeigen konnte, brachte mich schier um.

»Apropos Übelkeit, wo steckt Alcais eigentlich?«, fragte ich. »Den sieht man in letzter Zeit ja kaum noch.«

Wenn ich es recht bedachte, hatte ich ihn schon seit über einer Woche nicht mehr gesehen, und das, obwohl ich viel Zeit in Pacifica verbracht hatte.

Franc hatte mich inzwischen doch dazu überredet, dass mich seine Leute hinsichtlich meiner Fähigkeiten testen durften, doch Bluttests hatte ich mir verbeten. Gründe nannte ich keine, und zu meiner Überraschung machte Franc mir deswegen keinen Druck. Im Geiste sah ich Männer in weißen Kitteln vor mir, die Experimente mit mir anstellten und sich schadenfroh die Hände rieben, als sie herausfanden, wozu ich alles fähig war.

In Wirklichkeit trugen Juliette und Micheline Jeans und verbrachten die meiste Zeit mit mir damit, dass sie sich Notizen machten. Beide Heilerinnen stellten bohrende Fragen darüber, wie meine Fähigkeiten funktionierten. Meistens antwortete ich wahrheitsgemäß. An manchen Tagen fügten sie mir oder sich kleine Schnitte zu. Dann beobachteten sie, was geschah, wenn ich meine Gaben einsetzte. Nichts davon tat sonderlich weh. Das Schlimmste daran war noch, dass ich aufpassen musste, mich nicht an ihrer Energie zu vergreifen. Vor diesem Wunsch war ich nie gefeit.

Gabriel gefielen diese Experimente nicht, aber ich konnte daran nichts Unangenehmes finden, solange ich meine Beschützerseite verbarg. Auch wenn ich Asher damit nicht mehr helfen konnte, träumte ich doch an manchen Tagen davon, zu meiner Familie heimzukehren. Für diesen Fall wollte ich möglichst viel über mich in Erfahrung bringen, damit ich sie vor Schaden bewahren konnte.

Noch mehr als diese Experimente hasste Gabriel Alcais und setzte alles daran, den Jungen möglichst von mir fernzuhalten. Alcais regte das auf, das merkte ich, aber das war mir egal. Ich hoffte, die Kröte würde ein Schlammloch finden, in das sie kriechen konnte.

Als sich Alcais daraufhin rarer machte, gesellte sich Delia immer öfter zu Erin und mir, wenn wir gemeinsam herumhingen. Ich sagte Gabriel, dass das vermutlich mehr mit ihm als mit mir zu tun hätte, aber er hatte dafür nur ein Achselzucken übrig.

Selbst jetzt konnte ich Delia förmlich sabbern sehen, als sie Gabriel bei der Arbeit zuschaute. Ich überlegte, ob ich ein bisschen sticheln sollte, aber wir kamen gerade so schlecht und recht miteinander aus, und ich wollte sie nicht unnötig provozieren.

»Bist du sicher, ihr habt nichts miteinander?« Delia deutete auf Gabriel.

»Jepp. Wenn es so wäre, müsste ich’s wissen, oder was meinst du?«

»Dein Großvater glaubt es aber.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich kann ihm nicht vorschreiben, was er zu denken hat.«

Unvermittelt stand Delia auf. »Weißt du was, Gabriel sieht durstig aus. Ich bringe ihm etwas Eistee.«

Sie wanderte davon, und Erin schnitt eine Grimasse.

Ich verbarg mein Grinsen hinter meinem Buch. »Die hat bei ihm nicht die geringste Chance!«

»Ich weiß. Der ist total in dich verknallt, selbst wenn du’s nicht zugibst.«

Ich ließ mein Buch auf meine Brust fallen und sah sie düster an. »Nein, garantiert nicht.«

Sie lächelte und lehnte sich wieder zurück, um die Delia-Show zu verfolgen. »Was immer du sagst!«
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Je länger ich bei meinem Großvater blieb, desto mehr hatte ich das Gefühl, ich hätte mich verloren. Und je mehr Zeit ich mit Gabriel verbrachte, umso mehr hatte ich das Gefühl, Asher würde mir entgleiten. Ich hätte Gabriel nie für Asher gehalten, aber sie ähnelten einander so sehr. Das gleiche Haar, die gleichen Augen. Ähnliche Gesichtszüge. Und dann die Art, wie sie auftraten: Sie bewegten sich mit einer Mischung aus Selbstbewusstsein und Arroganz, die von ihren Beschützergaben herrührte. Mit dem einen Unterschied: Bei Gabriel war alles präsenter und intensiver.

Asher zuliebe tolerierten Gabriel und ich einander. Ich fand es schwierig, unser Verhältnis zu beschreiben. Delia und Erin glaubten, er passe auf mich auf, weil er mich gern hätte. Sie bildeten sich ein, wir hätten Gefühle füreinander.

Sie irrten sich. Diese Art von Liebe würde ich gegenüber Gabriel nie empfinden.

Allmählich fragte ich mich, was das Ganze eigentlich für einen Sinn hatte. Vergeltung für Ashers Tod. Würde er das überhaupt wollen? Langsam war ich mir da gar nicht mehr so sicher. Was, wenn ich die Heilergemeinde und meinen Großvater verließe? Zu meiner Familie konnte ich nicht zurück. Ich hatte weder Geld noch Freunde. Wirklich, es gab keinen Ort, an den ich gehen konnte.

Du könntest dir deine Fähigkeiten immer bezahlen lassen. Kaum war mir der Gedanke gekommen, hatte ich ihn auch schon wieder verworfen. Ich weigerte mich, diesen Geldgierigen zu ähneln, die den Höchstbietenden geheilt hatten. Zudem würde es die Beschützer erst recht auf den Plan rufen, wenn ich offen Menschen heilte.

Ich hatte genug davon, mich in meinem Bett hin und her zu werfen. In dem dunklen Raum bekam ich keine Luft mehr, und ich stand auf und ging in die Küche, um mir einen Kaffee aufzusetzen. Ich stand am Spülbecken, nippte an der heißen Flüssigkeit und beobachtete, wie die Sonne über dem Wald aufging. Die Tasse wärmte mir die Hände. Ausnahmsweise einmal sehnte ich mich nicht danach, draußen zu sein und losrasen zu können. Nein, ich sehnte mich nach Blackwell Falls, dabei führte kein Weg dorthin zurück.

Die Sehnsucht nach meiner Familie, die Geschehnisse der letzten Monate, all das zehrte an mir, und an manchen Tagen fühlte ich mich so ausgehöhlt, wie man es tat, wenn sich einem vor Hunger der Magen zusammenkrampfte.

»Remy? Alles okay?«

Francs Stimme erschreckte mich. Er trug noch immer die Jogginghose und das T - Shirt, in denen er schlafen gegangen war. Gähnend fuhr er sich durchs Haar, sodass es noch wilder aussah als ohnehin schon.

Ich lächelte ihn schwach an. »Hab nur etwas Heimweh.«

Er nahm mir meinen Becher ab, stellte ihn auf die Küchentheke und drückte mich dann an seine breite Brust. Ich schmiegte mich an ihn und wünschte, ich hätte die Kraft zu vergessen.

Franc tätschelte mich am Rücken und gab mich dann frei. »Sag mal, was hältst du davon, wenn wir uns heute einen schönen Tag machen? Und vielleicht zu den Muir Woods fahren? Eine Veränderung könnte uns gut tun.«

Ich nickte. »Oh ja, gern!«

»Na, dann komm. Ziehen wir uns an, und los geht’s!«

Eine Stunde später fuhren wir über die Golden Gate Bridge. Auf der einen Seite der Brücke erhob sich die Stadt auf hügeligem Gelände, umgeben von den blauen Gewässern der Bucht. Auf der anderen Seite der Brücke erstreckte sich der Pazifik endlos bis zum Horizont. Schwer zu sagen, welcher Anblick schöner war.

Ich fuhr mit einem Finger über das Handy, das sich in meiner Hosentasche befand. Ich hatte Gabriel bereits eine SMS geschickt, damit er wusste, dass ich tagsüber unterwegs sei, aber er hatte nicht geantwortet. Das hatte es noch nie gegeben, und ich machte mir Sorgen deswegen, sagte mir aber gleichzeitig, dass ein bisschen Abstand auch nicht schadete.

Schließlich ließen wir den Ozean und die Brücke hinter uns. Auf gewundenen Straßen, vorbei an Häusern, die gleich neben der Straße in den Wäldern standen, fuhren wir in die Hügellandschaft. Von Muir Woods mit seinen Mammutbäumen, von denen einige so groß waren, dass ganze Menschengruppen in ihnen hätten stehen können, hatte ich schon gehört. Wir erreichten eine Kreuzung mit einem Schild, das uns den Weg zum Nationalpark wies. Ich runzelte die Stirn, als Franc in die entgegengesetzte Richtung fuhr.

Er bemerkte meine Verwirrung. »Ich muss noch schnell einen kleinen Abstecher machen«, meinte er. »Und dann geht’s auch schon weiter.«

Zehn Minuten darauf hielten wir in einer privaten Zufahrt an. Das moderne zweigeschossige Haus besaß mehr Fenster als Mauern, was den Besitzern wenig Privatsphäre ließ. Angesichts der Tatsache, wie sich Heiler normalerweise abschotteten, bezweifelte ich, dass hier welche lebten.

Franc sprang hinaus und bedeutete mir, ihm zu folgen, als ich zögerte. Eine Frau in den Dreißigern machte uns auf, noch bevor er klopfen konnte, und ich trat vor Überraschung einen Schritt zurück. Von durchschnittlicher Größe, mit durchschnittlichem braunem Haar von durchschnittlicher Länge, stach an dieser Frau nichts hervor. Ich bezweifle, dass ich sie einen Tag darauf in einer Menschenmenge noch wiedererkannt hätte. Aber etwas an ihr stimmte nicht, auch wenn ich nicht drauf kam, was.

»Hey, ihr seid aber schnell da!«

»Melinda, wie geht es dir?«

Ein Small Talk über die Fahrt und das Wetter folgte. Die ganze Zeit über verschlang mich die Frau mit ihren Blicken. Dann bat sie uns, doch einzutreten, und Franc ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Als er uns miteinander bekannt machte und sie mir ihre Hand entgegenstreckte, tat ich so, als würde ich mir gerade interessiert die Einrichtung ansehen. Alles in mir wehrte sich dagegen, diese Frau zu berühren.

Sie zog verwirrt die Stirn kraus, als ich meinem Großvater in einem weiten Bogen um sie ins Wohnzimmer folgte. Franc setzte sich auf die Couch, und die Frau nahm neben ihm Platz. Sie unterhielten sich über gemeinsame Freunde, und ich blendete ihre Unterhaltung aus. Ruhelos schlenderte ich zu den raumhohen Fenstern mit Blick auf die Zufahrt.

Wieso flößte diese Frau mir eine solche Angst ein? Sie war keine Beschützerin, denn das hätte ich sofort gemerkt. Ich war ihr noch nie zuvor begegnet. Da war ich mir sicher, obwohl sie mich an jemanden erinnerte. An jemanden aus meiner Vergangenheit in New York.

Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Und dann fiel es mir ein. Mrs Rosenbaum! Sie erinnerte mich an Mrs Rosenbaum, die Lehrerin aus meiner alten Schule. Die, von der ich Delia, Alcais und Erin erzählt hatte. Sie hatte Magenkrebs gehabt, eine Krankheit, die mich beinahe das Leben gekostet hätte, als ich zufällig mit ihr zusammengestoßen war und mein Körper automatisch angefangen hatte, sie zu heilen. Damals war ich vierzehn.

Seitdem hatte ich vermieden, irgendetwas zu heilen, das mit dem »großen K« in Verbindung stand.

Melinda hatte den gleichen Blick, den Mrs Rosenbaum gehabt hatte. Sie war krank, und zwar schwer, wie ich vermutete. Im Fenster betrachtete mich mein Großvater mit einem abwägenden Gesichtsausdruck, der mir nicht gefiel. Ich wusste, was kam, und hielt den Atem an.

»Remy«, begann er zögernd, und ich drehte mich mit trotzig gerecktem Kinn zu ihnen um. Er hatte mich mit einer Finte hierhergelockt.

Bitte frag es nicht! Mein Magen verschlang sich zu einem Doppelknoten.

Ich hörte kaum zu, als Franc zu einer langatmigen Erklärung darüber ansetzte, dass Melinda an einer seltenen Blutkrankheit litt. Sie würde daran sterben, und keine der Heilerinnen habe sie heilen können, aber die Tests hätten gezeigt, dass ich zu Dingen in der Lage sei, die sie nicht konnten. Er hasse es, mich zu fragen, aber könnte ich … könnte ich  …

Er bekam nicht einmal die Frage heraus. Sein Kinn fiel ihm auf die Brust, als schämte er sich dafür, mich hergebracht zu haben. Ich öffnete den Mund, um ihm die Bitte abzuschlagen. Es war ja klar, dass das nicht ging. Ich konnte für diese Fremde doch nicht mein Leben aufs Spiel setzen. Hatten Asher und Lucy mir nicht geraten, die Konsequenzen abzuwägen? War mein Leben weniger wert als das dieser Fremden?

Melinda griff nach der Hand meines Großvaters und umklammerte sie. Ich bemerkte, wie nahe sie beieinander saßen, und biss mir auf die Lippen. Ihre Blicke begegneten sich, und es steckte eine solche Intimität darin, dass ich mir dafür, dass ich Zeuge davon wurde, wie ein Eindringling vorkam. Auweia, mein Großvater liebte diese Frau!

Fragen schossen mir durch den Kopf. Wieso hatte er sie mir bislang noch nicht vorgestellt? Waren sie ein Paar? Wieso hatte er sie noch nicht einmal erwähnt? Ich hätte wütend sein sollen, aber das hätte eine Heuchlerin aus mir gemacht. Schließlich hatte ich Tausende von Geheimnissen.

Dennoch kam mir die Galle hoch. Mein Großvater musste wissen, dass die Möglichkeit bestand, dass ich an der Heilung dieser Frau zugrunde ging. Interessierte ihn das überhaupt?

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte ich zu Melinda. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich wünschte, ich könnte es, aber …«

Sie lächelte traurig. »Ich hab ihm ja gesagt, das sei zu viel verlangt. Das ist schon okay. Wirklich«, fügte sie hinzu, als ich nervös meine Finger knetete.

Es wurde still im Raum. Sie teilten einen weiteren dieser wissenden Blicke, in die ich nicht eingeschlossen war.

Franc drückte Melinda die Hand und sagte dann leise: »Wir müssen es ihr sagen.«

Ich runzelte die Stirn. Mir sagen? Was?

Melinda versuchte, ihm zum Zeichen ihres Protests die Hand zu entziehen.

»Mel, jetzt hör mir mal zu. Ich kenne meine Enkelin. Sie würde es wissen wollen!«, meinte Franc.

»Wovon redet ihr?«, fragte ich.

Mein Großvater stand auf und zog Melinda mit sich hoch. Er legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie sanft vorwärts. Angesichts seines feierlichen Blicks stellten sich mir die Nackenhaare auf. Das, was er zu sagen hatte, würde mir nicht gefallen.

»Lass es!«, bat Melinda, aber er überhörte es, weil selbst ich heraushören konnte, dass sie nur scheinbar protestierte.

»Remy, Melinda ist meine Nichte. Sie ist deine Cousine.«

Ich kniff die Augen zusammen, als er mir erklärte, dass er in der Hoffnung bei den Heilern geblieben sei, ein Mittel gegen Melindas Krankheit zu finden. Aber da sie in Pacifica alle in ständiger Gefahr vor den Beschützern lebten, hätte er Melinda von der Heilergemeinde ferngehalten, damit sie in Sicherheit wäre, doch sie sei der Grund, wieso er in San Francisco geblieben wäre.

Sie ist deine Cousine.

Eine Sekunde lang drohte der Ekel mich zu ersticken, und ich presste die Fingernägel in meine Handflächen, um mich wieder zu fangen. Ich hatte mit meinen Vermutungen ins Schwarze getroffen. In dem klaren Bewusstsein, dass ich mich nicht weigern würde, Familie zu heilen, hatte mich mein Großvater in die Enge getrieben. Selbst wenn es sich um ein Familienmitglied handelte, das ich gar nicht kannte. Nicht, nachdem ich mich so verantwortlich für den Tod meiner Mutter fühlte.

Hatte alles, was in meiner Zeit hier geschehen war, nur auf diesen einen Augenblick hinführen sollen? Hatte er mich nur deshalb unter seine Fittiche genommen und nett behandelt, damit ich auf seine Bitte einginge?

Eine tiefe Verzweiflung tötete alle anderen Gefühle ab. Diese Menschen liebten mich nicht. Sie wollten mich ausnutzen so wie Dean und die Beschützer und sogar Gabriel in seinem Wunsch nach Vergeltung. Ich hatte ein normales Leben gewollt, aber ich hatte mir selbst etwas vorgemacht. Asher war tot. Ich würde nie zu meiner Familie zurückkehren können. Was brachte es, sich mehr zu erhoffen, wenn ich doch immer das Pfand in irgendjemandes Spiel war? Wogegen kämpfte ich noch an?

Am Ende verrät dich jeder.

Ich schlug die Augen auf und entdeckte, dass mein Großvater und meine Cousine mich sehnsüchtig ansahen, und meine letzte Hoffnung auf ein besseres Leben als dieses zerstob.

»Schön«, sagte ich tonlos. »Ich tu’s.«
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Ich schwebte zwischen Leben und Tod. Wie ein Tier, das sich einen sicheren Platz für den Winter sucht, hatte sich das Gift von Melindas Blutkrankheit in mir eingenistet. Bei ihrer Heilung war es zu einem Kurzschluss meiner Energie gekommen, was mir die Kräfte für meinen eigenen Heilungsprozess entzog. Ein Zusammenstoß mit Mrs Rosenbaum hatte wochenlange Krankheit zur Folge gehabt. Wie lang würde dann das hier erst dauern oder besser gesagt, würde ich mich davon überhaupt je erholen können?

»Sie Dreckskerl! Wie konnten Sie ihr das antun?!«, brüllte Gabriel meinen Großvater an. Das ging schon so, seitdem wir zu Hause angekommen waren und mein Großvater mich ins Haus getragen hatte. Ich hatte keine zwei Worte gesagt, und es war an Franc gewesen zu erklären, wieso ich kaum den Kopf heben konnte.

Gabriel war außer sich, und ich fühlte mich wie taub. In einem seligen Nichts. Der Schüttelfrost, typisch für die Zeit nach der Heilung, war schweren Gliedern und einem verlangsamten Puls gewichen. Fühlte man sich so, kurz bevor man erfror? Ich hatte mal gelesen, dass es, wenn man die Schmerzen erst mal nicht mehr spürte, so wäre, als schliefe man ein.

Ein Teil von mir wollte Franc  und Gabriel bitten, verdammt noch mal, jetzt endlich Ruhe zu geben. Ihr Gebrüll riss mich immer wieder aus der Benommenheit, die von mir Besitz ergriffen hatte, und dabei wollte ich doch nur noch schlafen. Aber sie hielten einfach nicht die Klappe.

»Remy hat sich damit einverstanden erklärt. Niemand hat sie dazu gezwungen!«

»So ein Quatsch«, schnauzte Gabriel. »Sie haben sie manipuliert. Jeder, der sie kennt, weiß doch, dass Remy in ihrer Hilfsbereitschaft zu viele Risiken eingeht. Darauf hätten Sie achtgeben müssen!«

»Hab ich doch!«, rief mein Großvater. »Sie hat eine Gabe und auch eine Verantwortung, sie einzusetzen. Verdammt, sie hat Krebs geheilt! Wer weiß, wo die Grenzen ihrer Fähigkeiten liegen mögen? Weißt du, wie vielen Menschen auf der Welt sie helfen könnte?«

»Sie meinen, Ihren Leuten. Sie haben vor, sie in Ihrem Kampf gegen die Beschützer einzusetzen!«

Daraufhin herrschte Schweigen. In mir regte sich der zaghafte Wunsch, mein Großvater würde Gabriels Beschuldigung abstreiten.

»Junger Mann, ich glaube, es wird Zeit, dass du gehst«, meinte mein Großvater dann bedächtig. »Deine Sorge um meine Enkeltochter in allen Ehren, aber wir kümmern uns schon um sie.«

Träume sind Schäume.

Ich rechnete damit, dass Gabriel protestieren würde, aber kurze Zeit später knallte die Haustür zu. Er war weg. Ashers Bruder war weg. Jetzt war ich wirklich völlig auf mich allein gestellt. Vielleicht war es ja besser so. Ich hatte es satt, von Leuten, die so taten, als empfänden sie etwas für mich, ausgenutzt zu werden.

Falls ich wieder zu Kräften käme, würde ich von hier verschwinden. Ich würde einfach abhauen und mich verstecken, und das ging allein besser. Wenn man jemanden ins Herz schloss, machte ihn das nur zur Zielscheibe für diejenigen, die eigentlich hinter mir her waren. Wirklich, allein lebte es sich besser.

Noch während mir der Gedanke kam, wusste ich, dass das nicht stimmte.
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Als mein Großvater schlafen gehen wollte, beharrte ich darauf, auf der Couch liegen zu bleiben. Ich wolle nicht, dass er mich die Treppe hochtragen müsse, behauptete ich, aber eigentlich wollte ich nur nicht, dass er oder überhaupt irgendjemand sonst mich berührte. Mein Schutzwall war unten, und meine Sinne waren weit geöffnet. Selbst wenn ich es gewollt hätte: Ich hätte mich nicht beschützen können.

»Remy!«, flüsterte Gabriel, und ich fuhr zusammen.

Er war ins Haus geschlichen, ohne dass auch nur eine Bodendiele knarzte. Ich hatte nicht einmal gehört, wie sich die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte, aber nun kniete Gabriel mit leuchtenden Augen neben mir. Er ist zurückgekommen! Eine Welle der Erleichterung erfasste mich, aber ich dachte lieber nicht darüber nach, was dieses Gefühl bedeuten konnte.

»Was tust du hier?«, flüsterte ich. »Franc kriegt einen Anfall, wenn er dich hier findet!«

»Ich bin hier, um dir dabei zu helfen, dich zu heilen.«

»Nein, Gabriel«, antwortete ich. Ich hatte mich noch nie so erschöpft gefühlt, und das hörte man auch meiner Stimme an. Selbst meine Knochen schienen aus Blei gemacht zu sein. »Geh wieder, okay? Wir sprechen uns morgen.«

»Was hat er mit dir angestellt?«

Gabriels Blick huschte nach oben. Die Wut, die ich schon vorher bei ihm herausgehört hatte, brodelte noch immer unter der Oberfläche.

»Nichts.« Nichts, was nicht jeder andere auch schon getan hat.

Gabriel glaubte mir nicht. Seine Augen verengten sich zweifelnd.

Um ihn zu beruhigen, simulierte ich ein Lächeln. »Mir geht’s gut. Ich brauche nur Schlaf. Du kannst gehen.«

Anstatt zu antworten, packte er mich unvermittelt – einschließlich Decke und allem Drum und Dran – und stand auf. Er drückte mich an seine Brust und trug mich durchs Haus zur Hintertür, ganz ohne gegen irgendwelche Möbel zu rempeln.

»Gabriel!«, protestierte ich.

»Schscht, Remington. Wir müssen reden. Bitte!«

Dass Gabriel Bitte sagte, brachte mich zum Schweigen. Schließlich hatte das Seltenheitswert. Er sah kurz zum Küchenfenster hinaus und manövrierte uns dann nach draußen. Sobald die Tür hinter uns ins Schloss fiel, rannte er in einem Tempo los, dass ich den Himmel und die Baumwipfel über mir nur noch als schwarzgrüne Schlieren mit winzigen hellen Punkten wahrnahm. Mir drehte sich der Magen um, und ich schloss die Augen.

Wieso machte Gabriel das? Bedeutete Rache ihm so viel? Wie ein Blatt, das auf eine Wasseroberfläche schwebt und dahinzutreiben beginnt, regte sich in mir die Hoffnung, dass mein Wunschtraum, wenigstens einer würde mich einmal an die erste Stelle setzen, doch noch wahr würde. Dass ich jemanden an meiner Seite hätte, der mich nie enttäuschen würde.

Ich hatte gedacht, dieser Jemand sei Asher, aber was hatte ihm die Liebe zu mir eingebracht? Außer Schmerzen und schließlich den Tod? Meine Gabe würde mir nie gestatten, normal zu sein. Immer wieder würden andere durch mich zu Schaden kommen. Ich verdiente es, allein zu sein.

Gabriel drückte mich fester an sich. »Du bist nicht allein, Remy.«

Das sagte er bloß, um nett zu sein. Schließlich aber würde er zu denen zurückkehren, die von seiner Familie übrig geblieben waren. Und wenn er das nicht von allein tat, dann musste ich Mittel und Wege finden, ihn dazu zu bringen. Ich würde …

Ich erstarrte. »Was hast du gesagt?«

Gabriel wandte das Gesicht ab, aber ich hatte bereits seinen resignierten Blick erhascht.

»Gabriel?«, hakte ich nach.

Wir erreichten einen Wanderweg. Daneben hatte jemand aus umgestürzten Baumstämmen eine Bank gebaut. Gabriel, der mich noch immer sicher in seinen Armen hielt, setzte sich darauf. Er hielt mich fast schon zu fest, als hätte er Angst, ich würde ihm sonst davonrennen. Ich wartete.

Er schluckte. »Ich sagte, du bist nicht allein.«

Ich hatte die schlimmste Art von Déjà-vu. Das konnte nicht sein. Unmöglich. Nicht zwei Mal. Nicht nach Asher. Nein, und noch mal nein!

Gabriel wollte mich nicht ansehen. Ich hätte sein Kinn zu mir gedreht, um in seinem Gesicht die Wahrheit lesen zu können, aber meine Arme steckten fest unter der Decke. Am liebsten hätte ich mein Entsetzen laut herausgeschrien.

Schmerzlich berührt, zuckte Gabriel zusammen.

Schaudernd begriff ich, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Und dabei konnte ich in meinem geschwächten Zustand nicht einmal meine Abwehr hochfahren, um Gabriel auszusperren. Meine Nerven lagen blank, und ich fühlte mich über alle Maßen bloßgestellt. Ich stöhnte auf und Gabriel drückte mich wie zum Trost fester an sich.

»Wie lange?«, krächzte ich. »Wie lange?«

Wie lange sind wir schon einen Bund eingegangen? Wie lange liest du schon meine Gedanken?

»Seitdem ich dir in der Nacht im Motel dabei geholfen habe, dich zu heilen.«

Ich brach in hemmungsloses Schluchzen aus. Dass Asher und ich einen Bund eingegangen waren, hatte ich immer für etwas Einzigartiges gehalten. Nicht, dass wir die einzige Heilerin und der einzige Beschützer waren, die das getan hatten, aber ich hatte immer gedacht, es geschähe nur einmal, und meine Fähigkeit, einen Bund einzugehen, wäre mit Asher gestorben. Selbst Asher hatte gemeint, unsere Verbindung unterscheide sich von jeder, von der er gehört habe. Dadurch etwa, dass er meine Gedanken lesen und ich ihn von seiner Unsterblichkeit heilen könne. Ich hatte es gehasst, dass er in meinen Kopf schauen konnte, aber ich hatte mich damit arrangiert, weil ich ihn liebte. Und nach einer Weile hatte ich akzeptiert, dass es während eines Kampfes von Vorteil sein konnte. Schließlich sogar gedacht, unsere Gefühle füreinander würden dadurch noch inniger. Aber ein Bund mit seinem Bruder? Ich stellte mir vor, was für ein Gesicht Asher machen würde, wenn er davon erfahren würde.

Wie konnte das geschehen?

»Sprich mit mir, Remington!«

Ich presste die Lippen zusammen. Nenn mich nicht so. Tu nicht so, als hätten wir Kosenamen füreinander!

»Hey, für mich war das auch nicht gerade eine Vergnügungsreise, weißt du?« Gabriels Stimme hatte einen harten Unterton. »Direkt darum gebeten habe ich ja schließlich nicht!«

Ich schaffte es, eine Faust freizukriegen und schlug schwach nach ihm. Er riss den Kopf zurück, und mein Schlag ging ins Leere.

»Red nicht in so einem Ton mit mir!«, schrie ich. »Dabei weißt du schon … wie lange davon? Vielleicht könntest du mir einen Augenblick Zeit geben, mit dem kleinen Geheimnis klarzukommen, das du für dich behalten hast?«

Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

Wir verfielen in Schweigen. Ich hätte mich ja gern von ihm freigemacht, aber in meinem Zustand war das unmöglich. Wieder kamen mir die Tränen.

Reiß dich zusammen, Remy! Wozu sind Tränen überhaupt gut? Ich rieb mir die Stirn. Oh, Asher! Wie konnte das passieren?

Gabriel schluckte. »Weißt du eigentlich, wie oft du an ihn denkst? Wie oft du Tagträume über ihn hast und dir wünschst, ich wäre er? Meine Güte, Remington, wenn man deine Gedanken hört, dann ist es, als würde man gleich doppelt um ihn trauern!«

Er klang verletzt, und ich fuhr zusammen. Ich ließ die letzten beiden Wochen Revue passieren. Ich war so mit meiner Trauer um Asher und mit meiner Familie beschäftigt gewesen, dass ich mich gar nicht mehr um meine Abwehr gekümmert hatte. Manchmal hatte ich meinen Schutzwall sogar hinuntergefahren, weil das Summen meiner Energie Gabriel Schmerzen bereitete. Wie ein kleines, in die Enge getriebenes Tier war ich auf Gabriel losgegangen, hatte ihm wehtun wollen, damit ich mich nicht mehr so hilflos fühlte. Hinterher hatte ich mich mehr als einmal dafür geschämt. Und Gabriel hatte nie gezeigt, dass er genau wusste, was ich tat.

Selbst jetzt verbarg er seine Gefühle hinter einer versteinerten Miene, und ich hatte keine Ahnung, woran er dachte.

»Warum hast du zugelassen, dass ich dir wehtue?«, fragte ich verwirrt. »Wieso hast du mir nicht einfach gesagt, dass wir einen Bund eingegangen sind?«

Er spannte den Nacken an, und der Hauch einer Regung huschte über sein Gesicht.

»Gabriel?«

»Lass mal lieber, Remy. Die Antwort könnte dir nicht gefallen.«

Schließlich trafen sich unsere Blicke. Die Leidenschaft, die in seinen Augen loderte, hatte wenig mit Zorn zu tun. Asher hatte mich einst so angesehen. Und zwar gewöhnlich kurz bevor er mich küsste  …

»Ich bin nicht Asher, verdammt noch mal!«

Die Enttäuschung in seiner Stimme haute mich um. Zum ersten Mal sah ich ihn an, sah ihn wirklich an. Betrachtete ihn nicht als Ashers Bruder oder einen feindlichen Beschützer und auch nicht als jemanden, der mir in den letzten Wochen zum Freund geworden war. Gabriel mochte wütend sein, aber er hielt mich sanft und fürsorglich. Seine Energie behielt er unter Kontrolle, obwohl er mich hätte töten können. In den letzten Wochen hätte er Dutzende Male Gelegenheit dazu gehabt. So, wie ich meine Abwehr vernachlässigt hatte, hatte ich ihn dazu ja fast schon eingeladen. Eine Einladung, mich zu Asher ins Nirwana zu schicken, als ich genug vom Kämpfen hatte. Aber er hatte mir kein einziges Haar gekrümmt.

Ich hatte gedacht, er würde aus Ergebenheit gegenüber Asher bleiben. Oder um Ashers Tod zu rächen. Aber nicht blutrünstiges Verlangen nach Vergeltung ließ Gabriels Herz unter meiner Hand schneller schlagen. Ich erschauderte. Ich bedeutete Gabriel etwas.

Und das jagte mir eine Heidenangst ein.

»Jepp. Mir auch«, flüsterte Gabriel.

Er schloss die Augen und atmete tief ein. Etwas an dieser Geste ließ mich aufmerken. Es schien, als würde er einen Lieblingsduft genießen, so wie ich es tat, ehe ich meinen ersten Schluck Kaffee trank. Ungläubig riss ich die Augen auf. Vor Scham röteten sich seine Wangen.

Verdammt.

»Du kannst riechen!«, schnauzte ich.

Gabriels Empfindungsvermögen kehrte zurück. Meine ständige Nähe machte ihn immer sterblicher. Und im Falle eines Angriffs immer verletzlicher.

»Hilf mir, mich zu heilen!«

Nach den Enthüllungen dieser Nacht hatte er wohl eher damit gerechnet, dass ich die Krallen ausfahren würde, anstatt um Hilfe zu bitten. Doch auch wenn es ihn überraschte, trat er sofort in Aktion. Seine Energie fegte über mich hinweg, und ich verdrängte meine chaotischen Gefühle. Ich sah ihn mit neuen Augen. In den letzten Wochen war der Umgang mit ihm einfacher geworden. Wieso hatte ich mich nicht erinnert, dass das mit Asher auch so gelaufen war? Je fester unser Bund geworden war, umso bequemer hatte ich seine Kräfte nutzen können, ganz so, als wären es meine.

Der Heilungsprozess dauerte ewig. Melindas Krankheit war tödlich und hatte sich im ganzen Körper ausgebreitet. Ich nahm sie mir Stück für Stück vor, konzentrierte mich immer nur auf einen Bereich meines Körpers. Eine Stunde später standen mir Schweißtropfen auf der Stirn, und ich wollte aufgeben. Die geschädigten Blutzellen schienen kein Ende zu nehmen. Ich war schließlich auf eine Krankheit getroffen, von der ich nicht genesen konnte.

»Gib auf, und ich schwöre, du wirst mich kennenlernen!«

Gabriel klang aufgebracht, und ich versuchte es mit einem Lächeln. »Du meinst, es hilft, wenn du mir drohst?«

»Das hat noch immer funktioniert!« Mit einem Deckenzipfel tupfte er mir die Stirn ab, und ich sah, wie müde auch er war. »Nachdem du dich gegen Dean und eine ganze Gruppe von Beschützern zur Wehr gesetzt hast, ist das hier doch das reinste Kinderspiel!«

»Von wegen ›Gruppe‹! Seit wann sind zwei eine Gruppe?!«

»Halt die Klappe und konzentrier dich!«

Ich gehorchte und versuchte mein Äußerstes. Zu viel Zeit verging, bevor grüne Funken aufstoben und ich mich wieder normal zu fühlen begann. Ich summte wieder.

Ein kalter Windstoß trocknete meine Tränen, die völlig unbemerkt geflossen waren, und ich erschauderte. Gabriel taumelte erschöpft, und ich zog meine mentalen Mauern wieder hoch, um ihn zu schützen. Dann setzte ich mich auf und stemmte mich von ihm weg. Ich stand auf, und er ließ es zu. Die Decke fiel zu Boden. Ich ging ein Stück weg und schob die Hände in die Taschen meiner Jeans. Sobald ich entdeckt hatte, dass er meinetwegen sterblich wurde, war ich zu einem Entschluss gekommen. Zeit, etwas zu ändern.

»Du musst gehen, Gabriel.«

»Wenn meine Gefühle der Grund sind, dann …« Seine Stimme verlor sich. Er seufzte. »Ich habe jetzt schon das Gefühl, als hätte ich Asher verraten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich dir jetzt einen Ring schenke oder dich bitte, mich auf den Abschlussball zu begleiten.«

Er versuchte, seine Verlegenheit mit Selbstironie zu überspielen. Ich hatte Gabriel immer für arrogant und hochmütig gehalten. Und wie! Und das war er auch, aber er hatte seine Gründe gehabt. Er hatte absichtlich von mir Abstand gehalten, um sich zu schützen. Um was hatte ihm das gebracht? Gar nichts.

»Ich möchte, dass du verschwindest, Beschützer«, sagte ich in kaltem Ton.

Genug. Schmerz und Tod – nicht mehr meinetwegen.

Gabriel, der gerade die Decke aufheben wollte, hielt inne. »Was redest du da?«

»Ich gehöre hierher, zu meinem Großvater und seinen Leuten. Meinen Leuten. Ich werde zulassen, dass sie Tests mit mir durchführen. Wenn ich die Antwort auf jedermanns Probleme bin, dann wäre es egoistisch von mir, mich dagegen zu wehren. Und wenn du bleiben würdest, würdest du dich da nur wieder einmischen. Ich brauche dich nicht mehr, okay?«

»Hör auf damit, Remy!«

Ich machte trotzdem weiter und blickte dabei angestrengt auf einen Punkt über seinem Kopf. Der Wald erinnerte mich an den Townsend Park und an Asher und an einen Tag, an dem wir beschlossen hatten, zusammenzubleiben und uns gemeinsam unserer ungewissen Zukunft zu stellen. Hätte er sich in dem Bewusstsein, dass er kurze Zeit darauf sterben würde, immer noch so entschieden? Die Erinnerung festigte meinen Entschluss. Es war das Richtige, selbst wenn ich Gabriel dafür wehtun musste. Besser Schmerzen als den Tod.

Ich zielte auf seine empfindlichste Stelle. »Gabriel, ich mache mir nichts aus dir und werde es auch nie. Es wäre Schwachsinn, wenn du weiter hier rumhängst und meinst, daran könnte sich etwas ändern.«

Noch nie hatte ich jemanden mit Absicht derart verletzt, und am liebsten hätte ich laut herausgeschrien: Bitte, verzeih mir, es tut mir so leid. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hätte meine Worte nur zu gern zurückgenommen. Stattdessen biss ich mir auf die Lippen und straffte meine Schultern.

»Hey, Remington?«

Gabriels liebevoller Ton erwischte mich völlig unvorbereitet. Ich sah in seine Augen und entdeckte, dass er mich – die Arme vor der Brust verschränkt – anlächelte.

»Erinnerst du dich an den Abend, an dem du mir den Arm gebrochen hast, weil ich Asher bedroht hatte?«

Verdutzt, dass er jetzt damit kam, nickte ich. Ich hatte das Training nicht ernst genommen, weshalb es Gabriel für angebracht hielt, mir zu demonstrieren, dass meine Unaufmerksamkeit Asher in einem Kampf das Leben kosten konnte. Ich war so außer mir gewesen, dass ich Gabriel von der gegenüberliegenden Raumseite aus den Arm gebrochen hatte, ohne selbst Hand anzulegen. Seitdem hatte ich so etwas nur noch einmal zuwege gebracht: Als Dean Asher bedroht hatte. Ich war froh darüber, denn als ich Gabriel an jenem Abend verletzt hatte, hatte ich mich vor mir selbst gefürchtet.

»Nachdem du mir den Arm gebrochen hattest«, fuhr Gabriel fort, »hast du dich mit Asher gestritten. Ich konnte natürlich nur seinen Standpunkt dazu hören, weil er deine Gedanken las. Du warst so sauer, dass du ihn schließlich angebrüllt hast, er solle aus deinem Kopf verschwinden. Erinnerst du dich noch, was er daraufhin sagte?«

Ich dachte an jenen Tag zurück. Während wir stritten, waren meine Mauern oben gewesen, aber meine Gedanken hatte Asher trotzdem gehört. Auf die Art hatten wir herausbekommen, dass meine Mauern ihn bei besonders starken Gefühlsregungen nicht immer abblocken konnten. Ich war am Boden zerstört gewesen, weil ich gedacht hatte, Asher hätte nun Angst vor mir, weshalb mich meine Mauern schmählich im Stich gelassen hatten.

»Asher hat gesagt, es sei, als würde ich ihm meine Gedanken ins Gesicht schreien«, sagte ich bedächtig.

Gabriel nickte. »Jepp. Das könnte hinkommen!«

Geduldig wartete er, dass bei mir der Groschen fiel. Und als er gefallen war, setzte ich mich neben ihn auf die Bank und sank in mich zusammen. So viel zu guten Absichten.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«

»Es war ein netter Versuch. Ehrlich, du hast dich mächtig ins Zeug gelegt, das muss man dir lassen! Meine Lieblingsstelle war die, als du mich in düsterster Drama-Manier ›Beschützer‹ genannt hast.«

Er äffte mich nach, und ich sagte: »Klappe, Gabriel!«

»Nee, im Ernst. Coole Nummer, Remington!«

Irgendwie brachte er mich zum Lachen, obwohl mir überhaupt nicht zum Lachen zumute war. Ich kapierte es nicht. Dieser Tag war ein weiterer von Dutzenden beschissenen Tagen. Eine schlechte Nachricht jagte die andere, bis ich nicht mehr ein noch aus wusste. Und dennoch schaffte es Gabriel, mich wieder in gute Laune zu versetzen. Kaum zu glauben, dass ich ihn mal für humorlos gehalten hatte. Ich stupste ihn an, und er legte den Arm um mich. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter.

Gabriel? Ein bisschen was von dem, was ich sagte, meinte ich auch so. Über das, was ich fühle. Ich möchte dich nicht verletzen.

»Ich weiß. Das ändert aber nichts.«

Er klang sehr traurig. Fast resigniert.

»Wie konnte das passieren, Gabriel? Ich dachte, man könnte nur einmal einen Bund mit jemandem schließen.«

»Das dachte ich auch. Es muss an dir liegen. Das ist das Einzige, was ich sicher weiß.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Alles geschieht, weil du anders bist. Du hättest mit mir als dem ersten Sohn den Bund eingehen müssen. Aber das hast du nicht getan. Du warst diejenige, die das entschieden hat. Nicht Asher. Nicht ich. Ich habe zwar noch nicht verstanden, warum das so läuft, aber du hältst hier das Ruder in der Hand.«

Ich versuchte, mir zu erklären, wie das möglich gewesen sein sollte, denn ich bin den Bund nicht willentlich eingegangen. Ich hatte keine Ahnung, was zwischen Asher und mir passiert war. Wenn ich nicht schon in ihn verliebt gewesen wäre, als ich es herausgefunden hatte, wäre ich nur noch davongelaufen.

Mittlerweile war ich völlig konfus. In meinem Kopf drehte sich alles. »Bist du dir wirklich sicher, dass du hierbleiben willst?«, fragte ich Gabriel kleinlaut.

Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben Sommer. Es gibt nichts in der Glotze außer Wiederholungen. Ich habe nichts Besseres zu tun.«

»Aha.«

Und ich war egoistischerweise froh, dass er mich nicht alleinlassen würde, obwohl die Erkenntnisse heute Abend noch mehr Probleme mit sich brachten. Allerdings konnten wir nun, da Gabriel sterblich wurde, unmöglich hier bleiben. Die Bedrohungen waren einfach zu zahlreich. Die Beschützer konnten zurückkommen. Wenn mein Großvater herausfand, dass Gabriel ein Beschützer war und verwundbar noch dazu … Gar nicht auszudenken, wozu Franc dann unter Umständen in der Lage wäre.

»Wir müssen hier weg«, sagte ich laut.

Gabriel nickte, und sein Kinn stieß dabei an meinen Kopf. »Je eher, desto besser.«

»Gib mir nur noch den morgigen Tag zum Abschiednehmen.«

Wieder nickte er und drückte meine Schulter. Ein weiterer Abschied. Noch ein Tag und ich hätte gar keine Familie mehr.

»Du hast mich«, meinte Gabriel und zupfte mich an einer Haarsträhne.

Ich hatte ihn, und auch wenn es vielleicht nicht gerade für mich sprach, wünschte ich fast, ich könnte seine Liebe erwidern.
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Ich packte meine Sachen und legte mich dann aufs Sofa, um noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Ich hatte beschlossen, vor Franc so zu tun, als sei ich noch schwach, und hoffte, dadurch nicht erklären zu müssen, wieso ich mich so schnell erholt hatte. Gabriel und ich wollten uns aus dem Staub machen, sobald Franc nach Pacifica aufgebrochen war. Bis dahin würde ich meine letzten Stunden mit meinem Großvater noch auskosten. Es mochte fies von ihm gewesen sein, mich zu fragen, ob ich Melinda heilen könnte, aber ich ging dieses Opfer für die Familie ein, auch wenn mich das Wissen schmerzte, dass er mich nicht genügend liebte, um mich an die erste Stelle zu setzen.

Francs Schritte vibrierten durchs Haus, als er am Morgen die Treppe herunterstapfte. Ich drehte mich zu ihm um.

»Schön, dass du schon wach bist.« Er stützte sich mit beiden Händen auf die Rückenlehne des Sofas. »Nach dem Frühstück fahren wir nach Pacifica.« »Was?« Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. Das durchkreuzte unseren Plan. »Wieso?«

Mein Großvater beugte sich über mich und sah mich sorgenvoll an. »Ich möchte schauen, ob die Heilerinnen	dir helfen können.«

»Aber du hast doch gesagt …«

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Melinda konnten sie nicht helfen, aber vielleicht ja dir. Versuchen müssen wir’s. Ich hätte dich nie so drängen dürfen.«

Er stieß sich von der Couch ab und ging in die Küche. Damit hatte ich nicht gerechnet. Die Heilerinnen durften mir auf keinen Fall helfen. Sie würden spitzkriegen, dass ich nicht mehr krank war, und das würde zu viele Fragen aufwerfen. Ich warf die Decke beiseite.

»He, Franc, das ist nicht nötig! Mir geht es schon viel besser!«

Mein Großvater wandte sich um, und ich schlurfte umher.

Er runzelte die Stirn, als würde er mir das nicht abnehmen. »Dennoch, ich fühle mich besser, wenn die anderen mal einen Blick auf dich werfen.«

Er verließ den Raum, und ich starrte auf seinen Rücken. Es sah so aus, als würde ich nach Pacifica fahren müssen.
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Ehe wir fuhren, schrieb ich Gabriel noch eine SMS. Er wollte mitkommen, aber das hätte Franc nie erlaubt. Nicht nach ihrem Riesenstreit vom Vortag. Irgendwie würde ich mich schon durch die Untersuchungen der Heilerinnen schwindeln können und wäre ja am Abend wieder in der Stadt. Und nachts würde ich dann Gabriel treffen, und wir würden zusammen verschwinden. So abgeneigt gegen die Fahrt nach Pacifica war ich gar nicht. Auf die Art konnte ich Erin noch mal sehen und mich anständiger von ihr verabschieden, als es mir mit Lucy erlaubt gewesen war.

Mit angespannter Miene folgte mir mein Großvater, als ich mich vom Truck zu Erins Haustür schleppte. Er wollte mir helfen, aber ich weigerte mich, zumal ich ihm ja zeigen wollte, dass ich mich schon besser fühlte. Auf der Hinfahrt hatten wir uns gestritten.

»Mir geht’s gut! Keine Ahnung, wieso du da jetzt noch so einen Aufstand machst!«

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Du hast eine tödliche Krankheit geheilt. Da geht’s dir nicht gut!«

»Das fällt dir aber früh ein«, antwortete ich sarkastisch.

»Remy, bitte.«

Egal, wie sehr ich darauf beharrte, dass eine durchschlafene Nacht Wunder bewirkt hatte, da ich so die Chance hatte, den Heilungsprozess in Gang zu setzen, er wollte partout nicht nachgeben. Wir verfielen in Schweigen.

Bei Erin öffnete Franc, ohne zu klopfen, die Tür und führte mich hinein. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer hielt ich inne. Offensichtlich hatte man uns schon erwartet. Fünf Heilerinnen warteten dort auf mich. Zwei davon hatten zuvor schon die Tests mit mir durchgeführt. Den anderen dreien war ich nur mal flüchtig begegnet. Aber Delia, Erin und Erins Mutter fehlten.

Mir wurde es mulmig zumute.

»Na komm, Remy. Bringen wir’s hinter uns. Danach geht’s dir gleich viel besser!«

Franc drückte eine Hand zwischen meine Schulterblätter und wollte mich vorwärtsschieben.

»Nein!«, sagte ich.

Irgendetwas sagte mir, dass ich diesen Frauen nicht gestatten durfte, mich anzufassen. Eine von ihnen musterte mich kalt und abwägend, während eine andere auf ihren Fingernägeln kaute und mir nicht in die Augen sehen konnte. Franc schob mich ein bisschen fester vor, und ich stolperte ein Stück nach vorn. Ich schaute nach hinten und warf ihm einen gereizten Blick zu. Sein Lächeln blieb freundlich, und ich fragte mich, ob ich Gespenster sah. Wieder blickte ich mich im Raum um.

Nein. Was immer da lief, Einbildung war es nicht!

Ich straffte die Schultern und drehte mich zu ihm um. Mit gerecktem Kinn begegnete ich seinem Blick. »Franc, ich habe Nein gesagt! Ich will das nicht. Ich bin doch kein Versuchskaninchen, verdammt noch mal!«

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen oder Überraschung. »Natürlich nicht! Gott, Remy! Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass du diesen Eindruck bekommst!«

»Und was ist das hier dann, bitte?« Ich deutete auf die Frauen im Wohnzimmer.

Er zuckte die Achseln und streckte flehend die Hände aus. »Ich hätte dich nie bitten sollen, dein Leben für Melinda aufs Spiel zu setzen. Weiß der Himmel, was da in mich gefahren ist! Und nachdem ich dann gestern Abend sah, wie schlecht dein Zustand war …« Franc verstummte und presste die Lippen zusammen. »Du bist zu mir gekommen, weil du Schutz gesucht hast, und was tue ich? Verlange Sachen von dir, die dich todkrank machen. Das wollte ich wiedergutmachen, indem ich mit dir hierherfahre. Aber ich will dich auf gar keinen Fall zu etwas zwingen, was du nicht willst. Bitte, verzeih mir!«

Er ließ den Kopf hängen, und ich kam mir albern vor, dass ich an ihm gezweifelt hatte. Mein schlechtes Gewissen darüber, dass ich abhauen wollte, verzerrte anscheinend meine Wahrnehmung und ließ mich überall böse Absichten wittern.

Ich lächelte ihn schief an. »Nein, tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Aber wenn ich sage, dass es mir wirklich besser geht, dann kannst du mir das glauben. Du musst mir nur ein bisschen Ruhe gönnen, damit ich meine Energie zurückbekomme. Bitte, ja?«

Franc nickte. Er marschierte ins Wohnzimmer, um mit den Frauen zu reden, und ich ging auf der Suche nach Erin die Diele entlang. Ich kam an einer offenen Tür vorbei und sah hinein. Alcais’ Zimmer. Aufgeräumt, fast schon zwanghaft, jeder Gegenstand war da, wo er hingehörte. Der einfache graue Bettüberwurf war glatt gestrichen, bis die Bettoberfläche völlig faltenfrei war. Die ledergebundenen Bücher auf dem Regal über seinem Schreibtisch waren nach Größe und Farbe sortiert worden. Bist wohl ein kleiner Ordnungsfreak, was, Alcais? Ihn würde ich definitiv nicht vermissen!

Ich hatte mir das Zimmer schon mal vorgeknöpft, war allerdings nicht fündig geworden. Ich wollte gerade weitergehen, als mich etwas stutzig machte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, betrat ich den Raum. Ich blickte mich um und versuchte herauszufinden, was mich hatte aufmerken lassen. Die Bücher, begriff ich. Auf den Buchrücken standen keine Titel! Ich ging zum Regal und zog das kleinste Buch heraus. Es sah alt aus. Irgendwann war der rote Einband wohl einmal kaputtgegangen und jemand hatte ihn mit Klebeband repariert. Angesichts des muffigen Geruchs rümpfte ich unwillkürlich die Nase. Ich klappte es aufs Geratewohl auf und las.

Jene Heilerinnen und Beschützer, die gegen die Paarungsgesetze verstoßen haben, sollten dafür sogleich öffentlich ihre Strafe erhalten. Jeder aus solcher Vereinigung hervorgegangene Nachkomme soll getötet werden. Diesen Mischlingskreaturen zu gestatten, unter uns zu leben, ist …

»Remy?«

Schuldbewusst drehte ich mich herum, doch dann begriff ich, dass Erin aus der Küche nach mir gerufen hatte. In der Hoffnung, Alcais würde die Lücke am Ende seines Bücherbords nicht bemerken, schob ich das Buch in meine Tasche. Ich warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die anderen Bücher, doch ich konnte auf gar keinen Fall noch eines mitnehmen, ohne zu riskieren, erwischt zu werden.

Scheinbar war ich nicht die Einzige, die sich für die Bibliothek interessiert hatte. Mein Herz schlug schneller. Hatte ich etwa herausgefunden, wer für Ashers Tod verantwortlich war?
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Ich war mir sicher, alles würde herauskommen. Als ich mit Erin und Delia in der Garage herumhing, musste ich mich dazu zwingen, nicht immerzu auf meine Tasche zu starren. Ich hatte noch nie etwas gestohlen, und jetzt wusste ich auch, warum. Ich empfand keinerlei Euphorie darüber, mit etwas Geklautem herumzulaufen. Nein, es war, als hätte jemand über meiner Tasche ein Schild angebracht, auf dem in greller Neonfarbe die Worte GESTOHLENER GEGENSTAND HIER! prangten. Das Schild existierte zwar nur in meiner Fantasie, aber das hinderte mich nicht daran, mich ständig schuldbewusst umzuschauen.

»Du bist immer noch bei uns?«, fragte Erin mit sorgenvollem Blick. »Franc hat erwähnt, wie schrecklich die Heilung war. Bist du sicher, dass wir nicht mal einen Blick auf dich werfen sollten?«

Sie griff über den Tisch nach meiner Hand, und ich riss sie schnell weg, bevor sie mich berühren konnte. Sie presste die Lippen zusammen, als hätte ich sie beleidigt.

»Ich bin immer noch etwas von der Rolle«, entschuldigte ich mich. »Tut mir leid.«

Bitte lass das Thema fallen, Erin.

»Sie hat doch gesagt, sie braucht keine Hilfe. Wieso kann sie denn keiner in Ruhe lassen, zum Teufel noch mal?«, meckerte Delia.

Mir fiel die Kinnlade hinunter. Seit wann verteidigte mich Delia? Ihr funkelnder Blick wanderte zu mir, und ich klappte meinen Mund wieder zu. Ich beschloss, das Thema zu wechseln.

»Wo steckt Alcais eigentlich?«

»Der erledigt etwas für Franc«, antwortete Delia.

Zufällig sah ich gerade zu Erin und mir fiel auf, wie fasziniert sie mit einem Mal von ihren Fingernägeln war. Ihre Fingerknöchel wurden ganz weiß. Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, und ihre unsichere Miene verzog sich sofort zu einem Lächeln.

»Was denn?«, fragte ich beiläufig.

Erin, die offensichtlich darauf wartete, dass Delia antwortete, schwieg. Hätte ich mich wegen des geklauten Buchs nicht so schuldig gefühlt, dann wäre mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, wie merkwürdig sie sich benahm.

»Wer sind wir denn? Alcais’ Kindermädchen? Woher sollen wir das wissen?« Delia schnauzte schon beinahe.

Überempfindlich. Ich beschloss, darauf erst mal nicht einzugehen. Wir fingen an, Karten zu spielen, dabei hasste ich Kartenspiele. Was Leute daran fanden, war mir ein Rätsel. Ungefähr eine Stunde später musste Delia auf die Toilette verschwinden.

Erin und ich schwiegen betreten. Das hatte es bei uns noch nie gegeben. Ich fragte mich, ob sie mich vielleicht aus Alcais’ Zimmer hatte kommen sehen und etwas misstrauisch war. Ich hätte ihr ja gern alles gebeichtet, aber was würde dann passieren? Lieber hielt ich den Mund. 

»Wieso hast du Melinda geheilt?«

Erins leise Frage klang laut in der Garage. Erschrocken ließ ich mir die Frage einen Augenblick lang durch den Kopf

Dann zuckte ich die Achseln. »Ich konnte ihr helfen, und da blieb mir eigentlich gar nichts anderes übrig.«

»Aber du hast dabei dein Leben riskiert!«

»Was hätte ich sonst tun sollen? Wir sind verwandt!«

Erin sog Luft ein, und es sah aus, als würde sie an ihrem Wangeninneren kauen. So schüchtern sie war, die anderen Heilerinnen hielten trotzdem viel von ihr. Man überhörte sie leicht, aber wenn man geduldig wartete, hatte sie viel zu sagen.

Nach langem Schweigen stieß sie so kräftig die Luft aus, dass ihr der Pony hochflog. »Melinda ist nicht mit dir verwandt, Remy«, flüsterte sie.

Ich erstarrte. »Wie meinst du das?«

Erin hielt den Blick auf die Tür zur Küche gerichtet. »Franc hat uns eingeschärft, so zu tun, als gehöre Melinda zur Familie, falls du dich nach ihr erkundigst. Dabei sind wir ihr noch nie begegnet. Er hätte dich nicht anlügen dürfen. Das war nicht fair.«

Mein Großvater hatte mich belogen. Und dabei hatte es sich nicht nur um eine harmlose Flunkerei, sondern um eine faustdicke Lüge gehandelt, mit der er mich dazu gebracht hatte, mein Leben für eine Fremde zu riskieren. Ich verstand die Welt nicht mehr.

»Aber warum? Aus welchem Grund sollte er das tun?«, fragte ich entsetzt. »Hat er von der Frau dafür Geld verlangt?«

Wie viel war Franc mein Leben wert gewesen?

»Nicht, dass ich wüsste, aber so direkt wollte er es mir auch nicht sagen.« Sie schüttelte deprimiert den Kopf. »Es war ein Test. Er wollte dich dazu bringen, deine speziellen Fähigkeiten einzusetzen. Um zu sehen, wie mächtig du bist. Du hattest Geheimnisse, und er wollte, dass sie ans Tageslicht kommen. Ich habe mitbekommen, wie meine Mom sagte, du würdest das nicht durchziehen. Hast du aber.«

Und davor hatte sie ziemliche Ehrfurcht. Das hörte man ihr an. Welche Fähigkeiten versteckte ich nach Francs Meinung denn? Wusste er, was ich war?

Aus dem Haus waren Stimmen zu hören. Delia kam jede Minute zurück, und Erin hatte ein Dutzend Fragen aufgeworfen, die mir jetzt im Kopf herumschwirrten. Heute Abend würde ich von hier verschwinden und die Antworten nie erfahren.

»Erin, was soll das Ganze?«

»Er weiß mehr über dich, als du denkst. Über dich und deinen Freund.«

»Gabriel? Was weiß er denn über Gabriel?«

Wieder blickte Erin besorgt zur Tür. »Wenn sie herausfinden, was ich dir alles erzähle, hab ich ein Problem!«

»Erin?« Ich streckte über den Tisch eine Hand nach ihr aus. »Bitte! Wenn Gabriel in Gefahr ist, dann sag es mir, bitte!«

Ich dachte, sie würde nicht antworten. Dann, gerade als die Tür zur Küche langsam aufging, flüsterte sie: »Gabriel schwebt nicht in Gefahr. Zumindest noch nicht. Es geht um deinen anderen Freund. Den, der dir gleich am Anfang nach Kalifornien gefolgt ist.«

Asher. Sie meinte Asher!

Ich sprang auf, und Erin packte mich an der Hand und versuchte, mich wieder herunterzuziehen. Angesichts ihrer flehenden Miene sank ich wieder auf meinen Stuhl. Delia kam herein, und ich bemühte mich krampfhaft, mir den Schock nicht anmerken zu lassen.

Hinter Delia betrat Alcais die Garage und übersah mich geflissentlich. Steckte er in der Sache mit drin? Hatte er von den Vermutungen meines Großvaters Wind gekriegt? Noch nie hatte ich mich so darüber gefreut, von ihm wie Luft behandelt zu werden.

Ich konnte nur an Erins Worte denken. Sie hatte gesagt, mein anderer Freund befände sich in Gefahr. Wenn Asher sich – im Präsens ausgedrückt! – in Gefahr befand, dann … Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich drückte mit der Hand darauf.

Ich rutschte mit dem Stuhl näher an Erin heran. Delia warf uns einen neugierigen Blick zu, und ich schob eine Zeitschrift über den Tisch zu Erin, als würden wir uns das Hochglanzmagazin zusammen anschauen. Hier gibt’s nichts zu sehen, Delia! Ich deutete blind auf etwas auf der Seite – die Nase eines Models, wie sich herausstellte. Erin beugte sich über die Seite.

Alcais fing an, Delia aufzuziehen, und ihr übliches Gezeter ging los. Im Schutz ihrer lauten Stimmen flüsterte ich: »Sag mir nur … lebt er noch?«

Erin zögerte und zog den Kopf noch mehr ein.

»Bitte, Erin. Bitte!« Verzweifelt befahl ich mir, mich keinen falschen Hoffnungen hinzugeben.

Ich blätterte eine Seite weiter und hätte sie dabei beinahe entzweigerissen, so zitterte ich. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich mit jeder Faser auf Erin, während ich so tat, als wäre ich völlig in das Modemagazin vertieft. Angst und Hoffnung drohten mir die Luft abzuschnüren.

Und dann neigte sich Erins Kopf ganz leicht nach vorn, und ich konnte wieder atmen. 
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Irgendwie hatten wir uns verdächtig gemacht. Denn Alcais und Delia ließen Erin und mich für den Rest meines Besuchs nicht mehr aus den Augen. Ich hätte schreien mögen.

Alcais beobachtete uns argwöhnisch und warf seiner Schwester mehr als einen vielsagenden Blick zu, wenn er glaubte, ich würde nicht aufpassen. Ich versuchte, Antworten aus Erins Gesicht zu lesen, aus noch so harmlosen Gesten Informationen zu ziehen, doch sie hatte ihr Pokerface aufgesetzt.

Ich verschwand ins Badezimmer und betete, dass keiner mitbekommen hatte, wie ich mir mein Handy in die Jeanstasche geschoben hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass das gestohlene Buch ja in meiner Handtasche in der Garage steckte. Während ich in dem kleinen Raum auf und ab ging, brach mir der Schweiß aus.

Asher lebt!

Was sollte ich tun? Wo konnte er nur sein? Und wie hatten die Heiler herausbekommen, dass er lebte? Wie hatten sie überhaupt etwas über ihn erfahren? Ich hatte einen Kloß im Hals und bohrte mir gnadenlos die Fingernägel in den Arm, damit ich nicht weinte. Das durfte ich auf keinen Fall. Nicht jetzt. Das wäre zu verräterisch gewesen. 

Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, um sie zu ordnen. Wenn die da draußen wussten, dass Asher lebte, dann folgte daraus, dass sie seinen Aufenthaltsort kannten. Franc musste es wissen, aber er würde es mir nie sagen. Er hatte mich verraten. Er hatte mich angelogen und benutzt. Ich …

Wieder rang ich mit den Tränen. Denk nach, Remy! Okay. Bei den letzten Pacifica-Besuchen war Franc kaum von meiner Seite gewichen. Dass er uns zu Asher führen würde, bezweifelte ich. Dafür war er zu vorsichtig. Zu sehr auf der Hut. Es musste einen anderen Weg geben.

Jemand klopfte an die Tür, und ich stieß mir vor Schreck den Ellbogen an einem Handtuchhalter an. Ich verkniff mir einen Fluch und rieb mir den Arm.

»Was treibst du da drinnen?«, rief Alcais. »Du bist da ja schon eine halbe Ewigkeit!«

Ich bekam eine Gänsehaut. Wenn er mir zum Badezimmer folgte, dann hatte er eindeutig Lunte gerochen. Ich schluckte und versuchte, ihm meine übliche Feindseligkeit entgegenzuschleudern.

»Verpiss dich, Alcais! Ich wollte mal eine Minute für mich allein sein, okay?«

Die Tür bebte, als hätte er dagegengehauen. »Sorry, dass ich mir Sorgen um dich mache.« Er murmelte etwas, das ich zum Glück nicht verstehen konnte, und sagte dann: »Na, beeil dich mal. Du bist nicht die Einzige, die da rein muss.«

Seine Schritte verhallten, und ich lehnte mich ans Waschbecken. Dieses Arschloch. Mir gegenüber hatte er sich von Anfang an absolut bescheuert verhalten. Er hatte … ich stutzte. In letzter Zeit war er oft verschwunden. Ich hatte vermutet, das läge daran, dass er Gabriel nicht mochte oder Angst vor ihm hatte, aber vielleicht hatte ich damit ja schiefgelegen.

Und dann hatten sie sich vorhin alle so merkwürdig benommen. Was sollte er denn schon für Franc erledigen, das Delia vor mir geheim halten wollte? Franc hatte keine Ahnung, dass Alcais Delia und Erin für seine Spielchen benutzte. Manchmal hatte es fast den Anschein gehabt, als würde Alcais seine eigenen Leute hassen, zumindest aber die Tatsache, wie machtlos er verglichen mit den Heilerinnen und den Beschützern war. Wie weit würde ihn sein Hass treiben? Und dann das Buch, das ich in seinem Zimmer entdeckt hatte. Ein Buch über »Mischlinge« wie mich.

Auf eine wirre Art und Weise passten alle Teile zusammen. Vermutlich aber auch, weil ich mit aller Macht wollte, dass sie zusammenpassten. Sah ich einfach nur, was ich sehen wollte, weil ich Alcais nicht ausstehen konnte?

Vielleicht befand ich mich ja auf dem Holzweg, aber einen anderen Verdacht hatte ich nun mal nicht. Alcais konnte etwas wissen. Ich ging das Risiko ein und schrieb Gabriel eine SMS.

ASHER LEBT. BRAUCH DICH JETZT @ ERIN. FOLGE ALCAIS. PASS AUF.

Dann verließ ich das Badezimmer und betete, Alcais würde uns zu Asher führen.
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Der Abschied von Erin fiel mir schwerer als gedacht. Die anderen würden mir nicht fehlen, aber Erin hatte ich ins Herz geschlossen. Ich überraschte sie mit einer Umarmung und drückte sie ein wenig zu fest. Sie gab ein kurzes Quieken von sich und kicherte dann. Ich flüsterte ihr ein Danke! ins Ohr, und dann drückte sie mich zurück. Delia verdrehte die Augen, als ich ihr zuwinkte, und Alcais ignorierte ich einfach komplett.

Voller Bedauern, dass ich Erin nie wiedersehen würde, und mit dem Gefühl von Hilflosigkeit, dass ich Alcais nicht zum Reden zwingen konnte, folgte ich Franc zum Truck. Irgendwo hier im Dunkeln wartete Gabriel auf Alcais. Sobald der wieder das Haus verließ, würde sich Gabriel an seine Fersen heften. Es konnte ihm noch so schlecht gehen, er wäre mit Sicherheit zur Stelle, weil Asher vielleicht am Leben war. Bei dem Gedanken schlug mein Herz schneller und wieder musste ich meine Angst verdrängen.

Auf dem Rückweg nach San Francisco – ich saß auf den Händen, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten – starrte ich auf die Lichter, die sich auf der Windschutzscheibe widerspiegelten. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Hatte mir mein Großvater seine Zuneigung nur vorgespielt? War das reine Show, damit ich Ruhe gab? Wie hatte ich vergessen können, aus welchem Grund meine Mutter von ihm weggerannt war? Ich kochte vor Wut und knirschte mit den Zähnen. Inwiefern war er in Alcais’ Absichten eingeweiht? Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los, und es machte mich ganz krank, dass ich ihn nicht einfach fragen konnte, ohne mein Wissen preiszugeben. In Blackwell Falls hatte ich noch gehofft, mein Großvater würde mich verstehen und vielleicht eine Möglichkeit wissen, wie ich mit Asher zusammen sein konnte, ohne ihn umzubringen. Nun wünschte ich mir nur, ich könnte nach Hause fahren und alles Geschehene ungeschehen machen. Ich hatte jeden, für den ich etwas empfand, für nichts und wieder nichts in Gefahr gebracht. Ich hatte gedacht, ich hätte einen Großvater dazugewonnen – von wegen! Diese Gemeinde – meine Leute waren das nicht. Ich gehörte nicht dazu.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Franc zu einem Song im Radio mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte. Er wirkte völlig unbekümmert. Fröhlich sogar. Nur, dass er so einen abwägenden Blick auf mich warf, als würde er sich neue Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen, wie er mich testen und drängen und gleichzeitig auf Linie halten konnte. Wenn ich zugestimmt hätte, wäre es dann heute darum gegangen? Um einen weiteren Test? Ich hatte mir gewünscht, dass er mich liebt, und hatte den Anzeichen, dass ich manipuliert wurde, keine Beachtung geschenkt. Das Schicksal meiner Mutter wiederholte sich. Auch ich konnte nur weglaufen.

Arme Remy. Wünscht sich so verzweifelt Liebe, dass sie für eine Familie alles tut!

Die Stimme in meinem Kopf machte sich über mich lustig. Und das zu Recht. Entweder hatte der Tod meiner Großmutter Franc mehr zugesetzt, als mir klar gewesen war, oder seine Stellung als Anführer der Heilergemeinde war ihm nicht bekommen. Ich betrachtete seine faltige Haut, suchte nach Antworten und wünschte, dass ich unrecht hatte.

»Was gibt’s?«, fragte er, als er mich dabei ertappte.

»Nichts. Hab mir nur gerade gedacht, wie froh ich doch bin, dass meine Mutter mich hergeschickt hat. Danke, dass du mich bei dir aufgenommen hast, Franc«, log ich ohne jegliche Gewissensbisse.

Er ergriff meine Hand und drückte sie. »Dazu ist Familie ja schließlich da.« Er legte die Hand aufs Lenkrad zurück, und ich musste mich beherrschen, um meine Hand nicht am Sitz abzuwischen. »Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Remy. Und ich habe mich dir gegenüber nicht immer richtig verhalten, glaube ich. Ich hätte dich nie darum bitten dürfen, deine Cousine zu heilen.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Ich hoffe wirklich, du gibst mir noch mal eine Chance.«

Die Ehrlichkeit in seiner Stimme stürzte mich erneut in Zweifel. Vielleicht deutete ich alles ja völlig falsch? Was wusste er wirklich? Erin hatte gesagt, Franc hätte gelogen, als er Melinda als meine Cousine bezeichnet hatte. Er wisse mehr über mich, als mir klar sei, hatte sie gemeint und angedeutet, dass ich deshalb in Gefahr schweben würde. Als ich mir unsere Unterhaltung allerdings noch mal in Erinnerung rief, fiel mir auf, dass Ashers Name dabei nie direkt gefallen war und sie meinem Großvater bis auf das Testen meiner Fähigkeiten auch für nichts die Schuld gegeben hatte. Ich hatte nur gemutmaßt. Mir fiel das Herz in die Hose. Es würde Gabriel umbringen, wenn ich ihn auf der Suche nach seinem Bruder auf eine völlig sinnlose Verfolgungsjagd geschickt hatte. Und mich auch.

Am liebsten hätte ich Franc mit Fragen gelöchert, aber das musste warten. Es hätte ihn misstrauisch machen können, wo er doch unbedingt glauben musste, alles wäre beim Alten. Falls Asher noch lebte, hätte mein Großvater diese Tatsache und alles andere, was er in Erfahrung gebracht hatte, die ganze Zeit über vor mir verheimlicht. Was einen hochgefährlichen Mann aus ihm machte.

Folglich verzog ich die Lippen zu einem Lächeln und erklärte meinem Großvater: »Aber natürlich. Dazu ist Familie ja schließlich da!«
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Mein Koffer hielt Wache an der Tür, gepackt und reisefertig. Und ich saß im Schneidersitz auf meinem Bett und kaute an den Fingernägeln herum. Ich hasste es, hier festzusitzen und zum Nichtstun verdonnert zu sein. Ich hatte Gabriel eine SMS geschrieben, aber er hatte nicht darauf reagiert. Franc war schon vor Stunden ins Bett gegangen, und ich spürte, wie meine Chancen, in dieser Nacht zu verschwinden, mit jedem Ticken der Wanduhr geringer wurden. Aber viel schlimmer war noch, dass ich schreckliche Angst hatte, Gabriel würde mir deshalb nicht antworten, weil er entdeckt worden war. Ich weigerte mich, den Gedanken weiterzuspinnen, aber angesichts der Möglichkeit wurde mir ganz schlecht.

Bis um drei Uhr hatte ich mir den Daumen blutig gebissen und musste gegen den Drang ankämpfen, auf den knarzigen Bodendielen auf und ab zu gehen. Die doofe Uhr machte mich wahnsinnig. Inzwischen schien sie nicht mehr zu ticken, sondern Endlossätze zu sprechen: »Asher ist tot. Gabriel ist tot. Asher ist tot. Gabriel ist tot.« Schließlich reichte es mir, ich riss sie von der Wand und holte hinten die Batterien heraus.

Die Stille war noch viel schlimmer als das ständige Ticktackticktack.

Ich hielt es nicht mehr aus. Ich drückte mir ein Kissen ins Gesicht und schrie hinein. Auch das half nicht, und meine Fantasie ging mit mir durch. Dieser verfluchte Gabriel. Wenn der erst aufkreuzte, dann würde ich …

Ein Kieselstein flog an mein Fenster. Ich ließ das Kissen fallen und rannte hin, um es zu öffnen. Gabriel stand unten auf dem Rasen, gut sichtbar für die Männer meines Großvaters. »Hast du sie nicht mehr alle? Versteck dich«, gab ich ihm im Bühnenflüsterton zu verstehen.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Um die Typen, die das Haus bewachen, hab ich mich schon gekümmert. Komm runter und bring deine Sachen mit!«

Das musste man mir nicht zweimal sagen. Ich schnappte mir mein Gepäck und schlich die Treppe hinunter. An der Hintertür wartete Gabriel schon auf mich.

»Was hast du mit den Männern meines Großvaters angestellt?«

Gabriel deutete mit dem Kopf zu einem Truck, der an der Straße parkte. Er sah leer aus.

»Die liegen gefesselt im Laderaum. Ich habe sie k. o. geschlagen.«

Ich schwieg.

»Fragst du mich denn nicht, wieso?«

»Nö. Du hattest bestimmt deine Gründe.«

»Richtig. Steig erst mal ein, dann reden wir.«

Ich folgte ihm zu einer schwarzen Limousine, die mit laufendem Motor am Straßenrand stand. Er warf meine Sachen in den Kofferraum, und wir beide stiegen ein. Vermutlich hatte er den Wagen gestohlen, aber das war mir egal. Hauptsache weg. So weit war es mit mir schon gekommen. Eigentlich hätte es mich sorgen müssen, aber ich konnte nur an Asher denken. Was hatte Gabriel herausgefunden, dass wir auf so einfache Weise fliehen konnten?

Ich warf einen letzten Blick zum Haus meines Großvaters, bis ich es aus den Augen verlor. Ich war traurig, aber ich kämpfte die Trauer nieder. Erst mal standen wichtigere Dinge an.

»Gabriel, was ist los? Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«

Sein schneller Blick zu mir dauerte zwar nur eine Sekunde, aber in dieser Sekunde entdeckte ich eine ganze Flut von Gefühlen. Hoffnung, Angst, Freude.

Ich umklammerte seinen Arm. »Du hast Asher gefunden?«

»Ja«, sagte er mit angespannter Stimme.

Ich schluchzte auf und stopfte mir eine Faust in den Mund. Gabriel ergriff meine andere Hand und drückte sie, und ich erwiderte den Druck. Worte waren gar nicht nötig. Er wusste auch so, wie ich mich fühlte.

»Erzähl.«

Während er redete, hielt er den Blick auf die Straße gerichtet. »Ich bin Alcais gefolgt, so, wie du es wolltest. Er hat das Haus ungefähr zehn Minuten nach dir verlassen.«

»Hast du den Wagen hier gestohlen, um ihm zu folgen?«

»Musste ich gar nicht. Er war zu Fuß unterwegs.« Ich machte große Augen, und er fuhr fort: »Asher war die ganze Zeit über nur ein paar Blocks entfernt!«

War ich womöglich direkt an Ashers Gefängnis vorbeigekommen? Mir wurde schlecht, und ich kurbelte das Fenster hinunter, um frische Luft zu schnappen. Noch etwas, worüber man sich später Gedanken machen müsste.

»Du hast ihn gesehen?«

»Durch ein Fenster. Er sah nicht gut aus.«

Gabriel schluckte, und ich sah eine Sekunde weg. Wenn Gabriel sagte, dass Asher nicht gut aussah, dann musste er in einer fürchterlichen Verfassung sein.

»Dann ist er also in der Gewalt der Männer meines Großvaters«, meinte ich, als ich wieder sprechen konnte.

Abermals schüttelte Gabriel den Kopf und bog mit dem Wagen auf den Highway. »Nein, das ist ja das Seltsame. Alcais ging zu diesem kleinen Cottage, und ich versteckte mich in der Nähe, um es zu beobachten. Ein paar Typen hingen da rum, sie gingen ein und aus, als würden sie sich abwechseln. Alcais kannte sie eindeutig, aber zur Gemeinde deines Großvaters gehörten sie nicht.«

Okay. Daraus wurde ich zwar nicht schlau, aber eines wusste ich: Alcais war so gut wie tot. Er hatte die ganze Zeit über von Asher gewusst. Ich würde ihn so zurichten, dass ihn keine Heilerin davon je wieder kurieren konnte. Es würde ihm leidtun, dass er sich jemals mit mir angelegt hatte. Das einzig Gute an der Sache war, dass Gabriel und ich mit den paar Hanseln locker fertig werden würden.

»Hanseln? Remy, das waren Beschützer!«

»Bitte? Das kann nicht sein, Gabriel!«

»Leider doch. Ich kenne sie. Hab ich dir doch gesagt. Beschützer kennen sich in der Regel untereinander.«

Aber was wollte Alcais bei Beschützern? Das ergab keinen Sinn. Außer … Außer er hatte mit den Beschützern die ganze Zeit über gemeinsame Sache gemacht. Wir waren davon ausgegangen, dass die Beschützer Asher als Köder gegen mich einsetzen wollten. Wieso sollten sie einen Artgenossen gefangen halten? Und wie hatten sie überhaupt einen Bezug zwischen ihm und mir herstellen können?

Franc … Eine Erinnerung stieg in mir hoch. Jenes eine Mal hatte mein Großvater Asher und mich zusammen gesehen. Danach hatte er misstrauisch gewirkt, aber ich hatte mir eingebildet, ich hätte ihn davon überzeugen können, dass Asher ein Fremder gewesen war. Was, wenn nicht? Und was, wenn er die Beschützer auf Asher angesetzt hatte, weil er wusste, dass ihn nur ein Beschützer in seine Gewalt bringen konnte?

Aber warum hatte mein Großvater mich dann auch kidnappen lassen? Oder war es ein Versehen gewesen? Vielleicht hatte man die ganze Zeit über ja nur Asher im Visier gehabt. Vielleicht hatte mein Großvater das alles gar nicht gewollt? Oder war er so ein Unmensch, dass er zugelassen hatte, dass ich gefoltert wurde? Ich dachte an meine Rückkehr, und wie er meine Angst ausgenutzt hatte, um mich zum Bleiben zu überreden. Mir stockte das Herz. Nein, das konnte er nicht gewollt haben.

Dinge, die zuvor keinen Sinn ergeben hatten, erschienen nun in einem völlig neuen Licht, und eine hässliche Wahrheit kam zum Vorschein. Mein Großvater tat so, als hasste er Beschützer, aber irgendwie arbeitete er mit ihnen zusammen. Er hatte sie auf Asher gehetzt. Und er hatte meinen Freund über längere Zeit als Geisel gehalten. Franc hatte gewusst, dass ich einen Beschützer datete, und nie ein Wort darüber verloren. Und was ich war, wusste er vermutlich auch. Und was Gabriel war. Ich war ihm gründlich auf den Leim gegangen.

Jede neue Erkenntnis schürte das Feuer in mir noch mehr, bis das Blut in meinen Adern kochte. Ich könnte ihn umbringen, dachte ich. Ich könnte ihn dafür umbringen, dass er mit unseren Leben Gott gespielt hatte.

»Jetzt hol mal tief Luft«, meinte Gabriel. »Das ist noch nicht alles.«

»Was?«

»Asher wird von mindestens fünf Typen bewacht. Ich habe nicht von allen das Gesicht gesehen, aber zumindest einige davon sind Beschützer. Ich bin mir nicht sicher, wie wir ihn da rauskriegen sollen. Wir brauchen einen Plan. Einen ziemlich guten Plan.«
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Unser Plan, den wir uns während unserer zwanzigminütigen Fahrt nach Pacifica zurechtgelegt hatten, war bestenfalls dilettantisch. Gut möglich, dass wir alle dabei draufgingen.

Mutig parkte Gabriel den Wagen (den er, wie sich herausstellte, gestohlen hatte) vor dem Haus, in dem Asher gefangen gehalten wurde.

»Hier?«, fragte ich entsetzt.

Gabriel zog die Stirn kraus. »Kennst du das Haus?«

»Schon, ja.«

Dabei beließ ich es. Es blieb keine Zeit, von Yvette zu erzählen oder dass ich in dem Haus gewesen war, um mit der Leiche einer Heilerin konfrontiert zu werden. Ich fragte mich, ob Franc sie auch verraten hatte. Oder das Ganze womöglich ein weiteres Lügenmärchen gewesen war. Vielleicht war Yvette ja gar keine Heilerin und Franc hatte mich nur ein weiteres Mal manipulieren wollen! Hatte meine Beziehung zu Asher nicht einen Knacks bekommen, als ich an jenem Abend mit eigenen Augen gesehen hatte, was ein Beschützer einer Heilerin antun konnte? Beschützer arbeiteten nur mit Heilerinnen zusammen, wenn sie im Gegenzug etwas dafür bekamen. Wieder musste ich an Yvette denken. Hatte mein Großvater ihnen Yvette als Entlohnung für ihre Dienste ans Messer geliefert? Mir schwirrte der Kopf.

Ich fasste an den Türgriff, aber Gabriel hielt mich auf.

»Wenn wir das jetzt angehen, dann muss ich wissen, dass du die Ruhe selbst bist.«

»Bin ich doch!«, brauste ich auf.

Er schwieg, und ich wandte mich eine Sekunde lang ab. Okay, ich war das Gegenteil von ruhig. Dafür fürchtete ich mich viel zu sehr davor, was wir in dem Haus dort entdecken würden. Aber ich musste mich konzentrieren. Ich dachte an die Zeit mit Dean zurück. Durch ihn hatte ich gelernt, meine Gefühle zu unterdrücken, bis ich mich, wenn ich allein war, damit auseinandersetzen konnte. Genauso musste ich jetzt auch vorgehen. Ich atmete mehrmals tief durch und verstärkte dann meine Mauern, bis ich sicher sein konnte, dass keinerlei Energie entweichen würde, die verraten hätte, was in mir vorging. Dann suchte ich Gabriels Blick.

»Ich bin jetzt ganz ruhig und sehe die Situation klar vor mir«, bekräftigte ich, und diesmal stimmte es.

Er nickte und reichte mir eine der Waffen vom Rücksitz. Gabriel hatte sie mitgehen lassen, als er die Männer, die vor Francs Haus Wache schoben, überwältigt hatte. Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas in der Hand gehalten, und ich testete das Gewicht. Die Waffe kam mir schwer vor.

Gabriel entsicherte sie. »Wenn jemand in deine Richtung auch nur atmet, dann zielst du und drückst ab. Verstanden?«

»Ja, und wenn du überwältigt wirst, dann nehme ich meine Beine in die Hand und renne los.«

Ob ich das wirklich könnte, stand zu bezweifeln, aber ich wollte darüber nicht mit Gabriel streiten. Viel Zeit blieb uns nämlich nicht, bis mein Großvater merken würde, dass ich verschwunden war. Nur jetzt hatten wir die Chance, die Männer zu überrumpeln.

Wir stiegen aus dem Wagen, und ich steckte die Waffe hinten in meinen Jeansbund. In Yvettes Haus war alles dunkel, aber als wir uns näherten, ging im Wohnzimmer ein Licht an. Natürlich, die Beschützer hatten mit ihrem außergewöhnlichen Hörvermögen mitbekommen, dass ein Wagen vorgefahren war. Noch ehe wir klopfen konnten, wurde schon die Tür aufgerissen. In bester Beschützermanier stürzten wir hinein, und als sich uns ein glatzköpfiger Kerl in den Weg stellte, schlug Gabriel ihn zu Boden. Wir hatten ausgemacht, dass ich mich bei Angriffen zurückhalten würde, damit nichts verriet, dass ich schwächer war. Binnen Sekunden waren wir im Wohnzimmer.

»Wo ist unser Bruder?«

Alles hing davon ab, dass die Beschützer nicht wussten, wie Lottie Blackwell aussah, was kein Problem dargestellt hätte, wenn sich diese Leute nicht über die Jahrzehnte hinweg immer mal wieder über den Weg gelaufen wären.

Ein Mann mit Vollbart und eine Frau kamen aus der Diele, und ich zog meine Waffe hervor. Den Klamotten nach zu urteilen, hatten wir sie aus dem Schlaf gerissen. Doch verschlafen verhielten sie sich deswegen noch lange nicht. Auf der Herfahrt hatte ich vorgeschlagen, wir sollten uns heimlich ins Haus schleichen, aber Gabriel hatte diese Idee verworfen. Jetzt wurde mir klar, dass er recht gehabt hatte. Keine Chance bei diesem Hörvermögen.

»Wer, zum Teufel, seid ihr?«, wollte die Frau wissen.

Ich schätzte sie auf Ende zwanzig. Alles an ihr wirkte zart, angefangen von ihrem Knochenbau über ihre kleine Statur bis hin zu ihren blassen Augen. Diese fragil wirkende Person konnte mir jeden Knochen im Leib brechen und mir meine Energie rauben. Ich kämpfte gegen meine Angst an und verstärkte nochmals meine Mauern. Die Frau warf mir einen merkwürdigen Blick zu.

»Lottie Blackwell.« Ich tat mein Bestes, um Lotties Persönlichkeit gerecht zu werden. »Ihr habt meinen Bruder!« Ich ging drei Schritte auf sie zu und richtete die Waffe auf ihr Herz. »Seit wann nehmen wir unsere eigenen Leute gefangen?«

Der bärtige Mann machte Anstalten, mich anzugreifen, doch da hielt ihm Gabriel auch schon seine Waffe an die Schläfe. Das schien ihm weiter keine Sorgen zu machen, aber mir rutschte das Herz in die Hose, als ich mich daran erinnerte, wie locker Gabriel einst Asher in einem Kampf bezwungen hatte. Ich betete, dass Gabriel durch meine Nähe nicht zu sterblich geworden war. Wir brauchten seine Beschützerkraft hier mehr denn je, um unsere Story glaubhaft rüberzubringen.

»Krümm meiner Schwester auch nur ein Haar, und ich schieß dir eine Kugel in den Kopf. Davon erholst selbst du dich nicht!«, drohte Gabriel in einem Ton, bei dem ich Gänsehaut bekam. Er deutete auf den Glatzköpfigen, den er im Eingang niedergeschlagen hatte. »Du da! Hol Asher! Aber dalli!«

Der Beschützer rappelte sich hoch. Er tauschte einen Blick mit dem Bärtigen aus, an dessen Schläfe noch Gabriels Waffe klebte, und verschwand in die Diele.

Mir brach der Schweiß aus, und ich überprüfte meine Abwehr. Die Frau starrte mich mit ungerührtem Blick an, und ich erwiderte ihn mit künstlich zur Schau gestellter Courage. Gegen das hier war die Sache mit Dean ein Dreck gewesen. In ihren Augen waren Heilerinnen etwas, das man folterte, benutzte und aussaugte. Mich umzubringen, wäre für sie ein Kinderspiel, und ich konnte ihr kaum etwas entgegensetzen. Das Einzige, was sie zurückhielt, war ihr Glaube, dass ich war wie sie, weshalb meine Angst unter keinen Umständen Oberwasser gewinnen durfte. Für Asher musste ich stark sein. Er würde mich brauchen.

Die Muskeln der Frau traten hervor, und sie warf einen Blick zur Seite, warnte mich.

»Nur zu«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme, auf die ich stolz war. Sie erstarrte. »Ist dir eigentlich klar, wie sehr ich dich hasse? So, wie du mit den Heilern zusammenarbeitest, bist du eine Verräterin unserer Artgenossen!«

Der Bärtige stieß einen überraschten Laut aus, und Gabriel lachte. »Allerdings! Wir wissen alles über euch. Und da sind wir nicht die Einzigen. Habt ihr wirklich gedacht, ihr könntet euer kleines Abkommen geheim halten?« Er gab einen missbilligenden Laut von sich. »Weitere Leute von uns sind im Anmarsch. Jede Menge. Ihr werdet lernen müssen zu teilen!«

Ablenken und verwirren, hatte Gabriel als Motto dieses Plans genannt. Wir müssen ihre Gedanken auf etwas anderes lenken als auf uns.

»Wie habt ihr das herausgefunden?«, schrie der Mann. Spucke verfing sich in seinen Barthaaren, so wütend war er. Der Frau fuhr der Schreck in die Glieder und sie zog besorgt ihre Brauen zusammen.

»Na, das wäre doch mal eine Frage, die ihr euren Freunden stellen könntet!«, meinte ich.

»Was willst du damit …«

Der Glatzköpfige tauchte im Türrahmen auf. Alles in mir sehnte sich danach hinüberzusehen, ob er Asher mitgebracht hatte, aber ich durfte meinen Blick nicht von der Frau abwenden.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Angesichts des Entsetzens in Gabriels Stimme hätte ich beinahe die Beherrschung verloren. Eine Sekunde lang zitterte die Hand, in der ich die Waffe hielt, und das Gesicht der Frau leuchtete listig auf. Eine Sekunde der Unaufmerksamkeit und ich wäre verloren.

»Du trägst ihn jetzt zu unserem Wagen«, wies Gabriel jemanden an. Dann sagte er: »Lottie, komm rückwärts zu mir.«

Ohne mich umzudrehen, ging ich mehrere Schritte zurück, bis ich neben Gabriel stand. Er gab mir die Autoschlüssel.

»Du folgst ihr nach draußen«, befahl er dem Kerl mit der Glatze, der Asher hielt. »Ich bin direkt hinter dir, Lottie.«

Hin und her gerissen, ob ich mit Asher gehen und Gabriel allein mit zwei Beschützern zurücklassen sollte, zögerte ich. Und während ich Zeit vergeudete, erschien ein Kerl mit olivefarbener Haut in der Küchentür. Mein Herz kam ins Stolpern und schlug dann eine Million mal pro Sekunde.

»Wohin des Wegs, Schätzchen?«, fragte Mark. »Ich hab mich schon so auf ein Wiedersehen gefreut!«

Xavier stand nicht weit hinter ihm. Mit einem erschreckend ruhigen Gesicht. »Sie ist keine von uns«, erklärte er den anderen. »Hallo, Remy«, sagte er einfach nur zu mir.

Die beiden Beschützer hatten sich augenscheinlich von unserer letzten Begegnung erholt. Vielleicht durch Unterstützung der Heilerinnen. Gabriel bekam vermutlich gerade Zustände, dass er sie nicht schon vorher beim Haus entdeckt hatte. Diese Männer hassten mich, und fünf Beschützer standen nun einem leicht sterblichen Beschützer, einem bewusstlosen, sogar noch sterblicheren Beschützer und einem Mischling gegenüber.

Wir sind so was von tot!

»Du blickst langsam durch, was?«, spottete Xavier. »Braves Mädchen. Obwohl ich überrascht bin, dass es so lang gedauert hat. Marché muss ein besserer Lügner sein, als ich gedacht hab.«

Franc. Auch nur der geringste Zweifel darüber, dass mein Großvater in die ganze Sache involviert war, zerbarst mit einem Schlag.

Aus dem Nichts überkam mich eine neue Ruhe. Dean hatte mir das beigebracht. Wenn der Tod sicher war, hatte man nichts zu verlieren, wenn man dagegen ankämpfte.

Keiner im Raum atmete. Die Beschützer warteten auf unseren ersten Schritt, damit sie angreifen konnten. Ich spürte, wie sie uns abschätzten, unsere Schwächen ausloteten. Über Gabriel wussten sie Bescheid. Ich war es. Die unbekannte Größe, der Grund, warum sie zögerten.

»Geh!«, rief Gabriel.

Ich beachtete ihn nicht, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und wandte mich an Xavier, der mich mit unbewegter Miene ansah. »Er hat euch also befohlen, Asher und mich zu kidnappen. Er hat euch dafür bezahlt, dass ihr mich testet und herausbekommt, wozu ich imstande bin.«

Ich hatte mich den Tests meines Großvaters verweigert, aber er hatte eine andere Möglichkeit gefunden. Was für ein niederträchtiges Spiel.

Xavier lächelte. »Wenn du mit ›bezahlen‹ meinst, dass er uns die Dame dieses Hauses überlassen hat, dann ja.«

Und sie hatten sie auf der Stelle getötet. Ohne zu zögern, wie bei mir. Was bedeutete, dass Franc ihnen nicht erlaubt hatte, mich umzubringen. Ich fragte mich, warum sie sich seinen Befehlen nicht widersetzt hatten, nachdem er ihnen erzählt hatte, was ich war. Und dann fiel bei mir der Groschen.

»Ihr habt keine Ahnung, oder? Selbst jetzt nicht!«

Es war nur geraten, aber es war ein Volltreffer. Xavier kniff die Lippen zusammen.

»Das hat euch Franc vorenthalten. Aber ihr wisst genug, um zu verstehen, dass ich nicht wie die anderen Heilerinnen bin. Und so wie ihr, bin ich mal sicher gleich gar nicht!«

Xavier schob sich an Mark vorbei. Die anderen beobachteten ihn, als wäre er ihr Anführer. »Na, dann erzähl’s mir doch. Was bist du denn, he?«, fragte er.

Ich lächelte mit einer Zuversicht, die ich nicht spürte.

»Ich bin die, die euch wieder sterblich machen kann, ein bisschen nur oder auch so viel, wie ihr es euch wünscht.« Ich machte einen Schritt auf den Mann zu, der Asher trug. »Aber ihr könnt mich nicht dazu zwingen, meine Gaben einzusetzen. Und so wie ich das sehe, bleiben euch zwei Möglichkeiten.«

»Welche?« Xavier beobachtete jede meiner Bewegungen wie eine Katze, kurz bevor sie über ihr Opfer herfällt.

»Die eine … Ihr lasst uns gehen. Euer kleines Abkommen mit den Heilern aus der Gemeinde bleibt bestehen, und ihr vergesst alles über uns.«

»Oder?«

Ich hielt meine Hand über Ashers Rücken und senkte meine mentale Mauer genug, dass die Beschützer es spüren konnten. Sie starrten mich hungrig an, und ich musste einen Schauder unterdrücken.

»Die zweite … Ich übertrage jede einzelne Verletzung von Asher auf euch. Doch zuerst mache ich euch sterblich genug, damit ihr es auch spürt.« Ich ließ ein wenig Energie durch die Luft wirbeln. Das Summen begann, und ich konnte ihnen ansehen, dass sie die Schmerzen überraschten. Ich hoffte, ihre Sinne waren nun so weit angeturnt, dass sie sich nach mehr sehnen würden. Sonst ging mein Plan nicht auf. Meine Drohung hing noch in der Luft, als ich Xavier direkt ansah. »Wenn ich sage, dass ich das kann, dann kannst du mir das glauben!«

Er sah mich abwägend an. Schließlich sagte er: »Und die dritte Möglichkeit: Die beiden können gehen, du bleibst aber.«

Er deutete auf Gabriel und Asher.

»Nein!«, brüllte Gabriel.

Ich sah keinen anderen Ausweg. »Einverstanden.«

»Gib mir deine Waffe«, forderte Xavier.

Ich schüttelte den Kopf. »Erst, wenn die anderen draußen im Wagen sind.«

Gabriel packte mich am Arm. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, ich lasse dich hier zurück?!«

»Doch!«

Keine Chance, dass er jetzt noch einen Rückzieher machte. Alles lief, wie geplant. Mehr oder weniger. Sie hatten mir die Lottie-Lüge nicht abgenommen, aber wir hatten gewusst, dass sie mich nicht gehen lassen würden. Es ist ein dummer Plan, aber einen anderen haben wir nicht. Gabriel sah aus, als wolle er Einwände erheben, und ich dachte: Das ist unsere einzige Möglichkeit. Außerdem war es deine Idee. Dann zieh sie gefälligst auch durch!

Gabriel kniff die Lippen zusammen. Als ich ihm die Schlüssel gab, hielt er eine Sekunde meine Hand und flüsterte: »Pass auf dich auf!« Es sah so aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, könne aber das Risiko nicht eingehen, dass die anderen es mitbekamen. Er trat auf den Glatzköpfigen zu und deutete mit der Waffe auf ihn. »Du trägst Asher zum Wagen raus. Gehen wir.«

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Gabriel hatte mich gebeten, ihm dreißig Sekunden zu geben, um wegzukommen. Dreißig Sekunden, um seinen Bruder ins Auto zu verfrachten, ehe er wiederkam. Nur, dass wir nicht damit gerechnet hatten, dass ein Beschützer Asher dorthin tragen würde. Nun musste Gabriel den Beschützer töten und Asher retten. Dreißig Sekunden, die konnten unmöglich reichen, aber mehr Zeit hatten wir nicht. Ich traute mich nicht, den Blick von den anderen im Raum abzuwenden. Alle waren sie in Angriffsstellung gegangen. Ich durfte nicht zwinkern. Im Geiste begann ich mit dem Countdown. 30 … 29 … 28 …

»Remy.« Xavier machte einen Schritt auf mich zu. »Die Waffe.«

Ich hob den Revolver an meinen Kopf. 27 … 26 … 25 …

Überrascht hob Xavier die Hände. »Mach keine Dummheiten, Schätzchen!«

»Ihr habt mich gefoltert. Das mach ich nicht noch mal durch.« Die Angst in meiner Stimme war nicht gespielt.

Die Frau rückte näher, und ich drückte den Abzug halb durch, jederzeit bereit, ihn ganz durchzudrücken.

»Zurück!«, rief Xavier ihr zu, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ach komm, Remy. Wir wussten ja nicht, was du alles draufhast. Das Ganze muss sich doch nicht wiederholen.«

 Sie brauchen dich lebend, hatte Gabriel mir auf der Herfahrt erklärt. Wenn sie wussten, wozu ich fähig war, würden sie mich so lange leben lassen, bis ihr Verlangen endgültig gestillt war. Natürlich würden sie mich töten, aber unter ihren Bedingungen. Also drohte ich, ihnen das zu nehmen, wonach sie gierten, und zählte weiter. 21 … 20 … 19 … Jetzt komm schon, Gabriel!

»Du lügst!«, kreischte ich. »Ihr wollt mich nur benutzen, ihr Schweine!«

Ich tat mein Bestes, um so rüberzukommen, als würde ich gleich durchdrehen. Der Umstand, dass ich vor echter Angst zitterte, half. Die Zeit lief ab, das spürte ich. 16 … 15 … 14 …

Ich ging mehrere Schritte zurück, weg vom großen Vorderfenster. »Bleibt mir vom Hals!«

Mark erschien an Xaviers linker Seite. »Ich hab die Nase voll. Schluss jetzt!«

»Noch nicht.« Xavier grinste mich an. »Du hast gar nicht vor, dich zu erschießen, stimmt’s? Du denkst, deine Freunde kommen deinetwegen zurück. Sie sind anders als wir, denkst du, aber das kannst du vergessen! Die tun doch nur so, als würde ihnen etwas an dir liegen. Sie glauben, mit ein bisschen Geduld gibst du ihnen schon, was sie wollen.« Eine verräterische Empfindung musste über mein Gesicht gehuscht sein, denn er feixte: »Stimmt doch, oder? Ich hab mit Gabriel einige Zeit verbracht. Was meinst du, wie weit würde er gehen, damit er wieder etwas empfindet? Etwas sagt mir, ziemlich weit.«

9 … 8 … 7 …

»Hat er dir etwa weisgemacht, er käme zurück und würde dich retten? Versuchst du deshalb, Zeit zu schinden?«

Meine Hand bebte. 6 …	5	…	4	…

»Genug. Her mit der Waffe.«

Xaviers harsche Bitte erinnerte mich daran, was sie mir angetan hatten. Ich fühlte förmlich, wie sein Messer meine Haut aufschlitzte.

3 … 2 … 1 … Die Zeit war abgelaufen.

»Der kommt dich nicht retten«, spottete Xavier.

Mich beschlichen die alten Zweifel. Fast jeder in meinem Leben hatte mich im Stich gelassen, meine Mutter eingeschlossen. Zudem gab es keinen ersichtlichen Grund, wieso Gabriel jetzt, wo sein Bruder in Sicherheit war, sein Leben noch aufs Spiel setzen sollte. Die Blackwells konnten verschwinden und zu ihrem alten Leben zurückkehren, ohne dass es einen Unterschied machte. Dann dachte ich an Gabriels leidenschaftliches Versprechen. Ich komme und hole dich da raus. Was immer geschieht! Die Sorge verflog, und ich richtete die Waffe mit ruhiger Hand auf Xavier. Er riss die Augen auf und verengte sie dann zornig.

»Da liegst du falsch. Also los. Nur zu!«

Xavier stürzte sich auf mich. Ich war wie benommen, als plötzlich seine Hand auf meiner lag. Ich stolperte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Nahm nur noch wahr, wie mir Xavier die Waffe aus der Hand schlug und im selben Moment eine Druckwelle den Raum erfasste. Weit aufgerissene Augen starrten auf mich herunter. Ich bündelte für den Fall der Fälle meine ganze Energie. Dann fiel sein Blick auf den dunklen Fleck, der sich über seiner Brust ausbreitete. Er hatte sich selbst ins Herz geschossen, als er nach der Waffe greifen wollte. Soviel war mir klar. Asher hatte mir einmal erzählt, dass sich Beschützer von bestimmten Wunden nicht mehr erholen konnten. War dies eine davon?

Xavier brach zusammen, was mich völlig kalt ließ. Er hatte Asher gefoltert und Yvette umgebracht. Wenn er starb, na, wenn schon? Neben mir bewegte sich etwas, und als ich den Kopf hob, sah ich Mark. Er packte mich mit beiden Händen und zog mich hoch. Ich trat um mich, und er schleuderte mich gegen die Wand. Ich knallte mit dem Hinterkopf mit solcher Wucht dagegen, dass ich in meinem Schädel Glocken läuten hörte, und sackte dann in mich zusammen, zu benommen, um den nächsten Schlag zu parieren.

Mark stand über mir, aber irgendwie sah ich Deans Gesicht. Die Welt erstarrte in den Qualen der Erinnerung, als er mit dem Bein ausholte, um mir einen Tritt zu verpassen.

Plötzlich durchbrach ein Truck die Wand des Wohnzimmers und brach in Flammen aus.

Ich war in einem dieser beschissenen Action Movies gelandet.

Der Truck erwischte Mark mit der Stoßstange an den Beinen, und ich hörte, wie Knochen zu Bruch gingen. Er fiel nach vorn, und ich rollte mich schnell weg. Ein gebrochenes Bein – selbst zwei – hielten einen empfindungslosen Beschützer nicht weiter auf.

    Drei hätten wir, dachte ich. Bleiben noch zwei.

Der Beschützer rannte zur Fahrertür und riss sie auf. »Niemand drin!«

Er warf einen Arm hoch, um sein Gesicht abzuschirmen. Das Feuer loderte in der Fahrerkabine, der Benzintank war also nicht explodiert. Jemand hatte im Truck Feuer gelegt, bevor er ihn ins Haus hatte fahren lassen. Gabriel.

Ich rutschte an die Wand zurück, um mich beim Aufstehen abzustützen. Das Glockengeläut in meinem Kopf hatte sich zu einem Pfeifton reduziert. Zu einem nervigen Pfeifton, der mir Kopfschmerzen bereitete. Die Frau sprang auf mich zu, riss mich am Arm und zog mich auf ihrem Weg zur Küche mit. Ich stolperte und versuchte, mein Gewicht in die entgegengesetzte Richtung zu werfen. Nachdem das nichts half, ließ ich mich auf den Boden fallen, sodass sie gezwungen war, mich mitzuschleifen.

Sie fluchte und hätte mir beinahe den Arm aus der Gelenkpfanne gerissen. Doch da erschien Gabriel in der Küchentür, und sie ließ von mir ab. Ehe sie auch nur einen Mucks machen konnte, hatte er ihr schon einen Faustschlag ins Gesicht versetzt. Sie flog nach hinten.

»Alles okay?« Gabriel hob mich hoch.

Wie aus dem Nichts tauchte hinter ihm der letzte Beschützer auf. Er hielt ein Messer in der Hand und zielte auf Gabriel. Ich wollte ihn mit einem Schrei warnen, aber es war zu spät.

Gabriels Augen weiteten sich, als der Beschützer plötzlich in die Knie ging. Aus einer klaffenden Wunde an dessen Kopf sickerte Blut. Er stöhnte. Asher stand neben ihm, und eine zerbrochene Tischleuchte fiel ihm aus den Händen. 
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»Remy!«, hauchte Asher mit einem ungläubigen Blick. Dann wurde er ohnmächtig.

Gabriel und ich eilten zu ihm. Gabriel hob ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter.

»Nimm die Waffen mit!«, befahl er.

Ich tat es und rannte hinter ihm her zum Auto. Bei der schwachen Straßenbeleuchtung konnte ich Ashers Gesicht nicht sehen, und mir zerriss es beinahe das Herz, wie er da so leblos über Gabriels Schulter hing.

Ich wandte meinen Blick ab und schluckte. Da bemerkte ich die Nachbarn, die sich von beiden Straßenseiten näherten. Noch zehn Sekunden, und wir wären von ihnen umzingelt. Ich überholte Gabriel und setzte mich auf den Rücksitz, während er Asher von der anderen Seite in den Wagen verfrachtete. Wir schlugen die Türen zu und rasten mit quietschenden Reifen davon.

Ich warf einen Blick zurück und sah, dass Yvettes Haus in Flammen stand und sich in der Nachtluft große Federwolken aus blaugrauem Rauch aufblähten. Selbst die Beschützer würden dieses Flammeninferno nicht überleben. Ich hatte ein verrücktes Gefühl von Déjà-vu, und ich fragte mich, ob der Anblick, der sich meiner Mutter geboten hatte, als Franc sie von ihrem brennenden Zuhause weggefahren hatte, mit dem hier zu vergleichen war. Mit dem Unterschied, dass es diesmal wie ausgleichende Gerechtigkeit wirkte.

Asher lag verdreht neben mir auf der Rückbank und rührte sich nicht. Ich drückte ihm die Schulter hinunter, sodass er auf dem Rücken lag, und hielt die Luft an, als ich ihn mir im Licht einer Straßenlaterne zum ersten Mal richtig ansehen konnte. Das Haar war ihm gestutzt worden, es sah aus, als wäre da ein Kind mit einer stumpfen Schere zugange gewesen. Eine Seite seines Kopfes war verschorft, und ich begriff, dass ihn dort die Kugel gestreift hatte. Seine Geiselnehmer hatten ihn brutal misshandelt. Sein unrasiertes Gesicht war voller Blutergüsse und Schnittwunden. Seine Nase und ein Wangenknochen schienen gebrochen zu sein. Trockenes Blut verkrustete seinen Unterkiefer. Und dann der Geruch. Oh Gott! Der Geruch, der von ihm ausging! Infektion und Dreck. Sie hatten ihn vor sich hin rotten lassen. Bei dem Gestank kam es mir hoch.

Es tut mir so leid, Asher. Aber jetzt bist du in Sicherheit.

Ich wollte ihn in den Armen halten, aber ich fand keine Stelle, wo ich es hätte tun können, ohne ihm Schmerzen zu verursachen. Deshalb ergriff ich vorsichtig wenigstens seine Hand. Sein Brustkorb hob und senkte sich in steten Atemzügen, und sein Herz schlug gleichmäßig, wenn auch ein wenig langsamer als gewöhnlich. Ich scannte ihn schnell, ehe ich mich wieder zurückzog, damit mein Körper nicht anfing, ihn zu heilen. Mir war zum Heulen zumute. Er hatte mindestens ein halbes Dutzend Knochenbrüche, und die Blutergüsse in seinem Gesicht waren nur Beispiele dafür, wie sein ganzer Körper aussehen musste. Einige der Schnitte sahen frisch aus und bluteten noch immer. Er zuckte nicht einmal mit den Augenlidern, als ich einen Zipfel meines T - Shirts auf einen Schnitt drückte.

»Wie geht’s ihm?«, fragte Gabriel. Er warf einen Blick zu mir nach hinten und wischte sich dabei Blut von den Lippen. Auch er sah angeschlagen aus, und ich schreckte zusammen. Ich fragte mich, was aus dem Beschützer geworden war, der Asher aus dem Haus getragen hatte.

Ich strich Asher über das verkrustete Haar. »Er ist in schlechter Verfassung, aber er wird durchkommen. Wir müssen irgendwohin, wo ich ihn heilen kann.«

»Zuerst müssen wir mal diesen Wagen loswerden. Es haben sich zu viele Leute das Kennzeichen merken können. Und die Waffen müssen wir uns auch schleunigst vom Hals schaffen. Ich will nichts dabei haben mit unseren Fingerabdrücken darauf.«

»Stimmt.« Am besten wir lösten uns in Luft auf. »Gabriel?«

Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Danke. Dass du uns hier rausgeholt hast.

Gabriel legte in einer Geste die Hand aufs Herz, die sowohl Gern geschehen als auch Ich liebe dich bedeuten konnte.
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Gabriel organisierte uns ein neues Auto. Ich stellte keine Fragen, als wir einen halbtoten Asher von einem Auto ins nächste schafften. Währenddessen legte ich schnell mal einen Finger auf Gabriels Armgelenk, um zu sehen, wie schlimm seine Verletzungen waren. Ich hatte an der Schulter ein tiefes Hämatom und eine Schnittwunde unten am Rücken entdeckt, bevor er sich mit einem vorwurfsvollen Blick von mir losriss. Aber anders kam man Gabriel einfach nicht bei. Ehe er damit herausrückte, dass er verletzt war, litt er lieber still vor sich hin.

»Mir geht’s prima«, meinte er. »Wir konzentrieren uns mal besser auf Asher. Wie geht’s deinem Kopf?«

Er musste gesehen haben, wie ich eine Hand dagegen gepresst hatte. »Gut«, sagte ich. Er sah mich zweifelnd an, und ich runzelte die Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen, okay? Das geht vorüber!«

Ich lehnte mich wieder zurück. Ich musste Asher einfach immerzu ansehen und berühren. Morgenlicht kroch über den Horizont und enthüllte noch mehr Verletzungen. Ich hätte zwar gern angefangen, ihn zu heilen, doch wäre ich danach in so schlechter Verfassung gewesen, dass Gabriel sich um uns beide hätte kümmern müssen. Da wartete ich lieber, bis wir in Sicherheit waren. Entschlossen, San Francisco hinter uns zu lassen, fuhr Gabriel fast zwei Stunden in nördliche Richtung. Dabei mussten wir auch durch das Presidio und so nahe am Haus meines Großvaters vorbei, dass ich beinahe auf sein Haus hätte spucken können. Dann befanden wir uns weiter nördlich auf dem Highway 101 und überquerten die Golden Gate Bridge, als sich die Sonne voll erhob und ihre Strahlen über die Bucht aussandte. Auf merkwürdige Art und Weise wirkte der Sonnenaufgang wie ein Versprechen. Ein Versprechen, dass sich die Dinge zum Besseren wenden würden. Ich kämpfte gegen Tränen an. Dafür war jetzt noch keine Zeit.

Schließlich erreichten wir Guerneville, ein kleines Städtchen, das am Russian River lag, und hielten vor einer kleinen Pension an. Umgeben von Redwood-Wäldern und Weinkellereien, konnte man sich hier in Ruhe die Wunden lecken. Da ich noch am menschlichsten aussah, organisierte ich uns das Zimmer. Gabriel trug Asher in den Raum, und ich folgte ihnen mit unseren Taschen und einem Verbandskasten der Luxusklasse, den wir gerade gekauft hatten.

Gabriel trug Asher ins Badezimmer und stieg mit ihm in die Duschkabine. Dann machten wir uns beide schweigend daran, ihn auszuziehen. Jedes abgelegte Kleidungsstück enthüllte Unmengen weiterer Verletzungen. Gabriels Gesichtszüge verhärteten sich, und ich kämpfte mit einem Kloß im Hals. Was hatten sie ihm angetan?

»Ich bring sie um!«, stieß Gabriel leise hervor.

Asher, alles wird gut. Ich verspreche es.

Gabriel sah mich unsicher an, und ich begriff, dass wir bei Ashers Boxershorts angelangt waren. Ich lief rot an, bedeutete Gabriel aber, weiterzumachen. Schamgefühle waren hier fehl am Platz. Sobald Asher nackt dastand, trat ich zurück, und Gabriel drehte die Dusche an, so heiß es ging, und stellte Asher direkt unter den dampfenden Wasserstrahl. Schmutz, Blut und Ruß sammelten sich in kleinen Bächen, die an Ashers Körper hinabrannen und dann in einem Strudel den Abfluss hinunterwirbelten. Er hatte in diesen Wochen sehr viel Gewicht verloren, und auch seine Muskeln waren nicht mehr so kräftig wie zuvor. Hatten sie ihm überhaupt etwas zu essen gegeben?

»Warum schaust du nicht, ob du in meiner Tasche etwas zum Anziehen für ihn findest?«, fragte Gabriel. »Ich komme jetzt auch allein klar.«

Fast schon rannte ich aus dem Badezimmer, um seiner Bitte nachzukommen, und sobald ich allein war, setzte ich mich aufs Bett und heulte los. Sie hatten Asher gefoltert. Sie hatten ihn wochenlang gefangen gehalten, ihm immer und immer wieder Schmerzen zugefügt, und er war durch mich sterblich genug geworden, um sie alle zu empfinden. Wie konnte ich ihn auch nur darum bitten, mir zu verzeihen? Ich würde es ihm nicht verdenken können, wenn ich in seinem Leben nun keinen Platz mehr hatte.

Aus dem Badezimmer hörte ich das beruhigende Gemurmel Gabriels, der mit Asher sprach. Asher antwortete nicht, und ich fragte mich, was Gabriel ihm gesagt haben mochte. Ich zwang mich, aufzustehen, um sowohl für Asher als auch für Gabriel auf dem anderen Bett frische Klamotten bereitzulegen. Es kam mir komisch und zu intim vor, das für beide Brüder zu machen. Danach sank ich in die Hocke und kauerte mich in die Zimmerecke.

Schließlich wurde das Wasser abgedreht, und ich hörte, wie Gabriel Asher herumbugsierte. Ich sprang auf, als die Tür endlich aufging und Gabriel seinen Bruder auf dem nächsten Bett ablegte. Das Ganze hatte Gabriel offensichtlich sehr erschöpft. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet und er war leichenblass.

»Gabriel, du siehst entsetzlich müde aus«, sagte ich ihm. »Warum ruhst du dich nicht aus, und ich schaue mal, was ich tun kann?«

Er schenkte mir ein schwaches Lächeln und schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Ausruhen, bis wir nicht alle versorgt sind.« Er wollte warten, um mich zu unterstützen, wenn ich heilte, was ich von Asher übernehmen würde.

Bist du sicher?

»Nun mach schon, Remington!«

Ich wandte meine Aufmerksamkeit Asher zu. Gabriel hatte ihm lediglich eine Shorts angezogen, und beim Anblick seines geschundenen Körpers zuckte ich wieder zusammen. Auch in sauberem Zustand sah er noch furchterregend aus. Ich atmete durch die Nase und inhalierte Seifenduft. Der Gestank, der ihn umgeben hatte, war verschwunden. Dann legte ich meine Hände auf Ashers Herz.

Diesmal ließ ich mir bei der Bestandsaufnahme Zeit, fahndete nach jeder einzelnen Verletzung. Dutzende von Blutergüssen. Genauso viele Abschürfungen oder Schnittverletzungen. Der Grind auf seinem Kopf, wo die Kugel sein Gehirn um einen Millimeter verpasst hatte. Eine geplatzte Lippe und ein blaues Auge, das zugeschwollen war. Eine gebrochene Nase und ein gebrochener Wangenknochen. Zwei gebrochene Rippen in Verbindung mit einem Bluterguss in der Form eines Stiefels. Ein gebrochenes rechtes Fußgelenk und ein gebrochenes linkes Armgelenk. Eine verrenkte Kniescheibe. Und, um das Maß voll zu machen, ein geplatztes Trommelfell. Unvorstellbar, was für Schmerzen er hatte aushalten müssen.

Als Gabriel in meinen Gedanken die Liste an Verletzungen hörte, stieß er einen Fluch aus, und das hätte ich am liebsten auch getan, riss mich aber mit aller Macht zusammen. Wenn ich wieder zu weinen begonnen hätte, hätte ich nicht mehr aufhören können. Ich schluckte und dachte an die bevorstehenden Schmerzen. Aber ich würde sie übernehmen. Ich würde jede Wunde und noch hundert weitere übernehmen, wenn ich Asher dafür nur wieder wohlbehalten und gesund an meiner Seite hatte. Ich beugte mich über ihn und gab ihm einen Kuss.

Ich liebe dich, Asher. Es wird Zeit, dass du zu mir zurückkommst. Ich brauche dich.

Gabriel legte eine Hand auf meine, und ich blickte auf. Er hatte die Mundwinkel nach unten gezogen, und ich wusste, er hatte meine Gedanken gehört. Unsicher, was ich sagen sollte, machte ich den Mund auf, aber Gabriel kam mir zuvor.

»Wir machen das Stück für Stück. Jeweils ein oder zwei Verletzungen, dann heilen wir dich und ruhen ein bisschen aus. Großartige Gesten bringen ihm gar nichts.«

Ich wollte protestieren, konnte aber nicht. »Du hast recht«, räumte ich ein. »Natürlich, du hast recht.«

Ich nickte und Gabriel ließ mich los.

Ich schob meine Ängste beiseite, wählte eine Verletzung – das geplatzte Trommelfell – und schickte meine Energie spiralförmig zu Asher aus.
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»Wir müssen aufhören«, erklärte ich Gabriel zähneklappernd.

Dreizehn Stunden. Es hatte dreizehn Stunden gedauert, um Asher von seinen schlimmsten Verletzungen zu befreien. Ein paar Blutergüsse und Schnittwunden waren noch übrig, aber ich konnte nicht mehr. Der Schmerz kam und schwand in Wellen, während ich die Wunden aufnahm und sie heilte. Ich war am Ende meiner Kraft. Und Gabriel …

Einmal wäre er beinahe umgekippt, so geschwächt war er davon gewesen, mir seine Energie zu leihen. Als ich jetzt darum bat, eine Pause einzulegen, protestierte er nicht. Das sagte mir mehr, als alle Worte es hätten tun können. Vermutlich hätten wir schon vor einer Stunde früher unterbrechen sollen.

Asher war noch immer nicht aufgewacht, aber ich konnte weder eine Hirnverletzung noch ein Trauma entdecken. Ich spürte, dass sein Schlaf mehr mit Erschöpfung zu tun hatte, und sagte mir, dass es das Wichtigste war, dass er sich ausruhte.

»Gabriel?« Er schwankte und die Augen fielen ihm zu. »Es reicht erst mal. Versuche, zu schlafen.«

Er nickte und ließ sich auf das Bett gegenüber fallen. Sein Kopf hatte das Kissen kaum berührt, da schlief er auch schon. Beide Brüder schnarchten leise, und aus irgendeinem Grund wurde ich plötzlich von meinen Gefühlen übermannt.

Ich schnappte mir Gabriels Handy, schlich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Es gab da etwas, das ich tun musste und das nicht länger aufgeschoben werden durfte. Ich gab die Nummer ein und eine gedämpfte Stimme meldete sich.

»Erin, bist du’s? Ich bin’s, Remy!«

Sie antwortete nicht, aber ich konnte sie atmen hören.

»Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, aber du musst vorsichtig sein. Franc und Alcais arbeiten mit den Beschützern zusammen. Sie …«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst! Dass ich mit denjenigen zusammenarbeite, die meine Frau umgebracht haben?«

Als ich am anderen Ende der Leitung die gequälte Stimme meines Großvaters hörte, hätte ich vor Schreck beinahe das Telefon fallen lassen. Er hatte geahnt, dass ich Erin anrufen würde, um sie zu warnen. Wenn er dachte, er könnte mich mit neuen Lügen austricksen, dann musste er komplett verrückt sein. Ich machte Anstalten aufzulegen, aber irgendetwas hielt mich davon ab.

»Wenn du sie so hasst, wieso hast du ihnen dann Yvette ans Messer geliefert?«

Mein Großvater seufzte. »Die Wahrheit? Als Anführer muss man Entscheidungen treffen. Schwierige, schreckliche Entscheidungen. Letztes Jahr hat uns eine kleine Gruppe von Beschützern ausfindig gemacht, und ich habe getan, was getan werden musste, damit meine Leute in Sicherheit leben können.«

Erin hatte einmal gesagt, dass ein paar Heilerinnen aus der Gegend gestorben waren, und ich erschauerte, als ich begriff, dass Franc dahintergesteckt hatte. »Du hast diese Heilerinnen geopfert.«

»Ein paar, ja, um die vielen anderen zu retten. Es ist besser so. Wir bleiben an einem Ort, unsere Zahl wächst und bald sind wir imstande, die Beschützer zu überwältigen. Früher oder später bringen wir jeden Einzelnen von ihnen um!«

Meine Beine gaben nach, und ich sank auf die Kante der Badewanne. Alles um mich herum sah ich nur noch verschwommen. Das war doch wahnsinnig! Ich musste auflegen. Zwar glaubte ich nicht, dass er den Anruf zurückverfolgen konnte, aber ich durfte kein Risiko eingehen.

»Remy?«

»Wieso erzählst du mir das?«, brachte ich mühsam heraus.

»Wir brauchen dich!«, flehte er. »Du bist anders als die anderen Heilerinnen. Irgendwie hast du dich angeglichen, und wir haben ja gesehen, was das für Auswirkungen auf die Beschützer hat. Dieser eine Junge hat erlebt, wie seine Empfindungen zurückkommen!«

Er meinte Asher, nur, dass Asher mit dieser Information nie und nimmer freiwillig herausgerückt wäre. Was hatten sie getan, um es aus ihm herauszupressen? Mit der Faust erstickte ich ein Schluchzen.

Mein Großvater hatte es mitbekommen. »Nicht weinen, meine Kleine. Dass du nach dem Tod deiner Mutter allein warst und dich gefürchtet hast, ist mir klar. Er und sein Bruder haben dich reingelegt, um in den Genuss deiner Gaben zu kommen.« Wie in den Wochen zuvor bot er Trost an. Alles Lügen. »Dass du sie hergebracht hast, habe ich dir schon längst verziehen. Komm einfach nur heim. Alles wird gut.«

Ich ließ die Faust fallen. »Ich komme nicht zurück. Wir werden uns nicht mehr wiedersehen, Franc.«

»Tu das nicht«, meinte er mit vor Wut brüchiger Stimme. »Wenn du sie wählst, dann …«

»Ich bin sie.« Ich atmete aus. Keine weiteren Lügen. »Kapierst du’s denn nicht? Mom hatte einen Grund, wieso sie mich versteckt hielt. Lass mich gehen …«, flehte ich.

Ehe er antworten konnte, legte ich auf. Da er nun wusste, wer ich war, würde er vielleicht nicht mehr hinter mir her sein. Nichts sonst hätte ihn überzeugt, dass ich nicht sein Pfand sein wollte. Ich rieb mir die Augen. Ich konnte mich jetzt nicht damit befassen. Später. Vielleicht später, wenn ich mich nicht mehr so fertig fühlte.

In diesem Augenblick befanden sich alle, an denen mir lag, in Sicherheit. Ich brauchte weder Angst zu haben, noch musste ich mich traurig oder verletzt fühlen. Alles war im Lot, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Die nächsten Gefahren lauerten schon, und neue Schmerzen waren vorprogrammiert. Aber einstweilen …

Ich stellte das Handy ganz aus und verließ das Badezimmer.

Ich legte mich neben Asher und erlaubte mir endlich, mich auszuruhen. Nach ein paar Sekunden war ich eingeschlafen.

[image: image]

Ich erwachte aus tiefem Schlaf, weil ich hörte, wie sich eine Tür schloss. Gabriel, dachte ich. Er war losgezogen, um einen Erkundungsgang zu machen. Ich schmiegte mich an Asher und glitt zurück in meine Träume. Warme Lippen drückten einen Kuss auf meinen Mundwinkel und Barthaare kitzelten mich. Noch halb im Schlaf, lächelte ich.

Asher.

Irgendwann in der Nacht hatten wir uns zueinander gedreht. Ich hatte eine Hand auf sein Herz gelegt, und es hatte so schnell geschlagen, dass mir vor Erleichterung ganz schwindelig wurde. Ich brauchte ihn nicht zu scannen, um zu wissen, dass er sich erholen würde. Ich schlug die Augen auf und begegnete Ashers feierlichem Blick.

Wir sahen einander an.

Die Sonne war aufgegangen, und ihr sanftes Licht tanzte auf Ashers Haut. Wochenlang hatte ich nur an ihn gedacht und von ihm geträumt. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass er noch am Leben sei, dass es zu einem beständigen Schmerz geworden war, zu einer klaffenden Wunde, die ich mit mir herumgeschleppt hatte. Das Wissen um die Unmöglichkeit, ihn je wiederzusehen, hatte mich verändert.

Jetzt, wo ich neben ihm lag, veränderte ich mich wieder.

Asher strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und legte mir seine Hand an den Hals.

»Sie haben mir gesagt, du wärst tot.« Seine Stimme war rau wie Sandpapier. Ich vermutete, dass auch er nach meinem Puls fühlte, um sich zu vergewissern, dass ich kein Geist war oder ein Traumgespinst.

»Sie haben dich in den Kopf geschossen«, sagte ich. »Ich habe dich sterben sehen.«

Wieder verfielen wir in Schweigen und dachten darüber nach, wie das für den jeweils anderen gewesen sein musste. Beide waren wir gefoltert worden, aber nichts ließ sich mit der Qual vergleichen, einander zu verlieren. Ashers Augen wanderten über mein Gesicht, und so, wie er auf jedem Gesichtszug verweilte, kam es mir wie eine Berührung vor. Bald schon folgten seine Finger, fuhren hauchzart über meine Haut. Die Erleichterung darüber, ihn bei mir zu haben, wurde von etwas Leidenschaftlicherem abgelöst, und mein Herz schlug schneller.

Ich hab dich so vermisst.

Einen Augenblick lang befürchtete ich, er könnte meine Gedanken nicht hören. Bei allem, was vorgefallen war, bestand da unser Bund überhaupt noch? Fast schien es zu viel verlangt, das zu hoffen.

Asher lächelte. »Du hast ja keine Ahnung, wie schön es ist, dich wieder zu hören.«

Er rollte sich auf den Rücken, und ich stützte mich auf die Ellbogen, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Über seinem Wangenknochen war eine Schnittwunde verblieben. Ich legte einen Finger darauf und schloss die Augen. Das Summen begann, und Asher wurde ganz still, während ich die Verletzung heilte. Ich wünschte, die Erinnerungen würden ebenso schnell verblassen, aber ich wusste, das war unmöglich.

Ich schlug die Augen wieder auf. Asher sah mich sorgenvoll an, während sich auf meinem Wangenknochen seine Schnittwunde zu entwickeln begann.

»Du hast mich geheilt?«

Er fand es schrecklich, dass ich seine Wunden übernahm. Auf der Suche nach Zeugnissen seiner anderen Verletzungen wanderte sein Blick über mich hinweg.

Ich nickte. »Gabriel hat mir geholfen.«

Asher lächelte reumütig. »Weiß gar nicht, wie ich mich bei ihm je dafür revanchieren kann. Was er gestern Abend getan hat … und du …« Er schüttelte mich ein wenig. »Einfach so in ein Haus mit fünf Beschützern zu marschieren. Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?«

Ich schmiegte mich an seine Brust. »Na ja, Gabriel und ich hatten ja einen Plan.«

Asher schlang seine Arme um mich, und ich erschauerte wohlig. Wie hatte ich das vermisst. Hatte seine Berührung vermisst, hatte vermisst, ja, fast vergessen, wie lebendig ich mich dabei fühlte.

»Ihr hattet einen Plan?«, fragte Asher zweifelnd. »Und dabei zu Tode zu kommen, war ein Teil davon? Denn genau darauf scheint ihr es abgesehen zu haben!«

Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, ihn auf die nackte Brust zu küssen. »Hab ja nicht behauptet, dass es ein guter Plan war. Aber, hey, er hat funktioniert. Daran lässt sich nicht rütteln, hm?«

»Nein, ich schätze nicht.«

Seine Hand glitt von meinem Schulterblatt zu meiner Taille, und mir stockte der Atem.

Ich liebte ihn so sehr, dass ich gegen einen neuen Tränenansturm die Augen zukneifen musste. In diesem Augenblick beschloss ich, dass ich jeden Moment mit ihm genießen würde. Jede Sekunde, die ich ihn für tot gehalten hatte, war einsam und beängstigend gewesen. Es war ein Geschenk, ihn zurückzubekommen. Ich würde nicht zulassen, dass Angst noch länger mein Leben bestimmte.

»Hey«, flüsterte Asher. Ich hob den Kopf. »Ich liebe dich. Ich möchte auch keine Angst mehr haben.« Mein Haar fiel nach vorne und strich über sein Gesicht. Er hielt seine Nase hinein und atmete tief ein. »Ich habe die ganze Zeit von dir geträumt, aber jedes Mal, wenn ich mich an deinen Geruch zu erinnern versuchte, versagte meine Fantasie. Ich habe mich so danach gesehnt.«

Seine grünen Augen glühten, und ich sagte: »Asher?«

Die Hand auf meinem Rücken wanderte tiefer. »Hm?«

»Küss mich endlich!«

Er tat es, und es war, als wäre ich endlich heimgekommen.
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Bis zu Gabriels Rückkehr hatten wir beide uns schon geduscht und angezogen. Wir saßen auf dem kleinen Sofa, unterhielten uns über Belanglosigkeiten und mieden schwierigere Themen. Keiner von uns fühlte sich bereit, sich dem, was vor uns lag, zu stellen oder darüber zu reden, was in den Wochen unserer Trennung geschehen war. Ich hatte meinen Schutzwall hochgefahren, um ein bisschen mehr für mich sein zu können, und Asher hatte es nicht erwähnt. Gabriels Blick blieb an unseren Gesichtern hängen und fiel dann auf unsere ineinander verschlungenen Hände. Rasch drehte er sich weg, doch zuvor hatte ich schon einen Schatten über sein Gesicht huschen sehen. Ich war froh, dass Asher meine Gedanken in diesem Moment nicht lesen konnte.

Gabriel zog sich einen Stuhl heran, setzte sich darauf und legte seine Füße auf den Couchtisch und seine Hände auf den Bauch. Er hatte sein Gesicht von sämtlichen Regungen befreit.

»Na gut«, meinte Gabriel. »Und wie geht’s jetzt weiter?«

Beide sahen mich an.

»Was? Wieso muss ich das denn entscheiden?«

»Na ja, es ist dein Großvater. Wir können bleiben und kämpfen.«

»Oder wir können heimfahren und unser Leben dort fortführen«, ergänzte Asher.

Heim. Ich hatte nicht gedacht, dass wir je nach Blackwell Falls zurückkehren könnten oder ich je meine Familie wiedersehen würde. Die Beschützer wussten, wo die Blackwells wohnten, und sie wussten, dass ich Asher geholfen hatte zu fliehen. Aber sie waren alle in Yvettes Haus ums Leben gekommen. Ich hatte zugeschaut, wie das Haus brannte. Alles hatte sich geändert.

»Dein Großvater hat hinter alldem gesteckt«, sagte Gabriel. »Es spricht also nichts mehr gegen eine Heimkehr deinerseits.«

»Was, wenn die Beschützer ihm erzählt haben, wo ich wirklich wohne?«

»Haben sie nicht«, sagte Asher. »Ich habe mitbekommen, wie sie sich manchmal über Franc unterhalten haben. Glaub mir. Sie haben ihm nichts gesagt.«

Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, als würde ihn in seiner Erinnerung der Schrecken wieder heimsuchen. Ich drückte ihm die Hand und riss ihn damit in die Gegenwart zurück.

Ich stellte mir Lucy, Laura und meinen Vater vor. Würden sie mich nach allem, was geschehen war, denn überhaupt noch haben wollen? Was konnte ich vorbringen, damit sie mir die Art und Weise verziehen, wie ich sie verlassen hatte? Vielleicht sollte ich wegbleiben, um es ihnen leichter zu machen. Aber ich sehnte mich so sehr danach, wieder bei ihnen zu sein. Es war eigensüchtig, aber ich wollte mich an die erste Stelle setzen. Ich brauchte meine Familie, und wenn es irgend ging, würde ich sie nicht aufgeben.

Und Asher … Noch immer seine Hand umklammernd, blickte ich zu ihm auf. Er brauchte das auch.

»Ich möchte nach Hause.« 


    [image: 28]


    
Ich meldete mich nicht an. Was hätte ich sagen sollen? Mensch, Dad, es tut mir so leid, dass ich dir das Herz gebrochen habe und nichts mehr von dir wissen wollte. Hey, Lucy, du bist die beste Schwester, die man sich wünschen kann, und ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, mich von dir zu verabschieden, und dich einfach sitzen ließ. Nein, mit einem Anruf war es nicht getan. Es gab Entschuldigungen, die musste man persönlich vorbringen.

Wir entschieden uns für den ersten Flug nach Maine, was bedeutete, dass wir innerhalb weniger Stunden das Motel räumten und zum Flughafen düsten. Nachdem wir erst im letzten Moment gebucht hatten, bekamen wir zu meiner Erleichterung keine Plätze nebeneinander, sondern über das ganze Flugzeug verteilt. Ich sehnte mich zwar danach, neben Asher zu sitzen, wusste aber nicht, wie lange ich ihm die Wahrheit noch vorenthalten konnte. Ich war mit beiden Brüdern einen Bund eingegangen. Beide konnten sie meine Gedanken lesen. Nur Asher wusste das nicht, und mir war nicht klar, wie ich ihm das beibringen sollte. Wie stellte man so etwas an? Lange warten durfte ich damit nicht mehr. Die Art und Weise, wie Gabriel uns beobachtete, zeigte, dass es ihm wehtat, Asher und mich zusammen zu sehen. Bestimmt würde Asher das auch bald auffallen. Auf dem Weg zum Flughafen hatte ich meine mentale Mauer hochgezogen, da ich nicht bereit war, mich dem zu stellen, was ich bald beichten musste.

Wenn es wahr war, was Gabriel behauptete, dann hatte ich diesen ganzen Schlamassel verursacht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das alles wieder rückgängig machen sollte. Ich hatte schon nicht verstanden, wie ich einen Bund mit zwei Brüdern eingehen konnte, wie sollte ich das Ganze dann erst stoppen können.

Gabriel hatte einen Wagen organisiert, der in Portland schon für uns bereitstand. Keine halbe Stunde nach der Landung hatten wir die Taxischlange links liegen gelassen und waren unterwegs. Gabriel fuhr, und ich setzte mich nach hinten, sodass sich Asher notgedrungen neben seinen Bruder setzen musste.

Als wir uns Blackwell Falls näherten, schlugen riesige Biester mit ihren Flügeln gegen mein Inneres. Meine Familie hasste mich. Dafür hatte ich durch meinen letzten Anruf bei meinem Vater gesorgt. Ich stellte mir ein Szenario nach dem anderen vor, wie sie bei meinem Anblick reagieren würden. In jedem wiesen sie mich ab. Ich konnte ihnen die Wahrheit über meinen Großvater oder meine Erlebnisse nicht erzählen. Und jede unnütze Lüge anstelle der Wahrheit machte alles nur noch schlimmer. Ich befand mich in einer aussichtslosen Situation.

Dann erreichten wir die Stadt. Blackwell Falls war mir ans Herz gewachsen. Wieder hier zu sein, dämpfte ein wenig den Schmerz, den das Weggehen in mir verursacht hatte. Ich hatte gedacht, ich würde die Wälder und Meeresklippen nie mehr wiedersehen. Ich ließ das Fenster herunter und atmete tief durch. Nie hatte die salzige Luft auf meiner Zunge besser geschmeckt.

Sie roch nach zu Hause. In Blackwell Falls war ich geliebt worden. Hier hatte ich Asher kennengelernt. Ich hatte eine Familie gehabt und einen Ort, an den ich gehörte, aber von alldem hatte ich mich abgewandt. Um sie vor Unheil zu bewahren, ja, aber würden sie das gelten lassen?

Unser Plan sah so aus, dass sie mich bei mir zu Hause absetzen und dann heim zu Lottie fahren würden. Mein Gepäck würden sie tags darauf vorbeibringen. Meine Familie würde bei meiner Heimkehr auf das Beisein der Blackwells vermutlich nicht unbedingt Wert legen. Und Asher sah nach dem Flug sehr erschöpft aus.

Schließlich bogen wir zum Haus meines Vaters ein, und ich starrte auf das Cottage. Hier hatte ich gelebt. Ich wollte zur Haustür laufen, aufsperren und allen zurufen, dass ich wieder da sei. Würden sie mich denn wollen?

»Remy?«, fragte Asher.

Ich begegnete seinem Blick im Rückspiegel.

»Sie werden wütend und verletzt sein, aber zweifle nie daran, dass sie dich wollen!«

Gabriel war weniger freundlich. »Jetzt steig schon aus. Die Angst vor einer Sache ist meistens schlimmer als die Sache selbst!«
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Ich klopfte an die Haustür, aber niemand machte auf. Hätte ich darauf geachtet, dann wäre mir aufgefallen, dass keine Autos in der Einfahrt standen. Es war mitten am Tag, was hieß, dass mein Vater höchstwahrscheinlich bei der Arbeit war. Laura und Lucy konnten überall sein. Ich stand eine Minute auf der Eingangsterrasse, kam mir dumm vor und bereute es, dass ich Asher und Gabriel einfach weitergeschickt hatte. Was nun?

Ich zuckte die Achseln und schloss mit meinem Hausschlüssel auf.

»Hallo?«

Meine Stimme hallte wider, ohne eine Reaktion hervorzurufen. Ich war allein. Ich schlenderte von Raum zu Raum, ein Eindringling in einem Haus, in das ich gehörte und auch wieder nicht. Seitdem mein Vater mich hierhergebracht hatte, hatte ich mich verändert. Das Mädchen, das mit Dean gekämpft hatte, um Lucy zu retten, war ich nicht mehr. Vielleicht passte ich nicht mehr hierher.

Ich ging die Treppe hinauf und stand sofort vor meinem Zimmer. Ich hatte Angst, die Tür zu öffnen. Hatten sie meine Sachen zusammengepackt und das Zimmer in ein Büro umgewandelt? In ein Gästezimmer? Zögernd ging ich hin und drückte die Klinke nach unten.

Nichts war verändert worden. Papierkram, Zeitschriften, Make-up, Klamotten … alles lag noch genauso herum, wie ich es an dem Tag, an dem sie mich zum Flughafen gefahren hatten, hinterlassen hatte.

Meine Familie hatte mein Zimmer in Erwartung meiner Rückkehr unberührt gelassen.

Ich trat ans Bett. Noch immer roch es nach dem Lavendelduft, den Laura beim Spülgang hinzugab, wenn sie die Bettwäsche wusch, und ich konnte einfach nicht anders, ich schlüpfte aus den Schuhen und glitt zwischen die Laken. Ich legte den Kopf aufs Kissen und mir wurden die Lider schwer. Das Sonnenlicht, das von draußen hereindrang, tauchte alles in ein warmes und vertrautes Licht, das mich hypnotisierte. Ich war zu Hause.
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Zusammengekringelt wachte ich in völliger Dunkelheit auf. Auf der Stelle befand ich mich wieder in dem Raum, wo ich Asher hatte sterben sehen und dann auf den eigenen Tod gewartet hatte. Etwas berührte mich, und ich wurde starr vor Schreck, als ich leise Atemzüge hörte. Jemand lag neben mir im Bett. Eine Hand berührte mein Haar.

»Schscht, Remy.«

Ich reagierte zuerst mit Flucht- oder Kampfgedanken und hätte Lucy beinahe einen Kinnhaken versetzt. Dann ließ ich mich zurück aufs Bett fallen und versuchte, trotz des Adrenalins, das durch meinen Körper schoss, halbwegs ruhig zu atmen.

Wieder berührte Lucy mich am Haar, diesmal vorsichtiger. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Du hattest nur einen Albtraum.«

»Wie viel Uhr ist es?«

Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, aber ich konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen. Mit einem Klick ließ sie etwas zwischen uns aufs Bett fallen. Das Display ihres Handys leuchtete auf, und ich konnte sie endlich sehen.

»3:24 Uhr«, sagte sie.

Ich drehte mich zu ihr um, und sie drückte auf eine Taste, die ihr Handy in eine Taschenlampe verwandelte. Sie zog die Decke über unsere Köpfe und schuf dadurch einen Kokon, in dem nur wir zwei existierten.

»Hey, Sis«, sagte sie. »Ich hab dich vermisst!«

Und mehr brauchte es nicht, um die Schleusen zu öffnen. Ich weinte, und wir sahen einander an.

»Hab nicht geglaubt, dass ich dich noch mal wiedersehe«, gestand ich. »Es tut mir so leid, Luce. Du musst mich hassen.«

»Darf ich dich was fragen?«

Ich nickte und wischte mir die laufende Nase wie ein Kind mit dem Ärmel ab.

»Bist du weggegangen, damit uns nichts passiert?«

Wieder nickte ich. Ich öffnete den Mund, um ihr davon zu erzählen, aber der Gedanke an alles, was geschehen war, machte mich sprachlos.

»War es schlimm?«, fragte sie beunruhigt.

»Schlimmer geht’s nicht.«

Meine Stimme versagte. Lucy benutzte den Ärmel ihres Schlafanzugs, um meine Tränen zu trocknen. Mir entging nicht, dass sich unsere Rollen vertauscht hatten und sie nun diejenige war, die tröstete. Ich war also nicht die Einzige, die sich in den letzten Monaten verändert hatte.

»Dann reden wir darüber, wenn du bereit bist. In der Zwischenzeit … könnte ich dir ja erzählen, was du hier alles so verpasst hast …?«

Ich nickte begierig, und sie legte flüsternd los. Darüber, wie sie und unsere Eltern damit fertig geworden waren, dass ich sie verlassen hatte, schwieg sie sich aus. Wenn sie mir deshalb Vorwürfe machte, so verbarg sie das gut. Stattdessen erzählte meine Schwester mir von unseren Freunden, unserer Stadt, Lauras neuem Hobby (sie nahm Flötenunterricht) und Dads altem Hobby (er werkelte in der Garage an den Autos herum, um ihren Flötenspielübungen zu entgehen). Der Akku des Handys leerte sich, die Sonne ging auf und schließlich hörten wir, dass unsere Eltern wach waren und nach unten gingen.

»Wissen sie, dass ich hier bin?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Nö. Gabriel hat angerufen, sonst hätte ich’s auch nicht gewusst. Du und Gabriel, seid ihr jetzt Freunde? Er klang besorgt.«

»Komplizierte Geschichte …«

Ihre Augen leuchteten auf. »Ich belasse es jetzt mal dabei, weil wir Mom und Dad erzählen müssen, dass du da bist, aber glaube ja nicht, dass ich da nicht noch mal nachhake. Ich weiß genau, wann ich eine gute Story zu hören kriege!«

Ich gluckste, denn das klang so ganz nach der Schwester, die ich kannte, und die nur darauf aus war, Klatsch aus mir herauszupressen. »Verstanden.«

Wir gingen nacheinander ins Bad, und dann folgte ich ihr die Treppe hinunter in die Küche, bemüht, meine Nerven in Schach zu halten. Lucy hatte mir keinerlei Tipps gegeben, was mich erwartete. Meinen Vater sah ich nicht, aber Laura stand in Morgenmantel und Hausschuhen vor der Kaffeemaschine und schien diese mal wieder per Willenskraft zur schnelleren Kaffeeproduktion antreiben zu wollen. Mir traten Tränen in die Augen. Sie hatte mich aufgenommen, als wäre ich ihre eigene Tochter. Ob sie mich inzwischen wohl für undankbar hielt?

»Mom«, sagte ich.

»Guten Morgen. Kaffee ist fertig.« Sie schenkte sich einen Kaffee ein und blickte gar nicht auf. »Schon so früh wach?«, fragte sie, während sie sich mit ihrer Tasse umdrehte. Bei meinem Anblick erstarrte sie, und die heiße Flüssigkeit spritzte gefährlich aus der Tasse, als sie aufkreischte.

Lucy schnappte sich die Tasse, bevor sie alles ausgeschüttet hätte, und dann drückte mich Laura auch schon an sich. Sie umarmte mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam, aber das war mir egal. Ihr Empfang übertraf alles, was ich mir erträumt hatte. Sie löste sich von mir, um mich anzuschauen, weinte und lächelte gleichzeitig. Mit dem Gefühl, erwünscht zu sein, lächelte ich zurück.

Dann erlosch ihr Lächeln und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Remy O’Malley, wo zum Teufel hast du gesteckt? Hast du eigentlich eine Ahnung, was wir deinetwegen durchgemacht haben?« Sie hob meine Hand und besah sie sich. »Gebrochen sind deine Finger ja nun nicht. Und damit gibt’s auch keine Entschuldigung mehr, wieso du nicht ein einziges Mal angerufen hast, um uns zu sagen, dass du lebst!«

Noch nie hatte ich meine Stiefmutter so zornig erlebt. Sie ließ eine Tirade vom Stapel, dass die Luft knisterte. Sie drohte mir mit Hausarrest und damit, dass alle meine Privilegien und Besitztümer flöten gingen, mein Auto eingeschlossen. Die Tatsache, dass ich drei Monate ohne diese Dinge klargekommen war, war dabei unerheblich. Sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen, und das störte mich nicht im Geringsten. Denn trotz all ihrer Beschuldigungen und ihres Zorns schien sie davon auszugehen, dass ich heimgekehrt war, um zu bleiben.

Und das fühlte sich besser an als das Paradies.

Gerade hatte sie sich wieder ein wenig beruhigt, da erschien mein Vater in der Tür.

Als er mich mit hohlen Augen anstarrte, hörte die Welt auf, sich zu drehen. Anders als Laura kam er nicht auf mich zu, um mich zu umarmen oder um mir, wie Lucy, zu sagen, er habe mich vermisst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er wirkte unversöhnlich und unnahbar.

»Donuts!«, stieß Laura hervor. Alle drehten sich zu ihr um, und sie sagte: »Ich möchte Donuts zum Frühstück. Ben, wieso fährst du nicht mit Remy los und kaufst welche?«

Meine Stiefmutter – die Raffinesse in Person!

Niemand rührte sich, und sie funkelte uns an und sie brüllte: »Verdammt, besorgt mir endlich Donuts! Jetzt macht schon!«

Und das taten wir.
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Zu dem Donut-Shop hätten wir auch laufen können, aber mein Vater fuhr lieber mit dem Auto. Ich fragte mich, ob er es deshalb tat, damit er den Einkauf schneller hinter sich brächte. In wenigen Minuten waren wir bei der Bäckerei, bestellten Donuts und zwei Kaffees und befanden uns auch schon auf der Rückfahrt, ohne auch nur ein Wort miteinander gewechselt zu haben. Lauras Plan, uns zusammenzubringen, war ein absoluter Fehlschlag.

Aber dann bog er bei uns in die Einfahrt und drückte auf die Hupe. Die Haustür flog auf, und Lucy erschien. Ben winkte sie her und reichte ihr dann die Donut-Schachtel.

»Wir drehen mal eben eine Runde«, erklärte er ihr. »Sag deiner Mom Bescheid, ja?«

Sie nickte und warf mir einen besorgten Blick zu. Sie schien etwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber anders.

Ben stieß mit dem Auto auf die Straße zurück und fuhr Richtung Meer. Er hielt den Wagen an dem Parkplatz am Strand, wo ich mich an meinem ersten Morgen entschlossen hatte, in Blackwell Falls zu bleiben. Es war auch der Morgen gewesen, an dem ich Asher kennengelernt hatte.

Mein Vater schaltete den Motor ab, nahm die beiden Kaffeebecher und stieg aus dem Wagen. Ich folgte etwas langsamer, setzte meine Füße in die Spuren, die er auf dem Weg zum Ufer im Sand hinterließ. Er ließ sich auf den Boden plumpsen und reichte mir einen Kaffee, als ich mich neben. ihn gesetzt hatte. Ich wurde nicht schlau aus ihm. War er wütend? Enttäuscht? Hasserfüllt? Alles davon?

Ich wartete.

Ben nippte schweigend an seinem Kaffee und beobachtete ein Segelboot, das über das Meer glitt.

Ich fummelte an meinem Becher herum.

»Ich liebe dich«, sagte er schließlich. »Du bist meine Tochter. Ich verstehe nicht, wieso du so von uns gegangen bist, wie du es getan hast, denn ich hatte gedacht, darüber wären wir hinaus. Aber du bist meine Tochter, und du bist nicht absichtlich grausam. Daher nehme ich an, du verbirgst irgendwelche Geheimnisse über deine Mom, Dean und deinen Großvater vor uns, und ich glaube auch, dass du mich beschützt, indem du mir diese Geheimnisse nicht erzählst. Du vertraust mir nicht, und das schmerzt. Und ich bin wütend auf dich. Dieser Anruf damals, als du sagtest, du kämst nicht zurück, der war so richtig scheiße. Ich hatte solche Angst, dass Dean dich gefunden hätte oder dir etwas anderes zugestoßen wäre, und du hast mir keine Möglichkeit gegeben, dich zu finden. Und wir haben dich alle vermisst, weil du ein Loch in die Familie gerissen hast, als du nicht heimgekommen bist. Und ich weiß genau, ich brauche keine Erklärungen zu erwarten. Aber ich liebe dich, und jetzt bitte ich dich, zu versprechen, dass du uns so etwas nie wieder antust.«

Er verstummte, und ich begriff, dass er es nicht tat, um Luft zu holen. Einen Augenblick sah er mich mit grimmiger Miene an. Und wartete auf eine Antwort. Auf was auch sonst?

»Ich verspreche es.«

Er schürzte nachdenklich die Lippen und nickte dann steif. Dann sagte er: »So, und jetzt trink deinen Kaffee, Remy.«

Ich tat es, auch wenn er grauenhaft schmeckte.

»Ich liebe dich auch, Dad. Das musst du mir wirklich glauben.«

Er gab keine Antwort, aber einen Augenblick darauf legte er mir einen Arm um die Schultern, und wir beobachteten das Segelboot, bis es am Horizont verschwand. 
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Ich rannte geradewegs zum Aussichtspunkt am Ende der Welt und kam dabei an Stellen vorbei, die mir so vertraut waren, dass es wehtat. Die Betonabsperrung, gegen die ich mit dem Wagen in der Nacht geprallt war, als mich Dean umzubringen versucht hatte, stand dort immer noch Wache, und ich sprang locker drüber hinweg.

Ein paar Tage waren vergangen, ohne dass ich etwas von Gabriel gehört hatte. Mit Asher hatte ich gesprochen, und gestern hatte er sogar einen kurzen Abstecher zu mir gemacht. Dass Gabriel und ich einen Bund eingegangen waren, hatte ich ihm noch nicht erzählt, da der richtige Augenblick dafür irgendwie noch nicht gekommen war. Aber Asher konnte spüren, dass etwas nicht stimmte. Den Großteil unserer gemeinsamen Zeit hatte ich damit zugebracht, ihn von meinen Gedanken abzublocken, und das war einfach nicht normal für uns.

Wind und Wetter hatten das Felsgestein der Klippen erodiert, aber es war nicht eingezäunt. Bis auf ein paar Einheimische, die hier spazieren gingen, verirrte sich kaum jemand hierher. Ich marschierte direkt an den Rand, und lose Erde und Steine fielen nach unten, weit in die Tiefe zum felsigen Ufer darunter. Am Horizont verschmolzen Wasser und Himmel zu einer blauen Endlosigkeit, die durch zarte orangefarbene Wolken, die von der untergehenden Sonne entflammt wurden, durchbrochen war. Das letzte Mal, als ich hier gestanden hatte, hatte Dean versucht, mich zu töten, hatte mir gedroht, mich von dem Felsen hinunterzustoßen. Seitdem war ich gefoltert, benutzt und wiederum beinahe getötet worden. Ich war von einem Teil meiner Familie hintergangen worden, und ich hatte den anderen Teil belogen.

Alles hatte sich unwiderruflich verändert. Zu Hause lief nicht alles rund, obwohl ich mich entschuldigt hatte. Ich hatte ihnen erklärt, mein Entschluss, bei Franc zu leben, sei ein Fehler gewesen, gab aber keine genaueren Gründe an. Ich hatte das Vertrauen meiner Familie verloren, und es würde einige Zeit dauern, bis ich es zurückgewonnen hätte. Aber es war der Mühe wert. Noch nie war ich so glücklich gewesen wie hier, und ich hatte alles für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt.

Plötzlich überkam mich grenzenlose Wut. Sämtliche Gefühle, die sich in den letzten Tagen in mir aufgestaut hatten, wollten sich endlich Bahn brechen. Ich warf den Kopf zurück und schrie, so laut ich konnte, in den Wind. Das Schreien ging in ein Schluchzen über, und ich stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und atmete schwer. Dann fiel ich erschöpft auf die Knie.

Mein Großvater. Asher. Gabriel. Meine Familie. Meine Mutter. Dean. Erin. Alcais. Yvette. Namen und Gesichter schwirrten in meinen Kopf herum. Zu viel war geschehen. Ich war so verzweifelt, dass ich weder ein noch aus wusste.

Nur eines wusste ich mit Sicherheit: Ich wollte niemandem mehr wehtun.
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Sobald die Sonne untergegangen war, kühlte die Luft ab. Ich hörte ihn nicht kommen, aber jemand schob mein Haar zur Seite und umfasste meinen Nacken.

»Remington.«

Gabriel setzte sich im Mondschein neben mich. Meine Haare flogen im Wind, und er bändigte sie und ließ seine Finger zärtlich hindurchgleiten. Scheinbar begriff er, was er tat, denn plötzlich hielt er inne und ließ die Hände fallen.

Er seufzte. Nach einem Augenblick schlang er den Arm um mich und zog mich an seine Seite. In den letzten Wochen hatten wir oft so dagesessen, doch wie intim diese Geste war, ging mir erst jetzt auf. Wir hatten uns daran gewöhnt, für den anderen da zu sein. Und irgendwie kam mir das, was mir geholfen hatte, zu überleben, nun verkehrt vor. Wie sollten wir nun, da Asher zurückgekehrt war, damit umgehen?

»Ich weiß es nicht«, sagte Gabriel. »Ich weiß es wirklich nicht.«

In der Nähe schrie eine Eule. Ich wünschte, der Mond würde nicht so hell scheinen, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sah.

»Wo ist Asher?«

»Er sucht nach dir. Wir dachten, es sei an der Zeit, miteinander zu reden. Er hat dich im Townsend Park vermutet. Da habe ich mich bereit erklärt, mich hier nach dir umzuschauen.« Er zuckte die Achseln und ließ seinen Arm fallen. »Wir können davor nicht wegrennen.«

    »Ich weiß. Es tut mir leid.« Gabriel, wir müssen es ihm sagen.

»Das werden wir, Remington.«

Ätzend, das alles.

»Wir machen es gemeinsam.«

Ich überlegte mir mehrere Möglichkeiten, das Gespräch zu eröffnen, aber keine davon funktionierte.

Trotz all seiner zur Schau gestellten Furchtlosigkeit, klang Gabriel ebenfalls nervös. Mir wurde flau im Magen.

Ich nickte mit mehr Zuversicht, als ich empfand. »Klar, ist ja schließlich nichts weiter dabei, oder?«

He, Asher, als wir dich für tot gehalten haben, bin ich zufällig einen Bund mit deinem Bruder eingegangen, und nun könnt ihr beide meine Gedanken lesen. Gib mir doch mal den Zucker, bitte.

»So könnte es funktionieren«, ertönte eine Stimme hinter uns. »Ich könnte aber auch einfach deine Gedanken belauschen.«

Ich fuhr zusammen. Asher stand hinter uns. Gabriel rührte sich nicht, und ich ging davon aus, dass er gehört hatte, wie sich sein Bruder näherte. Dass es so war, wusste ich, als er ein schuldbewusstes Gesicht aufsetzte. Wahrscheinlich hatte er deshalb den Arm fallen lassen.

Asher wandte sich an Gabriel. »Du hast gewusst, dass sie hierhergehen würde.«

Es war keine Frage. Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s vermutet.«

»Nein, Gabriel«, beharrte Asher, dem ein Licht aufgegangen war. »Du wusstest es. Das Labyrinth war unser Ort, aber du wusstest, sie würde hierherkommen!«

Angesichts von Ashers wütender Stimme lief es mir kalt den Rücken hinunter. Sein struppiges Haar stand ab, und sein Dreitagebart gab ihm ein gefährliches Aussehen. Ich hatte den Townsend Park nicht bewusst gemieden, aber es machte Sinn. Ich hatte Angst.

»Asher?«, flüsterte ich und erhob mich.

Als ich den gramerfüllten Ausdruck in seinen Augen sah, machte ich einen Schritt zurück. Er sah mich an, als hätte ich ihn verraten. Solch einen Gesichtsausdruck hatte ich noch nie bei ihm gesehen, und eine unsichtbare Faust drückte sich mir in den Magen.

»Du bist mit meinem Bruder einen Bund eingegangen.«

Er stellte das so lapidar fest, dass ich Schuldgefühle bekam.

Ich hob die Hände, nicht imstande, mich zu verteidigen, und Asher sagte: »Sie haben mich in diesem Haus jeden verdammten Tag gefoltert. Sie haben versucht, mich dazu zu bringen, ihnen alles über dich zu erzählen, und ich habe den Mund gehalten. Und die ganze Zeit über habt ihr zwei …« Seine Stimme verlor sich, und er deutete kopfschüttelnd auf Gabriel und mich. »Ich weiß nicht mal, was ihr seid!«

»Es ist nicht, was du denkst!«, sagte ich.

»Sprich für dich selbst, Remy«, meinte Gabriel kaum hörbar und erklärte Asher dann in lauterem Ton: »Es ist genau das, was du denkst. Zumindest, was mich betrifft.«

Entsetzt stieß ich Gabriel in die Brust. »Wieso sagst du so was?«

»Weil es stimmt. Es mag dir nicht gefallen, aber ich empfinde etwas für dich!«

Ich rückte von ihm weg. Halt den Mund, Gabriel! Du machst es nur noch schlimmer!

»Zu dumm, Remington. Aber es wird Zeit, dass das alles einmal ausgesprochen wird.«

Asher lachte freudlos. »Das wird ja immer schöner! Du kannst ihre Gedanken lesen?« Gabriel schwieg. »Du tust es, oder?«

»Ja.« Ich stand auf. »Seit ein paar Wochen.«

»Scheiße!«

Wie meiner zuvor, hallte Ashers Schrei von den Klippen wider.

»Willst du mich verarschen?«, rief er dem Himmel zu. Er wandte sich von uns ab und fuhr sich frustriert über den Kopf. Dann ging er ein paar Schritte auf die Absperrung zu, als wolle er uns verlassen, stürmte dann aber genauso unvermittelt zu uns zurück. »Wie, zum Teufel, ist das passiert? Wie konntest du das zulassen, Gabriel?«

Gabriel stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mann, du tust ja so, als hätte ich das geplant!«

Asher erstarrte, seine Augen weiteten sich. »Nein, geplant hast du’s nicht. Aber erhofft, richtig?«

Beinahe hätte ich den schuldbewussten Ausdruck in Gabriels Gesicht nicht wahrgenommen. »Gabriel?«, fragte ich verwirrt. »Wovon spricht er?« Er wollte mich nicht ansehen. »Asher?«

Keiner von beiden reagierte, und ich warf die Hände in die Luft. »Kann mir, verdammt noch mal, einer sagen, worum es hier eigentlich geht?«

»Seit dem Tag, an dem wir uns verbunden haben, stinkt es ihm, Remy«, erwiderte Asher mit rauer Stimme. »Du weißt doch, es ist der älteste Sohn, der einen Bund mit der Heilerin eingeht. Gabriel hätte es sein sollen, nicht ich. Und das lässt er mich nie vergessen!«

Das hatte ich zwar gewusst, aber ich hatte immer gedacht, der Bund mit Asher sei ein weiterer Aspekt, durch den ich mich von anderen Heilerinnen unterschied. Den Grund dafür hatte ich nie hinterfragt. Es war ja ohnehin egal. In der Nacht, in der ich den Bund mit Gabriel eingegangen war, hatte ich übers Überleben hinaus an nichts anderes denken können.

»Du irrst dich, Asher. Er konnte nicht wissen, dass es passieren würde«, sagte ich. »Du verstehst da was falsch.«

Asher beachtete mich gar nicht. Er ging mit großen Schritten auf Gabriel zu, bis sie sich fast berührten. »Vielleicht glaubt sie es nicht, ich aber schon. Wie lang hast du gewartet, nachdem ihr mich an diesem Ort zurückgelassen habt, um zu verrotten? Wie lange, bevor du dich an sie rangemacht hast?«

»Du weißt wirklich nicht, wovon du redest!« An Gabriels Hals pulsierte eine Ader. »Sei lieber still, bevor du etwas sagst, was du später bereust.«

»Die Familie geht über alles, hast du gesagt. Das, was die mir angetan haben, juckt dich das überhaupt, Bruder?«

Genau das hatte ich befürchtet. Die beiden sahen so aus, als würden sie sich jeden Moment an die Gurgel gehen.

Ich trat zwischen sie und legte eine Hand auf Ashers Brust. »So war es nicht!«

Er starrte auf meine Hand und sah dann über meine Schulter hinweg zu Gabriel. »Das werde ich dir nie verzeihen!«

Das schien sein letztes Wort zu sein. Asher trat zurück und zwang mich damit, meine Hand fallen zu lassen. Indem ich Gabriel verteidigt hatte, hatte ich Asher verloren. Wie konnte ich ihm beibringen, was geschehen war, wenn ich es selbst nicht einmal verstand? Ich hatte ihn so verzweifelt vermisst, ich hatte gewünscht, ich wäre an seiner Stelle gestorben. Warum spürte er das nicht?

Gabriel legte mir eine Hand auf die Schulter, entweder zum Trost, oder weil er mich davon abhalten wollte, nach Asher zu greifen. Dass er mich berührte, war ein Fehler. Ashers Blick fiel auf seine Hand, und seine Trauer verwandelte sich in Wut.

»Wir sind fertig miteinander, Gabriel.«

Ich wollte protestieren, aber Gabriel, dessen Augen sich verengt hatten, hob mich hoch und stellte mich auf die Seite.

»Du bist sauer auf mich«, spie Gabriel voller Verachtung aus. »Du glaubst, ich wollte hier sein? Dass ich gezwungen sein wollte, sie zu beschützen? Klingt das überhaupt nach mir?«

Das saß, und ich protestierte. »Hey! Niemand hat dich gebeten …«

Gabriel fiel mir einfach ins Wort. »Dafür bist du verantwortlich, Asher! Ich habe dich gebeten, einen Bogen um sie zu machen. Hast du aber nicht. Ich habe dir gesagt, sie würde unsere Familie zerstören, aber du wolltest nicht hören. Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was du Lottie damit angetan hast?«

Gabriel gab Asher einen Stoß. Er wirkte selbst entsetzt darüber. Auch seinen Bruder schien die Gewalt zu überraschen.

Gabriel fuhr fort, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Nein, du hast sie immer wieder mitgebracht. Und dann bist du ihr nach San Francisco hinterhergelaufen. Du wurdest überwältigt, weil du nicht aufgepasst hast, und dann hast du auch noch zugelassen, dass sie Remy kriegen. Zum Teufel noch mal, du hast die ja praktisch dazu eingeladen. Du verdienst sie nicht!«

Er packte Asher mit beiden Händen am T - Shirt.

Asher schüttelte ihn ab und richtete sich auf. »Und du glaubst, du verdienst sie, Gabriel? Wäre es nach dir gegangen, hätte Dean sie doch schon vor Monaten umbringen können!«

Gabriel ballte die Hände zu Fäusten. »Verpiss dich!«

Asher ging in Abwehrhaltung.

»Hört doch auf! Bitte, jetzt hört doch auf!«, bettelte ich.

Sie ignorierten mich. Sie schlugen mit solcher Wucht aufeinander ein, dass es von den Felsen widerhallte. Asher gab Gabriel einen Faustschlag, dass dessen Kopf nach hinten flog, doch revanchierte der sich umgehend mit einem Schlag in Ashers Magengrube. Ihre übernatürliche Kraft machte alles noch viel brutaler. Nach einem weiteren Schlag spritzte Blut aus Gabriels Nase, und nach noch einem platzte Ashers Lippe auf. Sie trommelten mit den Fäusten aufeinander ein, als wollten sie sich gegenseitig umbringen, und ich konnte nichts dagegen tun.

Gelähmt durch die Gewalt, zog ich mich in mich selbst zurück. Das hier hatte nichts mit dem Training und auch nichts mit meinem Geplänkel mit Gabriel zu tun. Auch Selbstverteidigung war das nicht. Jedes Geräusch entstammte direkt dem Soundtrack meiner Kindheit, und fast konnte ich das Eisen auf der Zunge schmecken. Ich hielt mir die Ohren zu, kniff die Augen zusammen und schrie immerzu: Hört auf, hört auf, hört auf!, nur, dass meine Kehle wie zugeschnürt war, und ich kein Wort herausbekam, da ich im Begriff war, mich zu verlieren.

Memme. Du bist so eine Memme, Remy! Lässt du dir so leicht den Schneid abkaufen und lässt zu, dass sie sich gegenseitig umbringen?

Dieser Gedanke gab mir wieder Auftrieb. Wie so oft mit Dean, kämpfte ich mich in die Realität zurück. Mit geschlossenen Augen ließ ich meinen Schutzwall herunter. Vor meinem geistigen Auge malte ich mir aus, wie mir ein Armknochen brach. Nichts Großartiges, aber doch schmerzhaft genug, um die Aufmerksamkeit der beiden zu erregen. Und dann ließ ich das Summen beginnen.

»Lass das!«, rief Asher, während Gabriel zur selben Zeit »Remy, nein!« schrie.

    Ich schlug die Augen auf und hielt inne. Sie torkelten ein Stück von mir entfernt herum, kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Gabriel hob den Saum seines T - Shirts, um sich die blutige Nase damit abzuwischen. Eines seiner Augen war bereits dabei, zuzuschwellen. Asher war mit Blutergüssen durch Gabriels Fäuste bedeckt. Eine Lippe war angeschwollen und zwei seiner Handknöchel waren aufgeplatzt und bluteten.

Es war so sinnlos. So dumm und leichtsinnig.

Ich bebte vor Wut. All die Stunden, die wir mit Ashers Heilung verbracht hatten, all die Verletzungen, die ich von ihm übernommen hatte, und dann ging er so rücksichtslos mit seinem Körper um. Die ganze Mühe umsonst! Wenn ihnen ihre Gesundheit so wenig wert war, dann konnten sie mich mal!

»Schluss jetzt!«, sagte ich. »Ich werde nicht mehr länger zwischen euch stehen!«

Ich machte Anstalten, davonzurennen. Ich musste es.

Kaum hatte ich zwei Schritte gemacht, da fragte Asher in düsterem Ton: »Bist du in ihn verliebt?«

Gerade hatte ich wieder zu ein bisschen Ruhe gefunden, doch nun brannte bei mir endgültig eine Sicherung durch.

»Du Idiot!«, schrie ich. Ich marschierte zu ihm und versetzte ihm einen Hieb, so fest ich konnte. Da er das nicht erwartet hatte, flog er auf den Rücken. Ich stellte mich über ihn. »Wieso machst du so was? Wie kommst du darauf, zu denken …«

Ich biss mir auf die Zunge. Nichts war gelöst. Bis Asher mich kennengelernt hatte, waren die beiden Brüder ein Herz und eine Seele gewesen. Und jetzt herrschte zwischen ihnen blanker Hass. Weil ich, wie auch immer, mit ihnen beiden einen Bund eingegangen war. Ich fuhr mir durchs Haar. Ich würde das wieder in Ordnung bringen, auch wenn das hieß, dass ich beiden Lebewohl sagen musste.

»Antworte einfach«, rief Asher. »Liebst du ihn?«

»Nein!«, rief Gabriel, und ich hätte am liebsten losgeschrien. Das war doch alles nicht zum Aushalten. Ich holte tief Luft. »Tut mir leid, Gabriel. Du weißt, dass ich dich wirklich gern habe. Es ist nur so …«

Kopfschüttelnd schnitt er mir das Wort ab. »Lüg nicht, damit ich mich besser fühle. Bitte nicht. Das macht es nur schlimmer.« Er verzog schmerzvoll das Gesicht und hielt sich den Bauch.

»Falls du glaubst, ich heile dich, dann hast du dich geschnitten. Die ganzen Schmerzen hast du dir redlich verdient. Schließlich hast du es doch darauf angelegt, dass Asher auf dich losgeht!«

Er schenkte mir ein Lächeln. »Remington, du hast so eine fiese Ader!« Völlig reuelos zuckte er mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Ich bin stinksauer. Er kriegt das Mädchen!« Er drehte sich zu Asher und warf eine Handvoll Dreck auf ihn. »Du kriegst das Mädchen, Arschloch!«

»Du bist in sie verliebt.«

Asher klang nicht mehr wütend, und Gabriel nickte niedergeschlagen. »Jepp.«

Tu’s nicht, Gabriel.

Wieder ein kleines Lächeln. »Ich liebe dich, Remy.«

Das hatte er zuvor noch nie gesagt. Er hatte meine Gefühle für Asher gekannt und hatte diese Worte sorgfältig gemieden. Nun waren sie heraus. Ein Ich liebe dich ließ sich nicht zurücknehmen. Was sollte ich darauf antworten?

»Sag gar nichts. Bitte!«

Angesichts seiner trübseligen Miene ging mein Herz für ihn auf. Es tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, dass …

»Stopp! An deinen Gefühlen hast du nie einen Zweifel gelassen.« Gabriel rappelte sich auf und winkte ab, als ich ihm helfen wollte. »Ihr braucht mal ein bisschen Zeit für euch allein, glaube ich. Sag ihm, dass ich das nicht absichtlich gemacht habe. Mach es ihm verständlich. Machst du das für mich?«

Ich nickte.

Gabriel wandte sich zu Asher um. »Eigentlich hätte sie zuerst einen Bund mit mir eingehen müssen, aber sie hat dich gewählt. Immer und immer wieder, mit jedem Gedanken hat sich dich gewählt!«

Mit einem traurigen Lächeln humpelte Gabriel davon.

»Remy?«, fragte Asher verwirrt.

»Oh, Asher. Du hast ihn falsch eingeschätzt.« Ich sank neben ihn und streckte meine Hand aus. Nach einem Augenblick legte er seine Handfläche auf meine. »Ich denke, du musst erfahren, was alles geschah, nachdem ich dich habe sterben sehen.« 
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Irgendwann legte sich Asher zurück, und ich kuschelte mich an ihn. Ich erzählte ihm alles, und wenn mir mitunter die Worte fehlten, ließ ich die Geschehnisse noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. Stück für Stück zeigte ich Asher, was während seiner Gefangenschaft geschehen war. Die Beschützer, die mich gefoltert hatten. Gabriel, der gekommen war, um mich zu befreien. Wie am Boden zerstört er gewesen war, als er glauben musste, dass Asher nicht mehr lebte. Den Bund, den wir eingegangen waren, als Gabriel mir geholfen hatte, mich zu heilen. Später, der Verrat meines Großvaters. Dass Gabriel geblieben war, obwohl ich es ihm alles andere als leicht gemacht hatte.

Bis ich alles erzählt hatte, ging die Sonne auf.

»Du empfindest etwas für ihn«, sagte Asher. »Das ist unüberhörbar.«

Ich war unsicher, was ich antworten sollte, und zögerte. Ehrlichkeit, beschloss ich. Nach allem, was geschehen war, war ich ihm das schuldig.

»Ja, das stimmt«, gestand ich. Asher rückte von mir weg, und ich sprach hastig weiter: »Asher, er war für mich da! Und das, obwohl ich ihn immer wieder vor den Kopf gestoßen habe!« Ich schüttelte den Kopf. »Mann, ich habe ihn sogar absichtlich verletzt! Aber er ließ sich nicht abwimmeln. Stattdessen hat er mit mir getrauert. Er war der Einzige, der verstand, wie sehr ich dich vermisste. Er hat mich wieder aufgerichtet, wenn ich daran dachte aufzugeben.«

»Ich verstehe schon«, sagte Asher leise.

Er stand auf, und ich erhob mich mit ihm und legte beide Hände auf seine Brust. Er wich nicht wieder zurück, und das betrachtete ich als gutes Zeichen.

»Nein, das glaube ich nicht. Ich empfinde etwas für Gabriel, aber nicht so, wie du denkst. Als ich dachte, du wärst tot, da starb auch ein Teil von mir.«

Ich strich Asher über die Schulter, und die Wärme, die ich durch sein Shirt spürte, erinnerte mich daran, dass wir vor langer, langer Zeit einmal von einer gemeinsamen Zukunft geträumt hatten. Was mich anging, hatte sich daran nichts geändert.

»Als wir dich fanden und ich dich zum ersten Mal wiedersah, da fühlte ich mich … ganz. Als hätte ich einen fehlenden Teil von mir wiedergefunden.« Verzweifelt rang ich nach Worten. »Wenn ich sage, dass ich dich liebe, dann klingt das so abgedroschen, aber es stimmt. Ich wünschte, ich wäre origin…«

Asher drückte mein Kinn hoch und küsste mich. Küsste mich, dass mir ganz anders wurde. Ja, wir würden reden. Es war noch vieles ungesagt geblieben, aber in diesem Augenblick war mir das egal. Ich hatte ihn und seine Lippen vermisst und die Art, wie seine Küsse mir die Sinne raubten. In den Wochen unserer Trennung hatte sich daran nichts geändert, doch wir hatten uns verändert. Was, wenn wir nicht wieder zueinanderfanden?

»Da ist noch was. Gabriel sagte … Also, er dachte … Es hat mit mir zu tun, dass wir ein Bündnis eingegangen sind.« Ich rang mit den Worten.

Nachdenklich fuhr Asher sich mit einem Finger über seine Narbe, schwieg aber.

Ich zuckte mit den Schultern und schob mir das Haar hinters Ohr. »Keine Ahnung, wie oder warum, aber ich muss das wohl irgendwie ausgelöst haben. Ich bin also schuld an diesem Schlamassel, und ich weiß nicht, wie ich das wieder geradebiege!«

Was, wenn er mir nicht glaubte? Was, wenn ihm diese Antwort nicht reichte?

Er zog an meiner Hand, und ich nahm wahr, dass ich immer noch an meinem Haar herumnestelte. Ich ließ es los, und er übernahm es, mir die losen Strähnen hinters Ohr zu streichen.

»Immer sorgst du dich und übernimmst für alles die Verantwortung«, meinte Asher mit einem Lächeln in der Stimme. Mit seinem Atem kitzelte er das Haar nahe an meinem Ohr, und ich erschauerte. »So sehr hast du dich also doch nicht verändert.«

Schon wieder am Belauschen, wie üblich. Du hast dich auch nicht so sehr verändert.

Er lachte, wurde aber gleich darauf wieder sehr ernst. »Verzeihst du mir?«, fragte er, und ich wusste, er meinte damit nicht, dass er mich belauscht hatte.

»Vielleicht.« Ich küsste ihn auf sein Kinn, und er bog den Kopf zurück, als ich mich mit meinen Lippen zu seinem Hals hinarbeitete und ihm mit dem Finger durch seine Barthaare fuhr. »Wenn du mir versprichst, dich zu rasieren?«

Ich kreischte auf, als er mich in die Arme nahm und hochhob.

Er lächelte sanft. »Das müsste drin sein, mo cridhe.«
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Asher ließ sich nicht von mir heilen.

»Völlig ausgeschlossen. Du hattest nämlich recht. Gabriel und ich hätten nicht so über einander herfallen dürfen.«

Ich gab es auf, schob stattdessen meine Schulter unter seinen Arm, sodass er mich als eine Art Krücke benutzen konnte, und wir machten uns auf den Weg zu ihm nach Hause.

»Was war nur in dich gefahren, Asher, dass du ohne Weiteres einfach geglaubt hast, Gabriel und ich hätten dich im Stich gelassen? Was haben die mit dir angestellt?«

Eine geraume Zeit antwortete er nicht. »Sie haben eine Gehirnwäsche mit mir gemacht. An einem Tag sagten sie, du wärst tot, und am nächsten behaupteten sie, sie würden dich anderswo foltern … » Er verstummte und räusperte sich. »Na ja, ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Und vor ein paar Wochen begann dann dieser Alcais aufzutauchen. Er wusste über dich Bescheid, Remy. Und über deinen Großvater.«

Bei dem Namen Alcais machte ich ein finsteres Gesicht. »Durch den haben wir dich gefunden. Gabriel ist ihm gefolgt. Was hat er dir erzählt?«

»Zuerst hat er sich darüber ausgelassen, wie deine Fähigkeiten funktionieren, und wollte aus mir dann mehr darüber herausquetschen. Er sagte, dein Großvater hätte Pläne mit dir und man würde Tests mit dir anstellen. Und letzte Woche fing er an, von deinem Freund zu erzählen, einem Gabriel. Dass ihr nicht die Finger voneinander lassen könntet und euch ständig SMSe schreiben würdet.«

Dieses Schwein! Alcais hatte gewusst, dass Gabriel nicht mein fester Freund war, und hatte Asher mit diesen Lügen gequält. Vermutlich, weil das die einzige Möglichkeit war, um sich an mir zu rächen. »Er hat gelogen, Asher. Mein Großvater muss die ganze Zeit über gewusst haben, dass Gabriel dein Bruder ist.«

»Jetzt ist mir das auch klar. Bis ich dich und Gabriel belauscht habe, habe ich ihm das auch gar nicht geglaubt. Doch dann wirkte euer Verhalten wie eine Bestätigung seiner Worte. Dass ich mir also etwas vorgemacht hatte. Welchen Grund hätte Alcais haben können, mich in der Hinsicht anzulügen? Ich komme mir so dämlich vor.«

Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber seine Stimme verriet seinen Kummer. Ich zögerte einen Augenblick, wühlte mit den Fingern durch sein Haar und gab dann meinem Bauchgefühl nach. Deshalb hat Alcais all das gesagt. Ich malte mir aus, wie grausam er gewesen war, als er Erin die Hand verbrannte. Dann zeigte ich Asher, wie sich Alcais auf dem Boden wand, nachdem ich ihm deswegen eine Lektion erteilt hatte. Er hat mich gehasst, Asher.

Asher schaute betreten. »Da muss ich mich wohl bei Gabriel entschuldigen, was?«

»Keine Ahnung. Er ist dein Bruder. Ich glaube, er versteht es auch so.«

In den letzten Wochen hatten wir uns alle die Schuld für Dinge gegeben, die außerhalb unserer Kontrolle lagen. Hatten uns gewünscht, wir wären anders vorgegangen oder wären anders, als wir waren. Gabriel, Asher, ich. Natürlich konnten wir uns weiter herumquälen, aber im Endeffekt hatten wir alle doch unser Bestes gegeben.
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Ich begleitete Asher nach Hause. Nach wie vor wollte er sich nicht von mir heilen lassen, und so half ich ihm hoch in sein Zimmer und steckte ihn dann in sein riesiges Bett. Erst als er eingeschlafen war, ging ich nach unten.

Ich hörte, dass in der Küche Wasser ins Spülbecken lief, und ich folgte dem Geräusch in der Erwartung, dort Lottie anzutreffen. Überraschenderweise war sie eine der wenigen Personen, die nicht sauer auf mich waren. Sie war so glücklich über die Heimkehr ihrer Brüder, dass sie mir alles verzieh. Ich trat in die Küche und entdeckte dort stattdessen Gabriel, der gerade am Wasserhahn seinen Durst löschte. Helles Mondlicht schien durch das Fenster und hob die zerschrammten Flächen und Schatten seines Gesichts hervor.

»Schon mal was von einem Glas gehört?«, flüsterte ich.

Natürlich hatte er mich kommen hören.

Er lächelte, gar nicht erstaunt darüber zu sehen, wie ich mich an die Küchentheke lehnte. »Wenn ich ein Glas benutze, muss ich es hinterher abspülen.«

Dennoch füllte er sich ein Glas, trank davon und reichte es dann mir. Ich trank einen Schluck und stemmte mich dann auf die Arbeitsfläche hoch. Ich klopfte auf den Platz neben mir, und Gabriel setzte sich. Ich merkte, dass er es vermied, mich zu berühren.

»Du gehst fort, stimmt’s?«, fragte ich.

Seit unserer Rückkehr nach Blackwell Falls war Gabriel auf Abstand zu mir gegangen. Heute hatte er seine Gefühle offenbart, denn er wusste, einfach nur Freunde könnten wir nie wieder sein. Er tat selten etwas unbedacht.

»Dir entgeht aber auch gar nichts, Remington«, neckte er, doch der Scherz klang erzwungen.

»Nicht«, sagte ich. »Keine Scherze. Dafür bedeutet es zu viel.«

»Verzeih«, erwiderte er in hartem Ton, »aber mir bricht hier das Herz. Dabei tue ich mein Bestes.«

Er wollte von der Arbeitsfläche springen, aber ich berührte seinen Arm. »Geh nicht!«

Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt oder den nächsten Tag meinte. Vielleicht beides.

»Ich muss. Wenn ich bliebe, würde ich um dich kämpfen. Er braucht dich jetzt mehr denn je, aber ich würde mit harten Bandagen vorgehen, um dich zu gewinnen, und es wäre mir völlig gleich, dass er mein Bruder ist.«

Sein eindringlicher Blick hielt mich gefangen. »Ich bin es nicht wert, Gabriel.«

»Doch, das bist du, und es macht mich fertig, dass du das nicht kapierst!«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Es war alles gesagt. Ich liebte Asher. Ich hatte meine Wahl getroffen. Und er hatte recht. Asher brauchte mich jetzt.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Ich nickte.

»Glaubst du, du hättest dich für mich entschieden, wenn wir uns beide zuerst kennengelernt hätten?«

Ich seufzte. »Wie soll ich darauf bitte eine Antwort geben?«

Ich sprang von der Theke, aber Gabriel hielt mich an der Hand fest und zog mich zu sich, bis ich gegen seine Knie gedrückt wurde. Er wob seine Finger in mein Haar.

»Bitte, Remington. Sag mir nur dies eine.«

Ich sollte ihm sagen, dass ich mich in diesem Fall für ihn entschieden hätte, aber wie konnte ich das wissen? Wenn ich log, würde er es merken. Ich steckte in der Zwickmühle. Seine Miene verdüsterte sich, und sein Griff lockerte sich. Ich hob seine Hand an meine Wange und schloss die Augen.

Ich stellte mir vor, wie wir uns kennenlernten.

Gabriel brauchte eine Ewigkeit, bevor er sein Misstrauen mir gegenüber ablegte. Als es endlich so weit war, dateten wir. Wir hielten Händchen und taten Dinge, die Paare so tun, machten Strandspaziergänge und gingen ins Kino. Aber bald sah Gabriel alles gar nicht mehr so rosarot. Er hatte mein Bedürfnis, jeden heilen zu wollen, der mir vor die Füße fiel, allmählich satt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er mich vor jedem Beschützer und jeder Heilerin, die in der Stadt auftauchten, verteidigen musste. Nach und nach kehrten seine Empfindungen zurück. Eines Tages wurde ihm klar, dass ich gar nicht so besonders war, und mir dämmerte, dass ich zu einer weiteren seiner austauschbaren Gespielinnen mutiert war. Er vermisste seine Freiheit, und wir stritten uns die ganze Zeit, bis einer von uns ging.

Das alles entsprach genau meinen Vorstellungen, wie es mit uns gelaufen wäre, hätten wir uns zuerst kennengelernt. Wortlos erzählte ich ihm unsere Geschichte, und er sah mich traurig an, als ich die Augen aufschlug.

Es hätte nie funktioniert. Du vergisst, dass du mich hier nie hast haben wollen.

»Und du vergisst, dass du zum Zeitpunkt unseres Kennenlernens bereits mit Asher zusammen warst.«

Mir wurde ganz anders bei seinem Blick.

»Ich wünschte, du würdest nicht fortgehen.«

Aber das würde er. Das war mir klar. Es tat weh, aber ich konnte ihn verstehen. Und ich glaubte nicht, dass ich hätte zusehen können, wie Asher Lucy liebte.

Gabriel lächelte und sah dabei wie ein gefährlicher Haifisch aus. So ein Bild hatte ich schon mal von ihm. »Und du solltest heimgehen. Ich bin nämlich drauf und dran, etwas zu tun, was ich mir morgen nicht verzeihen könnte.«

Ich huschte zur Tür.

»Remington!«

Ich sah noch einmal zurück.

Gabriels Augen blitzten. »Du hast unrecht, was uns betrifft. Wenn du mir gehören würdest, dann hätte ich dich nie kampflos gehen lassen, niemals! Gute Nacht.«

Den ganzen Heimweg über rannte ich.

Es dauerte lange, ehe ich einschlief.
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Am nächsten Morgen rief Asher an, um mir zu sagen, dass Gabriel sie mitten in der Nacht verlassen hatte. Sie hätten miteinander gesprochen. Gabriel sei nicht wütend auf Asher, aber er brauche Zeit, um über alles hinwegzukommen. Um über mich hinwegzukommen. Und das schaffe er nicht, wenn er uns ständig zusammen sähe. Folglich sei er mit dem Versprechen losgezogen, sich zu melden, wenn er irgendwo gelandet sei.

Ich vermisste ihn schon jetzt, und Asher wusste das. Vielleicht hatte er es mir deshalb lieber am Telefon sagen wollen, wo er meine Gedanken nicht lesen und spüren konnte, wie traurig ich war, dass sein Bruder fort war. 
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Wir saßen im Wohnzimmer und sahen uns die Rocky Horror Picture Show an, zu der Dad uns überredet hatte. Als er und Laura frisch verliebt waren, waren sie zu Filmvorführungen gegangen, bei denen die Zuschauer mitagieren konnten. Sie erzählten von Schattenspielen, bei denen Amateure den Film vor der Leinwand auf einer Bühne nachgespielt hatten. Das Publikum war außer Rand und Band gewesen, hatte mit Sachen geworfen und auf ein Stichwort hin losgeschrien. Er und Laura imitierten die Einsätze der Zuschauer, während Lucy und ich Popcorn nach ihnen warfen. Dann tanzten sie den Time Warp, und ich kriegte mich vor Lachen gar nicht mehr ein.

Es war ein perfekter Abend, der erste seit Gabriels Weggang vor drei Tagen. Bislang hatte er sich noch nicht bei Asher gemeldet, und ich versuchte, mir keine Sorgen zu machen.

Gerade lief der Abspann, als mein Handy klingelte.

»Wow, klingt so, als ginge bei euch die Post ab!«

Laura zeigte uns gerade wieder den Time Warp und hatte Lucy inzwischen dazu überredet, mitzumachen. Sie hatten keine Ahnung, dass mein  Vater	das	Ganze mit seinem Handy aufnahm. Ich lachte, und er hielt sich einen Finger an die Lippen.

»Wir haben gerade einen Film fertig geschaut. Magst du rüberkommen?«

»Ich habe eine bessere Idee. Treffen wir uns im Labyrinth?«, fragte Asher.

Seit unserer Rückkehr hatten wir kaum zwei Minuten für uns allein gehabt. Keiner wollte sich zu weit von seinen Familien entfernen, was bedeutete, dass unsere gemeinsame Zeit auf ein Minimum geschrumpft war. Insgeheim fragte ich mich, ob er mir einen Vorwurf machte, dass ich mit Gabriel einen Bund eingegangen war, obgleich wir darüber noch nicht wieder gesprochen hatten. Früher oder später kämen wir nicht darum herum, aber augenblicklich … wollte ich einfach nur mit Asher zusammen sein.

»In zehn Minuten?«

»Wer zuletzt kommt, muss seine Mauer oben lassen!«

»Abgemacht!«, sagte ich. Das klang verheißungsvoll … Ich grinste.

Als ich Sekunden später auflegte, merkte ich erst, dass mich Dad filmte und Laura und Lucy dabei zusahen.

»Na, was meint ihr, Leute? Hat sie ein Date mit Asher, oder nicht?«

Meine Schwester und meine Stiefmom beantworteten die Frage mit Buhrufen, und ich lachte, wurde aber ganz rot dabei. Ich ging hoch, um mich umzuziehen, und die anderen beschlossen, das Monopoly-Spiel hervorzukramen. Dann stellte ich mich an mein Fenster und beobachtete, wie Asher in den Townsend Park lief. Im September ging die Sonne erst spät unter, und ich konnte noch erkennen, was da draußen vor sich ging. Etwas Schemenhaftes glitt durch die Bäume, und ich raste die Treppe hinunter. Mal sehen, wer gewinnen würde!

Voller Vorfreude erreichte ich die Bäume und stürmte dann meinen Lieblingsweg entlang, der geradewegs in die Mitte des Irrgartens führte. Als ich die Lichtung erreichte, lachte ich, in der Erwartung, gleich in Ashers Armen zu liegen.

Das Lachen blieb mir im Hals stecken. Xavier und noch ein Kerl pressten Asher bäuchlings zu Boden, und Xavier hatte Asher an den Haaren gepackt und stieß ihn mit der Wange in den Dreck. Der wehrte sich, doch in seinem Gesicht spiegelten sich Verzweiflung und Angst wider. Höhnisches Gelächter durchdrang den Wald.

»Remy.«

Die Stimme ließ mich innehalten. Ich blickte mich um und entdeckte meinen Großvater auf einer Bank. Ein Kieselstein landete auf meiner Brust.

Es war zu einfach gewesen, begriff ich. Ich hätte wissen müssen, dass wir nicht wirklich davongekommen waren. Diesen Albtraum würde ich nie wieder los. Ich hatte versucht, meine Heilkräfte als ein Geschenk zu betrachten, aber mir und meiner Familie hatten sie nur Unglück gebracht. Und Asher auch.

Ich sah ihm in die Augen. Sie blickten düster, und ich erkannte, dass er keinen Ausweg wusste.

Wieder rief mein Großvater nach mir und klopfte auf den Platz neben sich. »Komm her!«

Es war keine Bitte, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Kurz darauf hockte ich mich, so weit wie möglich weg von Franc, auf die Bank.

»Franc, was tust du hier?«, flüsterte ich.

»Ich habe dich beobachtet.« Er stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. »Dich und deine Familie. Das war ja alles ganz anders als erwartet.« Er hielt inne und musterte mich. »Ein Vater. Eine Schwester. Und ein Beschützerfreund. Hat irgendetwas von dem, was du mir erzählt hast, eigentlich der Wahrheit entsprochen?«

Einen Augenblick senkte ich niedergeschlagen den Kopf. Er wusste Bescheid. »Was soll ich darauf antworten? Mom hat mir eingeschärft, dir nichts von mir oder meinem Vater zu erzählen. Sie hat dir nicht über den Weg getraut.« Meine Stimme wurde brüchig, als Xavier Asher erneut traktierte. »Und recht hatte sie, oder?«

Mein Großvater bedeutete Xavier etwas, und der Beschützer ließ mit einem fiesen Blick in meine Richtung ein wenig von Asher ab. Ich hätte sichergehen müssen, dass er in dem Feuer umkam! Warum war ich nicht zurückgekehrt, um mich zu vergewissern? Wie dumm von dir, Remy!

»Warum bist du hier, Franc?«

»Deinetwegen.«

»Du willst mich töten.«

»Das liegt ganz bei dir!« Er seufzte. »Wir brauchen dich. Du kommst mit zurück und lässt die Tests mit dir machen. Du machst alles, worum wir dich bitten, damit wir herausbekommen, wie wir die Beschützer besiegen können.«

In meinem Kopf verspürte ich ein dumpfes Pochen. Also wollte er doch eine Laborratte aus mir machen. »Und sie?« Ich warf einen Blick zu Xavier und dem anderen Beschützer. »Die helfen dir bei deinem Plan und verraten dabei ihresgleichen. Was haben sie davon?«

Auf meinen Vorwurf hin blickte Xavier nicht auf. Er lächelte.

»Ist doch klar, dafür kriegen sie dich«, sagte Franc. Ich riss entsetzt die Augen auf, und er fuhr hastig fort. »Nein, nein, nicht so, wie du denkst. Ich bin ja kein Unmensch. Immerhin bist du meine Enkeltochter. Ich würde nie zulassen, dass sie dich töten.«

»Was dann?«, brachte ich heraus.

»Alle anderen Heilerinnen sterben ja, wenn die Beschützer ihnen die Energie rauben. Du dagegen bist imstande, dich zu heilen. Wenn du dich ihnen fügst und tust, was sie dir sagen, muss niemand sonst sein Leben lassen. Du machst das nicht mir, sondern den Heilerinnen zuliebe, Remy. Mädchen wie Erin werden nun ganz erstaunliche Dinge vollbringen können. Wer weiß, wie viele Leben du retten wirst? Und du zahlst keinen so hohen Preis. Nach dem, was du für Melinda getan hast, weiß ich, dass du dazu in der Lage bist. Klar, vielleicht brauchst du zwischen einem und dem nächsten Beschützer ein paar Tage, um dich zu kurieren, aber ich kümmere mich um dich, das verspreche ich. Du kannst das. Denk daran, wie viel Gutes du bewirken wirst.«

Eine unheimliche Stille breitete sich zwischen uns aus.

Er glaubte, was er sagte. Sein Gesicht leuchtete auf, und er verzog die Lippen zu einem freundlichen, ermutigenden Lächeln. In seinen Augen hatte er für ein hässliches Problem eine einfache Lösung gefunden. Ich würde als Erlöserin der Heilerinnen fungieren, nur hatte die Sache einen Haken: Die Zukunft, die er für mich beschrieb, klang trostlos und brutal. Mein Großvater würde mich zu etwas viel Schlimmerem machen als zu einer Laborratte. Meine Kehle schmerzte von ungeweinten Tränen. Das letzte Geschenk meiner Mutter. Sie hatte mich zu ihm geschickt, weil ich bei ihm in Sicherheit war. Tolle Sicherheit. Hatte sie verstanden, wie seine Vorstellung von »Sicherheit« aussehen würde?

In meinem Kopf ratterte es, aber mir fiel kein Ausweg ein. Vielleicht sollte ich einfach nicht länger dagegen ankämpfen. Hatte ich mich nicht die ganze Zeit über gegen diese Zukunft gestemmt? Zumindest käme meine Familie, wenn ich sie jetzt verließe, ungeschoren davon.

Asher würgte und schrie: »Remy, nein! Lauf!« Xavier schlug ihm auf den Hinterkopf, und er stöhnte auf.

Franc betrachtete Asher, als wäre er nichts weiter als ein Gegenstand. »Ich kann ihn nicht am Leben lassen. Das ist dir doch klar, oder?«

Ich schnappte nach Luft und flehte: »Bitte! Ich geh mit dir. Ich mache, was immer du willst. Die Tests, die Heilerinnen … Ich wehre mich gegen nichts davon. Aber bitte, lass ihn laufen!«

Asher wehrte sich nun mit aller Macht, und Xavier und der andere Mann schlugen und traten ihn abwechselnd, bis er dalag und mit jedem Atemzug Dreck einatmete. Ich umklammerte die Kante der Steinbank, um Ruhe zu bewahren, obwohl ich am liebsten zu ihm gerannt wäre. Doch das hätte Franc verhindert.

Er legte seine Hand auf meine, und ich kämpfte gegen den Drang an, sie wegzustoßen. »Ich weiß, jetzt bist du wütend, aber dir wird schon noch einleuchten, dass dies der richtige Weg ist. Diese Beschützer haben dir vorgegaukelt, sie seien die Guten, dabei wissen wir doch beide, dass das nicht stimmt. Beschützer sind gar nicht fähig, Gutes zu tun!«

»Du weißt, was ich bin«, sagte ich in ausdruckslosem Ton.

Er nickte. »Das weiß ich. Kind, es tut mir leid, aber deshalb brauchen wir auch einen Loyalitätsbeweis, ehe du zu uns zurückkommen kannst. Ich muss mir sicher sein, dass du dich nie wieder mit einem Beschützer verbündest. Du musst dich für eine Seite entscheiden.«

Er klang so selbstgerecht und überzeugt, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Franc, in meinen Adern fließt Beschützerblut. Wie soll ich mich denn dagegen entscheiden? Indem ich mich umbringe?«

Mit unbewegter Miene riss er mich hoch. »Nein, du wirst deinen Vater töten.«
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Auf mein Flehen ging mein Großvater nicht ein. Er erklärte mir in ruhigem Ton, dass mein Vater und die Blackwells Feinde wären. Meine Mutter wäre krank gewesen und hätte mir den Unterschied nicht beigebracht.

»Nie und nimmer hätte ich sie deinem Vater so schutzlos als Opfer überlassen dürfen!«

»Sie hat ihn geliebt«, antwortete ich heiser. »Das hat sie mir gesagt. Sie hat ihn nur meinetwegen verlassen!«

Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, und ich dachte, er würde mir gleich eine Ohrfeige verpassen. Doch er fasste sich und legte mir eine Hand an die Wange. »Lügen! Die haben dich reingelegt, Remy. Du musst diese Leute hinter dir lassen, ehe sie dich zerstören. Entscheide dich!«

Entscheiden, wofür? Für ein Leben aus Folter und Knechtschaft? Ein Leben ohne Asher oder meine Familie? Ein Leben, in dem ich meinen Vater umgebracht hatte?

»Nein«, flüsterte ich. »Ich töte Ben. Du tötest Asher. Ich verliere, egal, wie man’s dreht und wendet.«

Francs Hand bewegte sich, und er packte mich am Kinn, drückte zu, bis ich eine Grimasse schnitt. »Du hast deine Schwester vergessen!« Mir lief eine Träne die Wange hinab, und er wischte sie weg. »Ich bin nicht grausam, Remy. Wenn wir weg sind, können deine Schwester und ihre Mutter ein Leben in glücklicher Ignoranz führen. Wir haben Lucy beobachtet. Sie ist ein machtloses Kind, und ich möchte ihr nichts zuleide tun. Wenn ich dich allerdings dadurch behalten könnte, würde ich vor nichts zurückschrecken. Also, entscheide dich.«

Egal, was ich tat, heute würde jemand sterben. Ich schloss die Augen und schwieg. Ich brauchte meinem Großvater nicht zu erzählen, dass ich klein beigeben würde. Es war ihm klar.

Er befahl mir, Ben eine SMS zu schicken und ihn zu bitten, in die Mitte des Labyrinths zu kommen. Dann nahm er mir das Handy weg, und wir warteten. Ich konnte Asher nicht ansehen und tun, was ich tun musste, folglich starrte ich zum Himmel empor. Minuten später waren Schritte zu hören. Mein Vater rief meinen Namen.

Alles in mir wollte schreien, ihn warnen, wegzurennen.

Franc drückte meinen Arm so fest, dass ich dachte, er würde brechen. Ich biss mir auf die Lippen, bis Xavier Asher einen Fuß auf den Hals drückte.

»Hier!«, krächzte ich.

Ich stand da und lauschte den nahenden Schritten. »Wie soll ich das bitte machen?«, fragte ich meinen Großvater bitter. »Mit bloßen Händen? Unmöglich!«

Doch er hatte an alles gedacht. Er griff in eine Tasche, zog ein Messer hervor und reichte es mir. »Wir können Asher einen kurzen Tod bereiten oder es hinauszögern, bis er uns anfleht, sterben zu dürfen. Denk dran.«

Dann berührte er wie zur Ermutigung mein Kinn. Mir drehte sich der Magen um.

Ich nickte fahrig und verbarg das Messer in meiner Hand. Würde ich meinen Großvater damit angreifen, würde das Asher nicht retten, und nie im Leben nähme ich es mit zwei Beschützern auf. Franc wusste das, hatte darauf gebaut.

Zu bald erschien Ben durch dieselbe Öffnung, durch die ich erschienen war. Als er mich entdeckte, lächelte er, doch sein Lächeln erstarb, als er die Situation erfasste und den Revolver sah, den mein Großvater nun auf ihn richtete.

»Was zum Teufel …?«, fragte er.

Das Messer in der Hand verborgen, bewegte ich mich schwerfällig ein paar Schritte auf ihn zu.

»Remy?«

Schluchzend stand ich vor meinem Vater, nahe genug, um Francs Befehl nachkommen zu können. Es wäre gar kein Problem, denn mein Vater war völlig arglos. Niemals würde er mit so etwas rechnen. Würde sich niemals vorstellen können, dass ich dazu in der Lage wäre. Allerdings würde er alles tun, damit Lucy nichts geschah. Er würde mir diesen Verrat verzeihen, wenn er den Grund dafür erfahren würde.

Ich starrte in die blauen Augen meines Vaters, und er erwiderte meinen Blick.

»Alles okay mit dir, mein Schatz?«, fragte er. »Haben sie dir etwas angetan?«

Etwas angetan, mir? Was für ein Witz.

»Töte ihn!«, rief mein Großvater, und ich zuckte zusammen. »Entscheide dich oder schau zu, wie jeder aus deiner Familie stirbt, angefangen mit Lucy!«

Meinem Vater ging ein Licht auf, und er warf einen Blick auf das Messer. Weder geriet er in Panik oder schrie mich an noch versuchte er, sich zu wehren. Er griff nach meiner Hand und hielt sie in seiner, nahm mir das Messer aber nicht ab.

»Remy, es ist okay. Tu, was du tun musst. Ich vertraue dir.«

Irgendwie hatte er genug begriffen, um zu wissen, dass Franc mich gegen meinen Willen dazu zwang. Dass das Leben anderer auf dem Spiel stand. Ich drehte mich zu Asher, der blutend und geschunden am Boden lag. Ich brachte ihn mit meinem Willen dazu, meine Gedanken zu lesen und mir seinen Segen für meinen Plan zu geben.

Und er antwortete mit einem unmerklichen Nicken.

Ich drehte das Messer um und reichte es meinem Vater. Mit verwirrter Miene ergriff er es.

»Ich tu’s nicht, Franc. Ich bin eine Heilerin und eine Beschützerin. Das wirst du mir niemals austreiben können, indem du die Menschen tötest, die ich liebe. Also mache mit mir, was du willst. Mir ist es inzwischen gleichgültig. Ich lasse mich von dir nicht zum Monster machen.«

Francs Gesichtszüge verzerrten sich, und er hob den Revolver an.

»Dad? Steckst du hier irgendwo? Mom braucht deine Hilfe, irgendwie klemmt das Schloss vom Wandschrank!«

Der Wald erstarrte. Lucy rief nach meinem Vater von einem der Wege, die direkt zu uns führten. Ich konnte meine Panik nicht verbergen, und Franc begriff sofort.

Er würde sie gegen mich einsetzen.

Verzweifelt wirbelte ich zu meinem Vater herum. Das Messer in seiner Hand blitzte auf und mir kam ein schrecklicher Gedanke. Ohne mich konnte das alles hier ein Ende haben. Ohne mich wäre alles vorbei, und mein Großvater hätte nichts mehr in der Hand. Mein Vater würde mir das nie verzeihen, doch einen anderen Ausweg sah ich nicht.

Opfere einen für viele. Vielleicht war ich Franc ja doch ähnlicher, als ich dachte.

»Es tut mir so leid, Dad«, flüsterte ich.

Ich packte seine ausgestreckte Hand, riss das Messer zu mir herum und rammte es mir in den Bauch. Erstaunlich, wie mühelos es eindrang. Warmes Blut strömte heraus, und mein Bauch brannte.

»Nein!«, schrie Franc hinter mir.

Mein Vater starrte auf unsere Hände hinunter. Schock wich Entsetzen, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Er ließ seine Hand fallen und wankte zurück. Das Messer steckte, um seinen Griff quoll Blut hervor.

Es kam mir vor, als wären lange Minuten vergangen, seitdem ich Lucy gehört hatte, tatsächlich aber waren es nur Sekunden. Ich stieß meinen Vater beiseite, und er stürzte zu Boden. Ich schaffte das! Ich konnte meinem Großvater Einhalt gebieten, und wenn es das Letzte war, was ich tat! Ich musste es für meinen Vater und Lucy und Asher tun. Franc sah das Messer. Er zögerte einen Augenblick, senkte seinen Revolver, und mehr brauchte ich nicht. Ich sammelte meine Energie und betete, meine Kräfte würden ohne Berührung funktionieren. Ich stellte mir vor, wie meine Verletzung zu seiner wurde und entlud meine Energie dann in seine Richtung.

Es knisterte und zischte, rote Funken schossen durch die Luft. Franc schrie auf, und auf seinem Hemd breitete sich ein roter Fleck aus. Er drückte sich eine Hand an die Seite. In der Ferne schrie Lucy und rief um Hilfe, ihre Stimme verlor sich, als sie von uns wegrannte.

Xavier und der andere Beschützer machten sich zum Angriff bereit. Ich hielt ihnen einladend eine blutige Hand entgegen und blickte Xavier herausfordernd an. Er wusste, was auf ihn zukommen würde. Würde er es riskieren, sich mir zu nähern?

Ich sammelte meine restliche Energie und ließ sie durch die Luft schwirren.

Xavier wirbelte herum und stürmte davon. Der andere Typ starrte Franc an, dann rannte er Xavier hinterher.

Ich fiel auf die Knie, drückte eine Hand auf meinen Bauch und versuchte, mich daran zu erinnern, wie man atmete. Franc taumelte ein paar Schritte zurück und wäre beinahe über die Bank gestolpert, ehe er darauf niedersank. Der Revolver fiel ihm aus der Hand.

»Asher!«

Er rollte sich auf die Seite, hob aber nicht den Kopf. »Mit mir ist alles okay, Remy. Und mit dir?«

»Messerstich.«

»Ah, das Übliche also.«

Ich schnaubte und bereute es sofort, weil meine Bauchmuskeln wie Feuer brannten.

Mein Vater stand neben mir auf, ging langsam auf Franc zu und hob den Revolver auf. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte er.

Bens Augen verengten sich, und ich dachte schon, er würde Franc erschießen.

»Dad, darf ich dir meinen Großvater vorstellen. Franc, darf ich vorstellen: mein Vater.«

»Lass das!«, schrie Ben.

Ich fuhr zusammen und zog eine Grimasse.

»Nicht. Keine Scherze, bitte«, sagte er in sanfterem Ton. »Ich habe dich mit dem Messer verletzt und du, du tust so, als …« Er schluckte und fasste sich dann. »Ich hole jetzt einen Notarzt, und wenn ich zurückkomme, erklärt mir jemand ganz schnell, was, verdammt noch mal, hier eigentlich los ist!«

Er reichte mir den Revolver. »Kommst du klar?«

Ich nickte. Er strich mir das Haar aus der Stirn, und weg war er, stürmte schon durch die Bäume. Ich hatte immer noch seinen Gesichtsausdruck vor Augen. Ich hatte ihm einen Heidenschreck eingejagt. Angst und Schock hatten ihm die Farbe aus dem Gesicht getrieben, und seine Hand hatte stark gezittert. Als ich ihn nicht mehr hören konnte, schrie ich mir die Verzweiflung aus dem Leib. Jetzt, da er wusste, was ich war, würde er mich bestimmt hassen?

»Er hatte keine Ahnung, was es mit dir auf sich hat«, sagte Franc verwundert.

»Wieso konntest du mich nicht in Ruhe lassen?«, fragte ich wütend.

Er schwieg. In der Ferne quietschten Reifen. Zu bald, als dass es der Notarzt hätte sein können. Ich umklammerte den Revolver fester. Xavier erschien und half Franc auf. Binnen Sekunden waren sie im Wald verschwunden und steuerten auf die Straße zu.

Meine Energiereserven waren aufgebraucht, und ich legte mich flach auf den Boden.

»Remy?« Das war Lucy, die mich vom Waldrand aus rief. »Ist Dad bei dir?«

»Nein! Er ist nach Hause zurückgerannt, um Hilfe zu holen!«

Es klang, als befände sich Lucy in der Nähe des Hauses. Sie hätte Ben begegnen müssen.

Auf der Straße wurde ein Motor angelassen, und ein Auto fuhr an. Ich hörte es mit halbem Ohr.

»Ben!« Das war Laura, die da rief. Ich rappelte mich auf und sah, dass Asher es mir gleichtat. Etwas lief ganz furchtbar schief.

Ein lautes Geräusch, das im Wald widerhallte, war zu hören. Bei ihrer Flucht hatten die Beschützer vermutlich etwas angefahren. Ich blickte zu Asher, und in seinen Augen spiegelte sich mein Entsetzen wider.

Und dann zerriss Lucys Schrei die Abendluft und zertrümmerte, was von meiner Welt noch übrig war. 
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»Lucy, wir müssen los.«

Wir hatten die erste Woche Tag und Nacht im Krankenhaus verbracht.

Maschinen und Schläuche hielten Laura am Leben, und wir hatten Angst, sie zu verlassen. Lucy und ich hielten an ihrem Bett Wache, aber sie kam einfach nicht zu Bewusstsein. Ein Schädel-Hirn-Trauma, das zum Koma geführt hatte. Ich hatte versucht, sie zu heilen, doch ohne Erfolg. Kopfwunden waren immer meine Nemesis gewesen. Auch meine Mutter hatte ich davon nicht heilen können.

Sobald die Ärzte Laura stabilisiert hatten, hatten wir ihre Verlegung unter neuem Namen in einem Chicagoer Krankenhaus in die Wege geleitet. Um sie besser vor den Beschützern verstecken zu können. Ich war mir nicht sicher, wie Asher das zuwege gebracht hatte, aber ich würde ihm dafür ewig dankbar sein. Wer wusste denn schon, wie viele Beschützer sich mittlerweile in Blackwell Falls tummelten?

Die Beschützer hatten Ben in ihrer Gewalt. Hatten ihn mit einer Waffe gezwungen, in ihr Auto zu steigen, und waren mit ihm davongejagt. Und dann – zufällig oder absichtlich? – hatten sie Laura angefahren, die sich ihnen in den Weg hatte stellen wollen. Lucy hatte das Ganze mitbekommen und nur traumatisiert vor sich hin starren können.

Inzwischen war allerdings eine Woche vergangen, und wir konnten es nicht mehr riskieren, noch länger bei Laura auszuharren. Die Beschützer oder mein Großvater würden hinter uns her sein, und wir brauchten ein sicheres Versteck. Überraschenderweise hatte Lottie uns angeboten, bei unserer Mutter zu bleiben. Als ich Asher darauf ansprach, sagte er nur: »Ihr könnt nicht bleiben, du und Lucy. Deine Mutter ist nicht transportfähig. Entweder bleibe ich oder Lottie.«

Vermutlich wollte Lottie einfach umgehen, sich in meiner Nähe aufhalten zu müssen. Was ich ihr nicht verübeln konnte. Folglich würden sie und Laura in Chicago bleiben, während Lucy, Asher und ich flohen.

Ich berührte meine Schwester an der Schulter und wünschte, ich könnte diesen verstörten Ausdruck in ihrem Gesicht zum Verschwinden bringen.

Lucy sah mit kummervollen Augen auf. »Ich kann sie nicht verlassen. Was, wenn sie aufwacht und dann allein ist? Was, wenn …«

»Lottie hat versprochen, sich um sie zu kümmern. Du weißt, dass wir nicht bleiben können!«

Sie würden sie gegen mich einsetzen. Meine Freunde und meine Familie würden nichts weiter als ein Mittel zum Zweck darstellen, um mich zu kriegen. Wir mussten fliehen und uns unsere nächsten Schritte überlegen.

»Sobald wir einen sicheren Unterschlupf gefunden haben, holen wir sie notfalls zu uns. Aber bis dahin ist Mom längst wieder bei Bewusstsein. Wirst schon sehen.«

Lucy stand auf, und ich schlang einen Arm um ihre Taille. Nacheinander verabschiedeten wir uns von Laura, bekamen als Reaktion jedoch nur ein Piepen der Geräte.

Lucy verließ schleppenden Schrittes und mit gesenktem Kopf mit mir den Raum. Vor dem Krankenhaus warteten schon Asher und Lottie auf uns, um Abschied zu nehmen. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelte Lottie den Kopf. Noch immer kein Lebenszeichen von Gabriel. Er hatte keine Ahnung, was inzwischen geschehen war. Zumindest hatte er sich nicht auch noch in Gefahr befunden.

Lottie half Lucy auf den Rücksitz des Wagens, und Asher blieb vor mir stehen.

Immer wieder ging mir die Frage durch den Kopf, was ich im Wald anders hätte machen können. Hätte man das Ganze irgendwie verhindern können? Asher drückte seine Stirn an meine. Unsere Verletzungen hatten wir geheilt, aber das schien kaum noch eine Rolle zu spielen.

Würden wir Laura oder meinen Vater je wiedersehen?

»Bereit?«, fragte Asher.

Ich nickte, und er nahm meine Hand. Wir stiegen ins Auto. In wenigen Minuten hatten wir das Krankenhaus und die Stadt hinter uns gelassen, doch ich sah selbst dann noch zum Fenster hinaus, als es nichts mehr zu sehen gab. Lucy kauerte sich auf den Rücksitz und weinte. Ihre Schultern bebten.

Ich strich ihr übers Haar. »Alles wird gut, Lucy. Versprochen.«

Und während wir alles Vertraute hinter uns ließen, betete ich, dass das nicht gelogen war. 
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Interview mit Corrine Jackson

Wie kamst du auf die Idee, »Touched« zu schreiben?

Im November 2008 habe ich einige Jugendbücher gelesen, in denen die weiblichen Protagonisten immer auf einen Mann warteten, der sie rettet. Die klassische Jungfrau in Nöten. Ich sehnte mich danach, von einem starken Mädchen zu lesen, das eine Überlebende ist – eine, die da draußen ist und versucht, andere zu retten, anstatt gerettet zu werden. Und ich wollte, dass sie eine realistische Heldin ist, fast wie eine Heldin gegen ihren Willen. Dieses Mädchen trägt Narben, die von ihrer Familie stammen, und ich wollte erforschen, wie kompliziert es ist, die Menschen zu lieben, die einen am meisten verletzt haben. So wurde Touched geboren.

Häusliche Gewalt, Armut und Scheidungsprobleme sind in Remys Leben sehr präsent. Wie kommt es, dass du über so ernste Themen schreibst?

Ich bin in schwierigen Verhältnissen aufgewachsen, aber in einer Familie, in der ich häusliche Gewalt nie fürchten musste. Meine Eltern haben zusammen neun Ehen und Scheidungen hinter sich! Meine Mutter versorgte unsere Familie als Kellnerin und hatte manchmal zwei Jobs auf einmal, um für das Essen auf dem Tisch zu sorgen. Zudem lebten wir nicht immer in der besten Nachbarschaft. Das hat Spuren bei mir hinterlassen. Als Kind konnte ich mit der Literatur wenig anfangen, die es dort gab, wo Menschen ein zauberhaftes Leben in einem liebevollen Zuhause hatten. Ich bin schnell erwachsen geworden und habe mich selten in den Protagonisten dieser Geschichten wiedergefunden. Ich wollte dann solche Geschichten schreiben, die nicht von vollkommenen Familien handeln. Und ich wollte von Menschen erzählen, die im Rahmen ihrer Möglichkeiten das Beste geben.

Greifst du auf reale Vorbilder zurück?

Ich nutze Verhaltensweisen und Eigenarten von Bekannten und vollkommen Fremden, die ich zufällig auf der Straße oder in Cafés beobachte. Ich liebe es, »Macken« zu sammeln, um sie für meine Charaktere zu nutzen. Allerdings basiert keiner der Protagonisten in Touched auf einer bestimmten Person. Alle haben auch ein wenig von mir, vor allem bestehen sie aus sehr viel Vorstellungskraft. Ich benutzte allerdings auch ein paar Fotos zur Inspiration: Asher sieht aus wie ein sehr junger Orlando Bloom. Remy sieht aus wie ein Model, dass ich einmal in einer Zeitschrift entdeckte. Ich dachte mir, wie hübsch sie aussieht, aber auch so zerbrechlich und ein bisschen unbeholfen mit ihren langen Gliedmaßen und ihrem gelockten Haar, das sie als Kind wahrscheinlich gehasst hatte. Leider habe ich nicht herausfinden können, wer das Model ist.

Wen magst du lieber: Asher oder Gabe?

Oh, das ist eine schwierige Frage! Ich mag Unterschiedliches an jedem Einzelnen von ihnen. Asher hat dieses Liebevolle; er ist ein Romantiker. Gabe ist dagegen unvorhersehbar, sarkastisch und manchmal abweisender. Er verbringt viel Zeit damit, seine Gefühle zu verstecken. Ich gebe zu, es hat sehr viel Spaß gemacht, die Dialoge zwischen Gabe und Remy zu schreiben. Er sagt, was ihm durch den Kopf geht, und sie kontert direkt. Wenn sie sich treffen, filtert keiner seine Meinung, um die Gefühle des anderen zu verschonen. Das war sehr erfrischend zu schreiben.

Kannst du dich mit Remy oder einem anderen Charakter in deinem Roman identifizieren?

Remy hat ein paar meiner Eigenschaften, vor allem teilt sie meine abartige Lust auf Fast Food. Ehrlich gesagt, ich glaube, alle Protagonisten ähneln mir ein wenig. Außer Dean – er ist durch und durch böse.

Was ist das Schwierigste für dich am Schreiben?

Am schwierigsten ist es, wenn ich mich nicht danach fühle. Es gibt Nächte, da bin ich müde, traurig oder krank. Dann will ich faul sein, aber ich muss weiterschreiben, weil mir dafür nur die Abende und Wochenenden bleiben. Es macht keinen Spaß, nach Stundenplan kreativ zu sein, und es gibt Tage, da ist es unmöglich. Aber ich versuche dann trotzdem mein Bestes.

Du hast »Creative Writing« studiert – hat dir das beim Schreiben von »Touched« geholfen?

Absolut! Ich habe Touched in meinem ersten Semester geschrieben und den Folgeband in meinem vierten. Ich liebe es, das »Handwerk« zu studieren, und ich glaube, dass das Schreiben eine Kunst ist, in der man sich andauernd verbessern kann. Einzutauchen in den Plot, in die Charakterzeichnung der Protagonisten und mich zu entscheiden, aus welcher Perspektive ich schreiben will – das alles zu verstehen, hat mir geholfen, Touched zu schreiben.

Bist du als Newcomerin in der Welt der Bücher schon in der Lage, von deinem Schreiben zu leben?

Noch nicht. San Francisco, wo ich wohne, ist teuer. Die Mieten sind hoch, außerdem mag ich Dinge wie Essen, Kleidung und Elektrogeräte … Deshalb arbeite ich immer noch Vollzeit in einer Marketingagentur und schreibe an den Abenden und Wochenenden.

Wir wissen, dass du gerne bei Starbucks an deinen Texten arbeitest. Mag Remy deswegen Mocca?

JA! Ich habe andauernd Mocca getrunken, als ich Touched geschrieben habe. Sie mag auch zwei andere meiner Favoriten: Käsemakkaroni und Schokolade. Inzwischen stehe ich allerdings total auf Toffee Nut Latte, also wird ihr Geschmack sich vielleicht auch verändern.

Wirst du von den ganzen Kunden und Geräuschen um dich herum nicht abgelenkt?

Selten. Ich setze mir Köpfhörer auf, dreh die Musik auf und arbeite. Manchmal schaue ich dann hoch und bemerke, dass inzwischen das Personal gewechselt hat oder neue Leute neben mir sitzen. Bin ich erst einmal richtig drin im Schreiben, nehme ich nichts um mich herum mehr wahr.

Am Ende des vorliegenden Buches veröffentlichen wir deine persönliche Playlist zu den ersten beiden Bänden der »Touched«-Trilogie. Welche sind deine Lieblingslieder?

Oh, ich liebe alle diese Lieder, sonst wären sie nicht auf der Playlist. Lieder, die ich mir nicht in Endlosschlaufe anhören kann, lösche ich sehr schnell wieder. Meine absoluten Lieblingssongs sind Run, Come over here, Safe and Sound und Somebody that I used to know.

Welches Lied beschreibt Remys Charakter am besten?

Ich dachte, Jungle von Emma Louise passt am besten zu Remy. Sie trägt Verantwortung für alles und jeden um sich herum. Sie fällt diese harten Entscheidungen, um ihre Familie und Asher zu beschützen. Und obwohl sie inzwischen weiß, dass sie geliebt wird, fühlt sie sich immer noch verletzt. Sie ist zwischen ihren Gefühlen und ihren Instinkten hin und her gerissen. In meinen Augen drückt dieser Song ihre Gemütsverfassung sehr gut aus.

Hast du ein Lied für Remy und Asher / Remy und Gabe?

Mein Lieblingslied ist Katherine McPhees Interpretation von Run der Snow Patrols vom Smash Soundtrack. Ich habe dieses Lied stundenlang in Wiederholung angehört, während ich Schlüsselszenen zwischen Remy und Asher geschrieben habe. Es steckt so viel Hoffnung und Verlangen darin. Das Lied für Remy und Gabe ist The Only One. Ich habe dabei immer an seine Gefühle für sie gedacht.

Abgesehen von Kaffee und Musik – hast du weitere Tricks, um dich in die Stimmung fürs Schreiben zu versetzen?

Ich mache die Freedom App an. Die loggt mich aus dem Internet aus, während ich arbeite, da ich die Konzentrationsspanne einer Mücke habe und andauernd weiter Twitter oder Facebook checken würde.

Hast du einen Tipp für junge Autoren?

Es gibt kein bestimmtes Alter oder ein bestimmtes Level an Erfahrung, das man erreichen muss, bevor man veröffentlicht. Ich habe Freunde, die ihr erstes Buch mit 17 oder 18 publiziert haben. Ich glaube, man muss mit Leidenschaft schreiben, bereit sein, hart zu arbeiten, um das »Handwerk« zu erlernen. Wer Interesse hat, kann einen Kurs in »Creative Writing« belegen, teilnehmen an einem Buchzirkel oder er findet ein paar gute Sachbücher zum Thema »Schreiben«. Man muss viel üben und die eigene Arbeit immer wieder redigieren. Lass es mich nochmals betonen: Redigiere deine Arbeit! Wenn du denkst, deine Geschichte ist perfekt, bitte jemanden um seine Kritik und dann redigiere alles ein weiteres Mal. Viele neue Autoren machen den Fehler, ihre Arbeit zu schnell vorzustellen, also vergewissere dich, dass sich dein Werk rund liest, bevor du es wegschickst.

Hast du neben »Touched« weitere Projekte?

Ja, im August 2012 wurde ein anderer Jugendroman von mir in den USA herausgebracht. If I Lie handelt von einem Mädchen, das in ihrer kleinen Stadt, in der es eine Marinebasis gibt, geächtet wird, weil sie das Geheimnis ihres Freundes, eines US-Marines, nicht preisgibt. Außerdem bin ich dran an ein paar Gegenwartsgeschichten, aber es ist zu früh, um darüber zu reden.

Was passiert im dritten und letzten Teil von »Touched«?

Remy wird gezwungen sein, schwierige Entscheidungen zu fällen, um jene, die ihr wichtig sind, beschützen zu können. Ihre Beziehungen werden zerbrechlich und sie wird jede Menge Fehler machen.

Remy ist gleichzeitig Heilerin und Beschützerin. Auf welcher Seite wird sie kämpfen?

Das ist der Kern des Problems: Jeder möchte, dass sie Stellung bezieht, und dann gibt es noch eine dritte Möglichkeit: dass ihr die Entscheidung abgenommen wird. Wie sie sich letztendlich entscheidet, wird ein wichtiger Teil des dritten Bandes sein. Deshalb schweige ich an dieser Stelle …

In der Bibliothek der Heilergemeinschaft findet Remy ein Buch, in dem andere »Mischlinge« erwähnt werden. Wird sie darin eine Lösung für ihre Situation finden?

Dieses Buch wird definitiv im letzten Teil der Trilogie wieder auftauchen, ebenso wie andere Enthüllungen. Bleibt also dran!

Wird die Heilergemeinschaft eine weitere Rolle spielen?

Ja, ja und ja! Wir haben noch nicht das letzte Wort von Franc, Erin und den anderen gehört.

Wegen ihrer besonderen Gabe kann Remy sowohl heilen als auch beschützen und wird daher immer stärker. Auf der anderen Seite wird Asher immer sterblicher und verletzlicher. Wie können die beiden angesichts dieses Ungleichgewichts zusammenbleiben?

Das beunruhigt Remy von Beginn an. Sie und Asher sind dazu verdammt, nie im selben Zustand zur gleichen Zeit zu sein. Sie werden schließlich an einen Punkt kommen, wo sie dieses Problem nicht länger ignorieren können. Und sie werden entscheiden müssen, was aus ihrer Zukunft wird.

Bekommt Gabe von Remy noch eine Chance?

    Gabe wird im dritten Band zurückkehren, aber es wird nicht einfach sein. Jeder wird an Herzschmerz leiden – und mehr erfahrt ihr von mir nicht ☺!

Wieso akzeptiert Ben, Remys Vater mit den Beschützergenen, dass seine Tochter ihn umbringen soll?

Ich glaube, er ist bereit, sich zu opfern, um seine Tochter, die er liebt, zu retten. Er sieht, dass sie zur Gewalt gezwungen wird und bedroht ist, und er tut, was er kann, um sie in dieser grauenvollen Situation zu beschützen.

Im ersten Band stirbt Anna, Remys Mutter, was für Remy ein schwerer Schlag ist. Wird sie noch jemanden, den sie liebt, verlieren?

Sag niemals nie! Viele Menschen wollen Remy tot sehen, oder sie wollen sie benutzen. Sie muss immer in der Angst leben, dass ihre Liebsten verletzt werden und dass sie nicht in der Lage ist, sie zu retten.

Es ist Remy sehr wichtig, ein normales Leben zu führen. Wird sie das jemals können?

Remy hat sich immer danach gesehnt, aber im vorliegenden zweiten Teil der Trilogie fängt sie an, mehr und mehr zu akzeptieren, dass ihr Traum nicht in Erfüllung gehen wird. Ich glaube nicht, dass sie jemals normal sein kann – und ich denke, das weiß auch sie. Sie lernt, die glücklichen Momente in ihrem Leben zu genießen, wann immer sie sich bieten.


Soundtracks

Wenn ich beginne, ein Buch zu schreiben, erstelle ich immer eine Playlist. Die Lieder, die ich aussuche, passen zur Stimmung des Romans oder die Lyrics spiegeln einen bestimmten Moment oder Protagonisten wider. Während ich schreibe, höre ich mir diese Lieder immer und immer wieder an. Bis ich das Buch beendet habe, habe ich jedes einzelne Lied bestimmt hundertmal gehört. Die Songs werden so zu einem Teil des Entstehungsprozesses; sie fühlen sich dann an wie das Gerüst der Geschichte. Im Folgenden ist die (wenn auch nicht ganz vollständige) Playlist der Lieder, die ich beim Schreiben der beiden ersten Bände der Touched-Trilogie gehört habe. Viele dieser Interpreten werden euch vielleicht neu sein, aber ich hoffe, ihr hört sie euch mal an!


Touched – Der Preis der Unsterblichkeit (Band 1)


	Song	Artist

	Because of You	Kelly Clarkson

	Waiting on an Angel	Ben Harper

	Daughters	John Mayer

	Breakable	Ingrid Michaelson

	Yes, I’m Cold	Chris Bathgate

	Trouble is a Friend	Lenka

	You’re Not Sorry (CSI Remix)	Taylor Swift

	Hangin’ by a Thread	Jann Arden

	Falling	Tyrone Wells

	Inside My Head	Clare Reynolds

	Come Down to Me	Saving Jane

	The Death of Us	The New Amsterdams

	Hero/Heroine	Boys Like Us

	Falling	Keri Noble

	Next to You	Tim Easton

	Closer	Kings of Leon

	Hang On	Isobel Campbell & Mark Lanegan

	So Long Sweet Misery	Brett Dennen

	Winter Song	Sara Bareilles & Ingrid Michaelson

	Arrivals	Aqualung

	I Would Die for You	Jann Arden & Sarah McLachlan

	That’ll Be the Plan	Daniel Martin Moore

	The Night Will Go As Follows	The Spill Canvas

	All I Can Do	Tyrone Wells

	Don’t Give Up	Clare Reynolds




Touched – Die Schatten der Vergangenheit (Band 2)


	Song	Artist

	The Light Song	The Homes

	Come Over Here	Sarah Bettens

	Someone to Fall Back On	Aly Michalka & I Can’t Go On, I’ll Go On

	The Fear You Won’t Fall	Joshua Radin

	The Road Knows	The Homes

	Stay Over	The Rescues

	Youthless	Beck

	Into Dust	Mazzy Star

	Safe and Sound	Taylor Swift

	Sit With Me Tonight	Garrison Star

	Jungle	Emma Louise

	The Trapeze Swinger	Iron & Wine

	The Only One	The Black Keys

	Lonely Hands	Angus & Julia Stone

	Fever	Adam Freeland & Sarah Vaughan – Verve Remixed 3

	Run	Katherine McPhee & SMASH Cast

	Firefly	Ed Sheeran

	Call It Off	Tegan and Sara

	The House That Built Me	Miranda Lambert

	Somebody That I Used to Know	Gotye

	Free	Graffiti6

	If Now Now, When?	Incubus

	Falling Awake	Gary Jules

	Live Forever	Drew Holcomb & The Neighbors

	Sail	AWOLNATION
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Jonathan Maberry

Lost Land – Die Erste Nacht

ab 13 Jahren

ISBN 978 3 522 62080 2



Ein fesselnder Endzeit-Thriller und eine große Brudergeschichte in einer Welt im Umbruch.



Eine Katastrophe, deren Ursache niemand kennt.

Eine Enklave, in der sich die letzten Überlebenden verschanzt haben.

Ein riesiges Niemandsland, das von Untoten bevölkert wird.

Zwei Brüder, die einander Feind sind.

Ein junges Mädchen, das den einen bewundert und den anderen liebt.



In Mountainside gelten strenge Gesetze. Wer 15 ist, muss selbst für seinen Unterhalt sorgen, anders ist das Überleben nicht möglich. Da er keine Alternative hat, geht Benny Imura bei seinem Bruder in die Lehre, einem bekannten Zombiejäger. Er hasst Tom, den er für den Tod ihrer Eltern verantwortlich macht, hält ihn für skrupel- und verantwortungslos. Doch dann erlebt er einen Jäger, der die Untoten respektiert und versucht, ihnen einen würdevollen Tod zu ermöglichen. Denn sie waren einmal Menschen, die liebten und geliebt wurden. Und er erkennt, dass die wahre Gefahr im Lost Land nicht von ihnen ausgeht. Wirklich kaltblütig sind Menschen wie Rotaugen-Charlie und sein Clan, brutale Herren über Leben und Tod. Als sie Nix, seine Freundin, entführen, zieht Benny an Toms Seite in einen Kampf mit höchst ungewissem Ausgang …
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TEIL EINS
FAMILIENUNTERNEHMEN

Ich weiß nicht, was uns erwartet, wenn wir sterben – etwas Besseres oder etwas Schlechteres. Ich weiß nur, dass ich noch nicht bereit bin, es herauszufinden.

Charles de Lint, »The Onion Girl«


[image: Image]

Weil Benny Imura es in keinem Job lange aushielt, verlegte er sich aufs Töten.

Er trat damit in das Familienunternehmen ein. Dabei mochte er seine Familie eigentlich gar nicht – womit sein älterer Bruder Tom gemeint war – und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, in ein »Unternehmen« einzutreten. Oder überhaupt zu arbeiten. Das Einzige an der ganzen Sache, was sich wenigstens nach ein bisschen Spaß anhörte, war das Töten.

Getan hatte er es noch nie. Sicher, er hatte Hunderte von Simulationen im Sportunterricht und bei den Pfadfindern absolviert, doch richtiges Töten erlaubten sie einem dort nicht. Nicht, bevor man 15 wurde.

»Warum eigentlich nicht?«, hatte er einmal seinen Gruppenleiter gefragt, einen Fettsack namens Feeney, der früher Wetteransager beim Fernsehen gewesen war. Benny war zu der Zeit elf Jahre alt und ganz besessen von der Zombiejagd gewesen. »Wieso lasst ihr uns nicht ein paar echte Zombies fertigmachen?«

»Weil man das Töten von seiner Familie erlernen sollte«, erwiderte Feeney.

»Ich hab aber keine Familie«, konterte Benny. »Meine Mom und mein Dad sind während der Ersten Nacht gestorben.«

»Oje. Tut mir leid, Benny, das hatte ich ganz vergessen. Aber andere Verwandte hast du doch, oder?«

»Klar. Aber mein Bruder ist der Alleskönner Tom Imura und von dem möchte ich gar nichts lernen.«

Feeney starrte ihn an. »Wow. Ich wusste gar nicht, dass du mit ihm verwandt bist. Er ist dein Bruder? Tja, da hast du deine Antwort, Junge. Keiner kann dir die Kunst des Tötens besser beibringen als ein Profikiller wie Tom Imura.« Feeney schwieg einen Moment und leckte sich nervös die Lippen. »Da du sein Bruder bist, hast du wahrscheinlich gesehen, wie er Zombies reihenweise niedergemacht hat.«

»Nein«, erwiderte Benny total verärgert. »Er lässt mich nie zuschauen.«

»Wirklich nicht? Seltsam. Na ja, bitte ihn darum, wenn du 13 wirst.«

Benny hatte Tom an seinem 13. Geburtstag darum gebeten, doch sein Bruder hatte Nein gesagt. Wie immer. Kein Gespräch, keine Erklärung. Nur ein »Nein«.

Das lag nun mehr als zwei Jahre zurück und mittlerweile waren sechs Wochen seit Bennys 15. Geburtstag vergangen. Ihm stand noch eine Galgenfrist von vier weiteren Wochen zu, um einen bezahlten Job zu finden, bevor die Stadtverwaltung seine Tagesrationen halbieren würde. Benny hasste diesen Zustand und falls ihm noch jemand einen Vortrag über die »Freiheit der 15-Jährigen« hielt, würde er einen Schreikrampf bekommen. Genau wie er es hasste, wenn die Leute jemanden schwer arbeiten sahen und dann so einen Mist erzählten wie: »Heiliger Strohsack, der haut ja rein, als wäre er 15 und hätte nichts zu essen.«

Als wäre das etwas, worüber man froh sein könnte. Oder worauf man stolz sein sollte. Sich den Rest des Lebens den Arsch aufzureißen. Was daran Spaß machen sollte, konnte Benny beim besten Willen nicht erkennen. Gut, vielleicht war es ja irgendwie okay, weil er dann nur noch halbtags zur Schule gehen musste, aber beschissen war es trotzdem.

Sein Kumpel Lou Chong meinte, es sei ein Zeichen von zunehmender kultureller Unterdrückung und die postapokalyptische Menschheit triebe allmählich auf einen neuen Sklavenstaat zu. Benny hatte keine Ahnung, was Chong damit meinte oder ob irgendeiner seiner Sprüche überhaupt je irgendeinen Sinn ergab. Dennoch nickte er zustimmend, weil Chong dabei immer so aussah, als wüsste er genau, was Sache war.

Am Abend, noch bevor Benny seinen Nachtisch verputzt hatte, fragte Tom: »Falls ich mit dir darüber sprechen wollte, dass du dich dem Familienunternehmen anschließt, reißt du mir dann den Kopf ab? Wieder mal?«

Benny starrte Tom giftig an und erwiderte laut und deutlich: »Ich. Will. Nicht. Im. Familien. Unternehmen. Arbeiten.«

»Das heißt dann also ›Nein‹?«

»Findest du nicht, dass es ein bisschen zu spät ist, mich dafür begeistern zu wollen? Ich hab dich zigmal darum gebeten …«

»Du hast mich darum gebeten, dich mitzunehmen, wenn ich sie töte.«

»Genau! Und jedes Mal, wenn ich es getan habe, hast du …«

Tom schnitt ihm das Wort ab. »Das ist nur ein kleiner Teil von dem, was ich tue, Benny.«

»Ja, mag sein, und vielleicht hätte ich mich ja irgendwie mit dem Rest deiner Arbeit arrangieren können, aber die coolen Sachen hab ich einfach nie zu sehen bekommen.«

»Am Töten ist nichts ›cool‹«, erwiderte Tom scharf.

»Ist es wohl – wenn es darum geht, Zombies zu töten«, konterte Benny.

Diese Worte brachten das Gespräch zum Erliegen. Tom verließ steifbeinig das Zimmer und rumorte eine Weile laut in der Küche herum, während Benny sich auf das Sofa warf.

Tom und Benny redeten nie über Zombies. Sie hätten allen Grund dazu gehabt, taten es aber nie. Benny konnte das einfach nicht verstehen. Er hasste Zombies. Alle hassten sie, doch bei ihm war es ein glühender, verzehrender Hass, der auf seine allererste Erinnerung zurückging. Denn diese Erinnerung bestand aus einem albtraumartigen Bild, das sich jeden Abend einstellte, wenn er die Augen schloss. Es war ein Bild, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte, auch wenn es sich um ein Erlebnis aus seiner frühen Kindheit handelte.

Mom und Dad.

Mom, die schrie und auf Tom zurannte und ihm den zappelnden, gerade einmal 18 Monate alten Benny in die Arme drückte. Die schrie und schrie. Die ihm zurief, er solle weglaufen. Während das Wesen, das einmal Dad gewesen war, sich einen Weg durch die Schlafzimmertür bahnte, die Mom mit einem Stuhl, mit Lampen und allem, was sie finden konnte, zu verbarrikadieren versucht hatte.

Benny wusste noch, dass Mom etwas geschrien hatte, doch die Erinnerung war so alt und er selbst noch so klein gewesen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, was sie genau gesagt hatte. Vielleicht waren es ja gar keine Worte gewesen, sondern bloß Schreie.

Aber er erinnerte sich an die feuchte Wärme, als Toms Tränen auf sein Gesicht getropft waren, während er mit ihm aus dem Schlafzimmerfenster hinausgeklettert war. Sie hatten in einem Bungalow gewohnt. Ebenerdig. Das Fenster ging auf einen Hof hinaus, auf dem rote und blaue Lichter von Polizeiwagen blinkten. Auch hier Rufe und Schreie. Die Nachbarn. Die Bullen. Vielleicht die Armee. Im Rückblick vermutete Benny, dass es wohl die Armee gewesen sein musste. Und dann war da das fortwährende Knallen von Schüssen zu hören gewesen, sowohl in der Nähe als auch weiter entfernt.

Aber vor allem erinnerte sich Benny an ein einzelnes, letztes Bild. Während Tom ihn an seine Brust drückte, schaute Benny über die Schulter seines Bruders Richtung Schlafzimmerfenster. Mom lehnte sich aus dem Fenster und schrie ihnen etwas zu, während Dads blasse Hände sich aus der Dunkelheit des Zimmers schoben, sie packten und außer Sichtweite zerrten.

Das war Bennys älteste Erinnerung. Falls es welche gegeben hatte, die noch weiter zurücklagen, dann hatte dieses Bild sie ausgelöscht. Weil er noch so klein gewesen war, bestand die ganze Szene aus kaum mehr als bruchstückhaften Bildern und Geräuschen. Im Laufe der Jahre hatte Benny sich das Gehirn zermartert, um sich wieder jedes einzelne Puzzleteil ins Gedächtnis zu rufen, um jedem Fetzen Bedeutung und Sinn zuzuordnen. Benny erinnerte sich an das hämmernde Wummern von Toms panischem Puls und an ein lang gezogenes Wimmern – sein eigener, undeutlicher Ruf nach seiner Mom und seinem Dad.

Er hasste Tom dafür, dass er weggelaufen war. Er hasste ihn dafür, dass er nicht geblieben war und Mom geholfen hatte. Und er hasste dieses Wesen, in das sich ihr Dad in jener Ersten Nacht vor all diesen Jahren verwandelt hatte. Genau wie er es hasste, wozu Dad seinerseits Mom gemacht hatte.

In seiner Vorstellung waren sie nicht länger Mom und Dad. Sie waren jetzt selbst wie die Wesen, die sie getötet hatten. Zombies. Und er hasste sie mit einer Inbrunst, die heißer und stärker brannte als die Sonne.

»Alter, was läuft da eigentlich zwischen dir und den Zombies?«, hatte Chong ihn einmal gefragt. »Du tust so, als hätten sie irgendwas gegen dich persönlich.«

»Was denn? Soll ich sie jetzt vielleicht auch noch ins Herz schließen, oder wie?«, hatte Benny zurückgegiftet.

»Nein«, räumte Chong ein, »aber ein bisschen mehr Verhältnismäßigkeit wäre schon nicht schlecht. Ich meine … jeder hasst doch Zombies.«

»Du nicht.«

Chong hatte nur die schmächtigen Achseln gezuckt und rasch den Blick abgewandt. »Alle hassen Zombies.«

Benny sah die Sache so: Wenn die erste Kindheitserinnerung darin bestand, dass die eigenen Eltern von Zombies getötet wurden, dann durfte man sie so sehr hassen, wie man wollte. Das versuchte er Chong auch zu erklären, doch sein Freund ließ sich nicht erneut in dieses Gespräch verwickeln.

Als Benny ein paar Jahre zuvor herausgefunden hatte, dass Tom als Zombiejäger arbeitete, war er nicht stolz auf seinen Bruder gewesen. Was ihn anging, hätte Tom, falls er wirklich das Zeug zum Zombiejäger hatte, den Mumm aufbringen müssen, Mom zu helfen. Stattdessen war Tom davongelaufen und hatte Mom im Stich gelassen, sodass sie gestorben war. Eine von ihnen geworden war.

Tom kehrte ins Wohnzimmer zurück, warf einen Blick auf die Reste des Desserts, die auf dem Tisch standen, und musterte dann Benny, der auf dem Sofa lag. »Mein Angebot steht noch«, sagte er. »Wenn du dich für meine Arbeit interessierst, nehme ich dich als Lehrling an. Ich werde die Papiere unterschreiben, damit du weiterhin die volle Ration bekommst.«

Benny schenkte ihm einen langen, vernichtenden Blick. »Lieber lasse ich mich von Zombies fressen, als dich zum Boss zu haben«, fauchte er.

Tom seufzte, drehte sich um und stapfte die Treppe hinauf. Nach diesem Gespräch wechselten sie tagelang kein Wort mehr miteinander.
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Am darauffolgenden Wochenende besorgten Benny und Chong sich die Samstagsausgabe der Town Pump mit den Stellenanzeigen. Alle leichten Jobs, zum Beispiel Ladenarbeit, waren längst vergeben. Auf den Farmen wollten sie nicht arbeiten, weil das bedeutet hätte, jeden Morgen zu einer Zeit aufzustehen, zu der andere 15-Jährige schlafen gingen. Außerdem hätte es bedeutet, die Schule komplett schmeißen zu müssen. Benny und Chong waren zwar nicht gerade versessen auf den Unterricht, aber so mies war die Schule auch wieder nicht, denn sie bot Softball, kostenloses Mittagessen und Mädchen. Ihnen schwebte ein Teilzeitjob vor, der anständig bezahlt wurde und ihnen die Rationierungsbehörde vom Hals hielt. Deshalb bewarben sie sich in den nächsten Wochen auf alles, was sich halbwegs locker anhörte.

Benny und Chong schnitten eine Reihe von Stellenangeboten aus und nahmen sich eines nach dem anderen vor. Zuvor unterteilten sie die Angebote in Rubriken wie »Bringt die meiste Kohle«, »Cooler Job« oder »Keine Ahnung, was es ist, aber es hört sich okay an«. Was ihnen von Anfang an nicht gefiel, schenkten sie sich.

Beim ersten Stellenangebot auf ihrer Liste wurde nach einem Schlosserlehrling gesucht. Das klang zwar erst mal okay, doch es stellte sich heraus, dass diese Arbeit hauptsächlich darin bestand, schon in der Morgendämmerung schwere Werkzeugkisten von Haus zu Haus zu schleppen, während ein alter Deutscher, der kaum Englisch sprach, Zaunschlösser reparierte, Kombinationsschlösser auf beiden Seiten von Schlafzimmertüren anbrachte und Riegel und Drahtgitter installierte.

Irgendwie war es ganz lustig, wenn der Alte seinen Kunden erklärte, wie sie die Kombinationsschlösser bedienen mussten. Schon bald schlossen Benny und Chong Wetten darauf ab, wie häufig pro Gespräch ein Kunde fragen würde »Was?«, »Könnten Sie das noch einmal wiederholen« oder »Wie bitte?«.

Dabei war der Job ziemlich wichtig: Jeder musste sich abends in seinen Räumen einschließen und kam nur mithilfe seiner Zahlenkombination wieder ins Freie. Oder mithilfe eines Schlüssels – manche Leute schlossen noch immer mit Schlüsseln ab. Auf diese Weise waren sie, wenn sie im Schlaf starben und als Zombie wieder erwachten, nicht in der Lage, das Zimmer zu verlassen und den Rest ihrer Familie anzugreifen. Ganze Siedlungen waren ausgemerzt worden, weil irgendein Großvater mitten in der Nacht abgenibbelt war und sich dann über seine Kinder und Enkelkinder hergemacht hatte.

»Ich versteh das nicht«, gestand Benny Chong, als sie einen Moment allein waren. »Zombies können doch mit einem Kombinationsschloss genauso wenig anfangen wie mit einem Türgriff. Und auch mit Schlüsseln wissen sie nichts anzustellen. Warum kaufen die Leute dann überhaupt dieses Zeug?«

Chong zuckte die Achseln. »Mein Dad meint, Schlösser sind Tradition. Die Leute glauben, dass verriegelte Türen das Böse aussperren, also wollen sie Schlösser für ihre Türen.«

»Das ist doch dämlich. Um Zombies draußen zu halten, reicht schon eine geschlossene Tür. Zombies sind hirntot. Jeder Hamster ist schlauer.«

Erneut zuckte Chong die Achseln, als wollte er sagen: »So sind die Leute nun mal«.

Der Deutsche montierte doppelseitige Schlösser, damit sich die Tür in einem echten Notfall, der nichts mit Zombies zu tun hatte, auch von außen öffnen ließ – oder falls die Sicherheitsleute der Stadt hereinkommen und eine Säuberungsaktion bei einem neuen Zombie vornehmen mussten.

Irgendwie hatten Benny und Chong sich eingebildet, Schlosser müssten solche Fälle zu Gesicht bekommen. Doch der Alte meinte, er habe im Zusammenhang mit seiner Arbeit noch keinen einzigen lebenden Toten gesehen. Langweilig.

Zu allem Übel bezahlte der Deutsche sie lausig und meinte, es dauere drei Jahre, das eigentliche Handwerk zu erlernen. Das hätte bedeutet, dass Benny sechs Monate lang nicht einmal einen Schraubenzieher in die Finger bekam und ein Jahr lang nichts anderes tun würde, als Sachen durch die Gegend zu schleppen. Vergiss es.

»Ich dachte, du wolltest gar nicht wirklich arbeiten«, sagte Chong, während sie sich auf den Heimweg machten. Sie hatten nicht vor, den Deutschen am nächsten Morgen wieder aufzusuchen.

»Will ich auch nicht. Aber ich will mich auch nicht zu Tode langweilen!«

Als Nächstes stand eine Stelle als Zaunprüfer auf ihrer Liste. Das war schon ein wenig interessanter, weil sich auf der anderen Seite des Zauns, der die Stadt Mountainside von den endlosen Weiten des Leichenlands trennte, wirklich Zombies befanden. Die meisten von ihnen waren weit entfernt, standen auf den Feldern herum oder irrten ungelenk auf alles zu, was sich bewegte. Weit draußen auf dem Feld waren Reihen von Pfosten mit leuchtenden Wimpeln errichtet worden und bei jeder Brise zog das Flattern der bunten Fähnchen die Zombies an und lenkte sie fortwährend vom Zaun ab. Sobald sich der Wind legte, steuerten die Wesen jedoch in Richtung der Bewegungen auf der anderen Seite des Zauns.

Benny wollte unbedingt nahe an einen Zombie herankommen; bisher hatten immer mindestens 100 Meter zwischen ihm und einem aktiven Zombie gelegen. Die älteren Jugendlichen behaupteten, man könne in den Augen eines Zombies erkennen, wie man selbst als einer der lebenden Toten aussehen würde. Das hörte sich zwar ziemlich cool an, aber während der ganzen Schicht wich ihm ein Kerl mit einer Schrotflinte nicht von der Seite, und das machte Benny vollkommen wahnsinnig. Er verbrachte mehr Zeit damit, über seine Schulter zu schauen, als zu versuchen, in den Augen der Toten etwas von Bedeutung zu finden.

Der Schrotflinten-Typ ritt auf einem Pferd. Dagegen mussten Benny und Chong am Zaun entlanggehen und alle zwei, drei Meter stehen bleiben und am Maschendraht rütteln, um sich zu vergewissern, dass dieser nicht gebrochen war oder rostige Schwachstellen besaß. Während der ersten Meile war das ja noch okay, aber danach lockte das Geräusch die Zombies an, und ab der Hälfte der dritten Meile musste Benny schon ziemlich schnell zupacken, rütteln und wieder loslassen, um nicht gebissen zu werden. Klar wollte er einen näheren Blick auf die Zombies werfen, dabei aber auch nicht gerade einen Finger verlieren. Und falls er gebissen wurde, würde ihn der Kerl mit der Schrotflinte noch an Ort und Stelle erschießen. Je nach Tiefe konnte ein Zombiebiss einen gesunden Menschen innerhalb weniger Stunden oder sogar Minuten in einen lebenden Toten verwandeln – und bei der Einweisung in den Job hatte es geheißen, bei Infektionen werde ein Null-Toleranz-Kurs verfolgt.

»Wenn die Bewaffneten hier auch nur meinen, dass ihr gezwickt worden seid, schießen sie euch über den Haufen. Punkt, aus«, hatte der Ausbilder gesagt. »Also passt auf!«

Am späten Vormittag bekam Benny seine erste Gelegenheit, die Theorie zu überprüfen, nach der man in den Augen eines lebenden Toten sein zombiefiziertes Spiegelbild sehen konnte. Der Zombie war ein untersetzter Mann in einer zerlumpten ehemaligen Briefträgeruniform. Benny stand so dicht auf der sicheren Seite des Zauns, wie er es wagte, und der Zombie kam schwerfällig auf ihn zu, mit mahlenden Kiefermuskeln, als würde er kauen. Sein Gesicht war blass wie schmutziger Schnee. Nach Bennys Eindruck musste der Zombie Hispano gewesen sein. Oder er war es immer noch – wie das bei den lebenden Toten genau funktionierte, wusste er nicht. Die meisten Zombies behielten ihre ursprüngliche Hautfarbe so weit bei, dass Benny die einen von den anderen unterscheiden konnte. Doch da sie Jahr für Jahr weiter in der Sonne brieten, nahmen sie letztlich alle einen gleichförmigen Grauton an, so als wäre »Zombie« eine neue ethnische Gruppe.

Benny schaute dem Wesen direkt in die Augen, sah dort aber lediglich Staub und Leere. Keine Spiegelungen irgendwelcher Art. Kein Hunger, kein Hass und auch keine Bösartigkeit. Da war gar nichts. In den Augen einer Puppe lag mehr Leben.

Er spürte, wie sich in ihm etwas veränderte. Der tote Briefträger war nicht so erschreckend, wie er es erwartet hatte. Er war einfach nur da. Benny versuchte, sich einen Eindruck zu verschaffen, Kontakt herzustellen mit dem, was dieses Monster antrieb, doch es schien, als schaute man in leere Höhlen. Nichts schaute daraus zurück.

Dann stürzte der Zombie in seine Richtung und versuchte, sich einen Weg durch den Maschendrahtzaun zu beißen. Die Bewegung kam so plötzlich, dass sie Benny wesentlich schneller erschien, als sie sich tatsächlich abspielte. Nichts hatte darauf hingedeutet – keine Anspannung, kein Zucken von Gesichtsmuskeln, kein einziges jener Zeichen, die Benny bei seinen Gegnern beim Basketball oder Ringen zu erkennen gelernt hatte. Der Zombie bewegte sich ohne Zögern oder Vorwarnung.

Benny schrie auf und stolperte, mit den Armen rudernd, vom Zaun zurück. Dabei trat er in einen dampfenden Haufen Pferdemist und landete unsanft auf dem Hintern.

Sämtliche Wachen brachen in Gelächter aus.

Nach dem Mittagessen warfen Benny und Chong das Handtuch.

Am nächsten Morgen gingen Benny und Chong auf die andere Seite der Stadt und bewarben sich als Zauntechniker.

Der Zaun erstreckte sich über Hunderte von Meilen und umschloss die Stadt und deren abgeerntete Felder. Deshalb brachte dieser Job einen weiten Fußmarsch mit sich und erneut mussten sie einem mürrischen alten Mann die Werkzeugkiste tragen. Während der ersten drei Stunden wurden sie von einem Zombie verfolgt, der sich durch eine Lücke im Zaun gezwängt hatte.

»Wieso werden nicht einfach alle Zombies erschossen, die an den Zaun kommen?«, fragte Benny den Vorarbeiter.

»Weil sich die Leute darüber aufregen würden«, sagte der Mann, ein ungepflegt wirkender Kerl mit buschigen Augenbrauen und einem nervösen Zucken am Mundwinkel. »Manche Zombies sind Verwandte von Leuten in der Stadt und diese Leute haben Rechte, was ihre Verwandten angeht. Es hat schon allen möglichen Ärger deswegen gegeben. Also halten wir den Zaun in Schuss, und ab und zu nimmt einer aus der Stadt seinen Mut zusammen und bittet die Zaunwächter, zu tun, was getan werden muss.«

»Das ist doch dämlich«, sagte Benny.

»So sind die Leute«, erklärte der Vorarbeiter.

An diesem Nachmittag marschierten Benny und Chong eine gefühlte Million Meilen, wurden von einem Pferd angepinkelt, von einer Horde Zombies verfolgt – Benny konnte in ihren staubgrauen Augen rein gar nichts erkennen – und von nahezu jedem herumkommandiert.

Als sie am Ende des Tages auf wunden Füßen nach Hause stolperten, sagte Chong: »Das hat ungefähr so viel Spaß gemacht, wie verprügelt zu werden.« Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Nein … verprügelt zu werden macht mehr Spaß.«

Benny fehlte die Kraft, um etwas dagegenzuhalten.

Beim nächsten Job – »Teppichmantelverkäufer« – gab es nur eine offene Stelle, aber das war in Ordnung, weil Chong sowieso zu Hause bleiben und seinen Füßen Erholung gönnen wollte. Chong hasste lange Fußmärsche. Also zog Benny allein los, ordentlich gekleidet in seiner besten Jeans und einem sauberen T - Shirt und die Haare so gut gekämmt, wie es ohne Gel möglich war.

Besonders gefährlich war das Verkaufen von Teppichmänteln nicht. Aber Benny war nicht clever genug, um die richtigen Sprüche zu klopften. Erstaunt musste er feststellen, dass die Dinger schwer verkäuflich waren, weil jeder bereits ein oder zwei Teppichmäntel besaß – der beste Schutz in der Nähe von beißwütigen Zombies. Außerdem ging ihm auf, dass jeder, der auch nur in der Lage war, mit Nadel und Faden umzugehen, solche Mäntel verkaufte, wodurch enorme Konkurrenz herrschte und Verkäufe nur selten zustande kamen. Und dazu arbeiteten die Klinkenputzer nur auf Provisionsbasis.

Der Chefverkäufer, ein schmieriger Typ namens Chick, ließ Benny einen langärmeligen Teppichmantel anziehen – niedriger Flor für den Sommer, grobe Wolle für den Winter – und setzte dann ein Gerät ein, das den kräftigen Biss eines erwachsenen Zombies am Mantel simulierte. Dieser metallene »Beißer« konnte die Haut durch den Mantel hindurch nicht verletzen und an dieser Stelle rasselte Chick seine Werbesprüche zur menschlichen Bisskraft herunter, wobei er Begriffe wie »Pfund pro Quadratzoll«, »Extraktion« und »postmortale Kraft des Zahnhalteapparates« verwendete. Aber das Ding zwickte total heftig und unter dem Mantel war es so warm, dass Benny der Schweiß am Körper herunterlief. Als er an diesem Abend nach Hause ging, wog er sich, um zu überprüfen, wie viel er ausgeschwitzt hatte. Zwar nur ein Pfund, andererseits schleppte er auch nicht gerade viele Pfunde mit sich herum, die er erübrigen konnte.

»Das hier hört sich gut an«, sagte Chong während des Frühstücks am nächsten Morgen.

Benny las laut aus der Zeitung vor: »›Feuerwerfer.‹ Was soll das denn sein?«

»Keine Ahnung«, murmelte Chong mit vollem Mund, während er auf seinem Toast herumkaute. »Vielleicht hat es ja was mit dem Zirkus zu tun.«

Hatte es nicht. Feuerwerfer arbeiteten in Gruppen und zogen tote Zombies von den Ladeflächen der Karren, um sie in das ständig in Brand gehaltene Feuer am Boden des Steinbruchs zu werfen. Die meisten Zombies auf den Karren waren zerstückelt worden. Die Frau, die sie einwies, redete immer von »Teilen« und warnte unaufhörlich vor der Gefahr einer sekundären Infektion. Dann setzte sie das falscheste Lächeln auf, das Benny jemals gesehen hatte und versuchte, den Bewerbern die körperliche Ertüchtigung schmackhaft zu machen, die das ständige Hochheben, Umdrehen und Werfen mit sich brachte. Schließlich krempelte sie sich sogar die Ärmel hoch und ließ ihren Bizeps spielen. Sie hatte blasse Haut mit Sommersprossen, die so dunkel waren wie Leberflecken, und das plötzliche Anschwellen ihres Bizeps’ ließ diese aussehen wie einen Tumor kurz vor dem Aufplatzen.

Chong tat so, als übergebe er sich in seine Lunchbox.

Zu den anderen Jobangeboten im Steinbruch gehörte auch der des Aschetränkers. »Denn wir wollen doch nicht, dass der Zombierauch über unsere Stadt zieht, nicht wahr?«, sagte das sommersprossige Muskelmonster. Und dann gab es da noch die Glutharker, und das war genau das, wonach es klang.

Benny und Chong hielten es nicht bis zum Ende der Einweisung aus. Sie schlichen sich während des Diavortrags hinaus, bei der lächelnde Feuerwerfer mit grauen Gliedmaßen und Schädeln hantierten.

Der Job des Generatormechanikers war dagegen weder besonders ekelhaft noch körperlich anspruchsvoll. Seit in der Woche nach der Ersten Nacht die Lichter ausgegangen waren, bildeten tragbare Kurbelgeneratoren die einzige verfügbare Stromquelle. In ganz Mountainside gab es vielleicht 50 dieser Geräte. Chong meinte, es seien Überbleibsel aus dem Bergbau vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Die Stadtverordnung untersagte den Bau anderer Generatoren. Der Betrieb elektronischer und komplexer Maschinen war in der Stadt nicht länger gestattet, weil eine einflussreiche religiöse Bewegung diese Form der Energie mit dem »gottlosen Verhalten« in Zusammenhang brachte, die »das Ende« herbeigeführt hatte. Benny hörte so etwas ständig und auch die Eltern einiger seiner Freunde redeten so.

Für Benny selbst ergab das keinen Sinn – weder elektrisches Licht noch Computer oder Autos hatten die Toten zum Leben erweckt. Jedenfalls hatte Benny noch niemanden gehört, der dazwischen einen logischen oder vernünftigen ursächlichen Zusammenhang herstellen konnte. Als er seinen Bruder danach fragte, warf Tom ihm einen gequälten, frustrierten Blick zu.

»Die Leute brauchen etwas, dem sie die Schuld geben können«, erklärte er. »Und wenn sie nichts Rationales finden, dann geben sie nur zu gern etwas Irrationalem die Schuld. Als man noch nichts von Viren und Bakterien wusste, hat man einst Hexen und Vampiren die Schuld an Seuchen zugeschrieben. Aber frag mich nicht danach, wie genau die Leute in der Stadt auf die Idee gekommen sind, Elektrizität und andere Energieformen mit den lebenden Toten in Verbindung zu bringen.«

»Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

»Ich weiß. Meiner Meinung nach ist der eigentliche Grund der, dass sich die Dinge wieder wie vorher entwickeln, wenn wir erneut Strom nutzen und alles aufbauen … dass dieser ganze Kreislauf wieder von vorne anfängt. Ich schätze, nach der Sichtweise dieser Leute – falls sie denn überhaupt bewusst darüber nachgedacht haben – wäre das so, als wenn jemand mit einem gebrochenen Herzen beschließen würde, das Risiko einzugehen und sich erneut zu verlieben. Sie können sich nur daran erinnern, wie übel sich Liebeskummer und Leid angefühlt haben und wollen sich nicht vorstellen, das noch einmal durchzumachen.«

»Aber das ist doch dämlich«, beharrte Benny. »Das ist feige.«

»Willkommen in der Realität, Kleiner.«

Der einzige professionelle Elektriker der Stadt, Vic Santorini, hatte sich schon lange darauf verlegt, den Rest seiner Tage im Vollrausch zu verbringen.

Als Benny und Chong zum Vorstellungsgespräch im Haus des Mannes erschienen, dem die Reparaturwerkstatt gehörte, ließ er die beiden im Schatten eines luftigen Vordachs Platz nehmen und reichte ihnen Gläser mit Eistee sowie Pfefferminzplätzchen. Benny war daraufhin wild entschlossen, den Job anzunehmen – egal, worum es sich dabei handeln mochte.

»Wisst ihr, warum wir in der Stadt nur Kurbelgeneratoren haben, Jungs?«, fragte der Mann. Sein Name war Mr Merkle.

»Klar«, erwiderte Chong. »Die Armee hat Atombomben auf die Zombies geworfen, und der elektromagnetische Puls hat die gesamte Elektronik zerstört.«

»Außerdem ist Mr Santorini immer besoffen«, warf Benny ein. Er wollte gerade noch eine beißende Bemerkung über die seltsame religiöse Intoleranz gegenüber Elektrizität hinzufügen, als Mr Merkle das Gesicht zu einem sonderbaren Grinsen verzog. Benny hielt den Mund.

Mr Merkle lächelte die beiden eine ganze Weile schweigend an. Eine volle Minute lang. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht ganz, Jungs«, sagte Merkle. »Der tatsächliche Grund besteht darin, dass Kurbelgeräte schlicht sind und die Maschinen protzig.« Dabei betonte er jede Silbe, als wäre sie ein eigenständiges Wort.

Benny und Chong warfen sich einen Blick zu.

»Seht ihr, Jungs, Gott liebt Schlichtheit«, predigte Mr Merkle. »Es ist der Teufel, der Protz liebt. Es ist der Teufel, der Arroganz und Pomp liebt.«

Oh-oh, dachte Benny.

»Mr Santorini hat die erste Hälfte seines Lebens damit verbracht, in den Häusern der Menschen Elektrogeräte zu installieren«, führte Mr Merkle aus. »Das war Teufelswerk und nun sucht er den Zustand der Bewusstlosigkeit, den der Dämon Alkohol bietet – um die Tatsache zu ignorieren, dass ihm eine lange Zeit in der Hölle bevorsteht, weil er mitgeholfen hat, den Zorn des Allmächtigen zu erregen. Ohne gottlose Menschen wie ihn hätte der Allmächtige nicht die Pforten der Hölle geöffnet und die Legionen der Verdammten geschickt, um das eitle Königreich der Menschen zu stürzen.«

Aus den Augenwinkeln sah Benny, dass Chongs Fingerknöchel weiß hervortraten, während er die Lehnen seines Sessels umklammerte.

»Ich sehe da ein wenig Zweifel in euren Augen, Jungs, und das ist in Ordnung«, dozierte Merkle. Er hatte seinen Mund zu einem solch verkniffenen Lächeln verzogen, dass es regelrecht gequält wirkte. »Aber es gibt viele Menschen, die den rechten Pfad eingeschlagen haben. Es gibt mehr von uns, die glauben, als solche, die es nicht tun.« Er schnaubte. »Auch wenn sie noch nicht alle den Mut dazu aufbringen, sich zu ihrem Glauben zu bekennen.«

Als er sich vorbeugte, konnte Benny die Glut, die von seinem eindringlichen Blick ausging, förmlich spüren.

»Die Schule, das Krankenhaus, sogar das Rathaus werden mit Strom aus Kurbelgeneratoren betrieben, und solange rechtschaffene Menschen unter Gottes weitem Himmel leben, wird es in unserer Stadt keine protzigen Maschinen geben.«

Auf dem Tisch stand ein ganzer Krug mit Eistee und daneben lag ein Stapel Kekse. Benny erkannte, dass Mr Merkle wohl eine Menge zu dem Thema zu sagen hatte und dabei wollte, dass sich seine Zuhörer während des ganzen Vortrags wohlfühlten. Benny ertrug es, solange er konnte, und fragte dann, ob er die Toilette aufsuchen dürfe. Mr Merkle, der mittlerweile von einfachem Strom zu der zerstörerischen Blasphemie übergegangen war, die in der Wasserkraft lag, ließ sich kaum ablenken und erklärte Benny kurz den Weg. Benny marschierte ins Haus, durchquerte den Flur und zur Hintertür wieder hinaus. Als er über den Holzzaun sprang, winkte er Chong zu. Zwei Stunden später fand sich auch Chong vor Lafferty’s, dem örtlichen Krämerladen, ein und schenkte Benny einen langen, finsteren Blick. »Du bist ein wahrer Freund, Benny. Ich werd dich echt vermissen, wenn du tot bist.«

»Alter, ich hab dir doch einen Ausweg angeboten. Hat er etwa nicht nach mir gesucht, als ich nicht zurückgekommen bin?«

»Nein. Er hat dich über den Zaun springen sehen, dabei weiterhin irre gegrinst und gesagt: ›Dein kleiner Freund wird in der Hölle schmoren, weißt du das? Aber du würdest nicht derart in Gottes Antlitz spucken, oder?‹«

»Und du bist geblieben?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich hatte Angst, er würde auf mich zeigen und rufen ›Der da!‹, und dann würde ich vom Blitz getroffen oder so was.«

»Sollen wir den Job also von der Liste streichen?«

»Dreimal darfst du raten.«

Als Nächstes bewarben sie sich als Aufklärer und der Job erwies sich als gute Wahl – aber nur für einen von ihnen. Bennys Sehkraft war zu schwach, um Zombies aus großer Entfernung sichten zu können. Chong dagegen besaß Adleraugen und man bot ihm den Job an, kaum dass er die kleinsten Ziffern von einer Schautafel vorgelesen hatte. Benny konnte nicht einmal erkennen, dass es sich um Ziffern handelte.

Chong nahm den Job an und Benny zog allein ab, wobei er seinem Freund, der neben dem Ausbilder auf einem hohen Turm saß, mutlose Blicke zuwarf.

Später erzählte Chong ihm, er finde den Job toll. Er konnte dabei den ganzen Tag sitzen und über die Täler hinaus auf die endlosen Weiten des Leichenlands starren, die sich von Kalifornien bis zum Atlantik erstreckten. Chong meinte, dass er an einem klaren Tag 20 Meilen weit sehen könne – vor allem dann, wenn kein Wind vom Steinbruch in seine Richtung wehe. Er war ganz allein dort oben, allein mit seinen Gedanken. Benny vermisste seinen Freund, doch insgeheim fand er, dass sich dessen job langweiliger anhörte, als es sich mit Worten beschreiben ließ.

Abfüller hörte sich in Bennys Ohren gut an, weil er von einem Fabrikjob ausging, bei dem man Limoflaschen abfüllte. Benny liebte Limonade, aber man kam manchmal nur schwer an sie heran. Häufig handelte es sich um alte Markenprodukte, die irgendwelche Händler herbeigeschafft hatten, aber sie waren zu teuer. Eine Flasche Dr. Pepper kostete zehn Rationendollar. Das einheimische Zeugs wurde dagegen in alle möglichen recycelten Behälter abgefüllt – von Marmeladengläsern bis zu Flaschen, die früher einmal Coca-Cola oder Mountain Dew enthalten hatten. Benny sah sich schon den Kurbelgenerator bedienen, der das Fließband antrieb, oder mit einem Gummihammer Korken in die Flaschenhälse klopften. Bestimmt würde man ihn so viel Limonade trinken lassen, wie er wollte. Doch als er sich auf den Weg zur Fabrik machte, traf er unterwegs einen älteren Kumpel – Bert, den Cousin seines Freundes Morgie Mitchell –, der in der Firma arbeitete. Als Benny sich Bert anschloss, hätte er sich fast übergeben müssen. Bert stank fürchterlich – wie ein Kadaver, der vergessen in einer dunklen Ecke verweste. Schlimmer noch: Er stank wie ein Zombie.

Bert fing seinen Blick auf und zuckte die Achseln. »Tja, was hast du denn erwartet? Ich fülle dieses Zeug acht Stunden am Tag ab.«

»Was für Zeug?«

»Kadaverin. Was denn? Hast du vielleicht geglaubt, ich würde Limonade abfüllen? Schön wär’s! Nee, nee, ich bediene eine Presse, die aus dem verwesenden Fleisch die Flüssigkeit herausquetscht.«

Benny sank der Mut. Kadaverin war eine ekelhaft stinkende Brühe, die durch Proteinhydrolyse bei der Zersetzung von tierischem Gewebe entstand. Daran konnte Benny sich aus seinem Naturkundeunterricht noch erinnern – aber er hatte nicht geahnt, dass Kadaverin wirklich aus verwesendem Fleisch hergestellt wurde. Jäger und Fährtenleser besprenkelten ihre Kleidung damit, um zu verhindern, dass die Zombies ihnen nachstellten, denn von verwesendem Fleisch wurden die lebenden Toten nicht angelockt.

Benny fragte Bert, welche Art Fleisch für die Herstellung des Produkts verwendet wurde, doch Bert druckste nur herum und wechselte schließlich das Thema. Kurz vor der Tür der Fabrikanlage wirbelte Benny herum und ging zurück in die Stadt.

Von dem nächsten Job hatte Benny bereits gehört: Erosionskünstler. Er hatte Erosionsporträts an den Zauntürmen gesehen und an den Wänden der Gebäude, welche die Rote Zone säumten – jenen Streifen offenes Gelände, der die Stadt vom Zaun trennte.

Da Benny durchaus eine künstlerische Ader hatte, klang der Job recht vielversprechend. Die Leute wollten wissen, wie ihre Verwandten wohl als Zombies aussahen. Vor diesem Hintergrund nahmen Erosionskünstler Familienfotos und zombiefizierten sie sozusagen. Benny hatte Dutzende dieser Porträts in Toms Arbeitszimmer gesehen. Ein paarmal hatte auch er überlegt, das Foto seiner Eltern einem Künstler zu geben und sie zeichnen zu lassen. Letztlich hatte er sich nicht dazu überwinden können – sich die eigenen Eltern als Zombies vorzustellen, bereitete ihm Übelkeit und machte ihn wütend.

Doch Sacchetto, der Künstler, forderte ihn auf, er solle sich zunächst an einem Bild eines seiner eigenen Verwandten versuchen. Auf diese Weise könne er sich besser in die Kunden einfühlen. Deshalb zog Benny ein Foto seiner Eltern aus der Brieftasche und probierte es damit.

Sacchetto runzelte jedoch die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du lässt sie zu böse und Furcht einflößend aussehen.«

Benny versuchte es daraufhin mit Fotos von Fremden aus Sacchettos Kartei.

»Immer noch zu böse und Furcht einflößend«, bemerkte Sacchetto mit verzogenem Mund und missbilligendem Kopfschütteln.

»Aber sie sind böse und Furcht einflößend«, beharrte Benny.

»Nein, für meine Kunden sind sie das nicht«, erklärte Sacchetto.

Benny wäre sich fast mit ihm in die Haare geraten. Wenn er akzeptieren konnte, dass seine Eltern fleischfressende Zombies waren – und dass daran nichts herzlich oder kuschlig war –, warum bekamen das nicht auch alle anderen in ihren Schädel?

»Wie alt warst du, als deine Eltern gestorben sind?«, fragte Sacchetto.

»18 Monate.«

»Also hast du sie gar nicht richtig gekannt.«

Benny zögerte. Blitzartig sah er wieder jenes alte Bild vor seinem inneren Auge: seine schreiende Mom. Das blasse und unmenschliche Gesicht, das Dads lächelndes Gesicht hätte sein sollen. Und dann die Dunkelheit, als Tom ihn forttrug. »Mag sein«, erwiderte er bitter. »Aber ich weiß, wie sie aussehen. Ich weiß, was sie sind. Ich weiß, dass sie Zombies sind. Oder vielleicht sind sie inzwischen tot, aber, ich meine … Zombies sind Zombies. Richtig?«

»Sind sie das denn?«, entgegnete der Künstler.

»Ja!«, fauchte Benny, als Antwort auf seine eigene Frage. »Und sie sollen alle verrotten.«

Sacchetto verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an eine Wand voller Farbkleckse und musterte Benny mit leicht geneigtem Kopf. »Verrate mir eines, Junge«, sagte er. »Wir alle haben Familie und Freunde an die Zombies verloren. Uns allen geht das an die Nieren. Die Menschen, die du verloren hast, hast du nicht einmal richtig gekannt – dafür warst du zu jung. Aber du hegst diesen glühenden Hass. Ich kenne dich zwar erst seit einer halben Stunde, aber ich sehe, wie er dir aus jeder Pore dringt. Was soll das? Hier in der Stadt sind wir in Sicherheit. Lebe dein Leben und beschäftige dich nicht länger mit Dingen, die du doch nicht ändern kannst.«

»Vielleicht bin ich zu clever, um einfach zu vergeben und zu vergessen.«

»Nein«, widersprach Sacchetto, »daran liegt es nicht.«

Am Ende des Vorstellungsgesprächs bekam er den Job nicht angeboten.
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